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ei der neuen Auflage dieſes Werkes ift zu erinnern, 

daß es 1785 fertig war. Einige Jahre nach Erſchei⸗ 
nung desſelben haben ſich Begebenheiten zugetragen, die der 
Herausgeber, ſo plötzlich, nicht ahnden konnte. Man be⸗ 
trachte alſo manches nicht gegen ihn aus dem verrückten 
Geſichtspunkte. Auch hat er Gedanken, darin zerſtreut, in 
ſpätern berühmten Schriften angetroffen; einen und den 
andern, ſeiner Meinung nach, zu weit getrieben. 

Er will ſich hiermit nur von dem vielleicht ſonſt künfti⸗ 
gen Vorwurfe befreien, daß er ſie daraus genommen habe; 
und weiß wohl, daß mehrere über gleiche Gegenſtände ähn⸗ 
lich und gleich empfinden und urteilen können. 

Eine Menge Druckfehler, die ein Nachdrucker häßlich 
vermehrte, ſind ausgemerzt, und einige Stellen ergänzt und 
berichtigt worden. 

Und nun Ardinghello überlaß ich dich deinem Schickſal. 
Unter welſchem Himmel erzeugt und in deutſchem Wind 
und Wetter aufgewachſen, magſt du darin beſtehen oder 
vergehen. 


Vorbericht zur erften Auflage 


* 


Es iſt eine Luſt, in den italieniſchen Bibliotheken her⸗ 
umzuwühlen: man ſpürt auch in den geringeren zuweilen 
unbekannte Handſchriften auf. Ob ich an dieſer, von welcher 
ich hier die getreue Überſetzung liefere, einen guten oder 
ſchlechten Fund getan habe, mag jeder Leſer für ſich be⸗ 
ſtimmen. Ich entdeckte ſie bei Cajeta in einer verfallenen 
Villa, die auf einer reizenden Anhöhe den zauberiſchen 
Meerbuſen beherrſcht, unter alten Büchern und Papieren, 
als ich mit einem jungen Römer, während er die Ver⸗ 
laſſenſchaft ſeines Oheims in Beſitz nahm, einen glücklichen 
Herbſt dort zubrachte. 

Sollte verſchiedenen wegen Ferne des Landes und der 
Zeit einiges dunkel oder zu gelehrt vorkommen: ſo können 
ſie ſolches bequem überſchlagen und ſich bloß an den Faden 
der Begebenheiten halten; in der Natur ſelbſt müſſen die 
Weiſeſten manches ſo vorbeigehn. 

Vielleicht findet mein Freund noch anderswo das übrige 
der Geſchichte; aus Familiennachrichten ſcheint hier Fiordi- 
mona, die man darin kennenlernen wird, ihre Tage beſchloſ⸗ 
ſen zu haben. 

Der Verfaſſer ſetzt ſeiner Schrift folgende Fabel vor, 
um ſinnlich zu machen, daß auch das Mützlichſte unſchuldi⸗ 
gerweiſe ſchädlich ſein kann. 

»Ein wächſerner Hausgötze, den man außer acht ge- 
laſſen hatte, ſtand neben einem Feuer, worin edle eampa⸗ 
niſche Gefäße gehärtet wurden; und fing an zu ſchmelzen. 

Er beklagte ſich bitterlich bei dem Elemente. Sieh, ſprach 


1/2 ı* [3] 


er, wie grauſam du gegen mich verfährft! jenen gibft du 
Dauer, und mich zerſtörſt du! 

Das Feuer aber antwortete: Beklage dich vielmehr über 
deine Natur; denn ich, was mich betrifft, bin überall 
Feuer. 

e Geſchrieben im Dezember 1785 
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Erfter Teil 
* 


Wir fuhren an einem türkiſchen Schiffe vorbei, ſie 
brannten ihre Kanonen los: die Gondel wankte, worin ich 
aufgerichtet ſtand; ich verlor das Gleichgewicht und ſtürzte 
in die See, verwickelte mich in meinen Mantel, arbeitete 
vergebens und ſank unter. 

Als ich wieder zu mir gekommen war, befand ich mich bei 
einem jungen Menſchen, welcher mich gerettet hatte; ſeine 
Kleider lagen von Näffe an, und aus den Haaren troff das 
Waſſer. »Wir haben uns nur ein wenig abgekühlt!« ſprach 
er freundlich mir Mut ein; ich drückte ihm die Hände. 

Das Feſt war für uns verdorben. Meine vorigen Be⸗ 
gleiter eilten nun von dannen. Wir ließen den Bucentoro 
zwiſchen tauſend Fahrzeugen unter dem Donner des Ge- 
ſchützes von allen Schiffen aus den Häfen in die offene 
See ſtechen und den Dogen ſich mit dem Meere vermählen; 
und er brachte mich mit ſeinem Führer nach meiner Woh⸗ 
nung. 

Hier ſchied er von mir, ohne daß er mir weder ſein 
Quartier, noch ſeinen Namen ſagen wollte; bloß aus der 
Mundart bemerkte ich, daß er ein Fremder war; jedoch ver— 
ſprach er, mich bald zu beſuchen. Wir umarmten uns, und 
mir wallte das Herz, es regte ſich eine Glut darinnen. 
Seine Jugend ſtand eben in ſchöner Blüte, um Mund und 
Kinn flog ſtark der liebliche Bart an; ſeine friſchen Lippen 
bezauberten im Reden, und die Augen ſprühten Licht und 
Feuer; groß und wohlgebildet am ganzen Körper, mit einer 
kühnen Wildheit, erſchien er mir ein höheres Weſen. 


5 


Sein Bild wich den ganzen Tag nicht aus meiner Seele; 
ich konnte weder eſſen noch trinken, und vor Ungeduld nicht 
bleiben. 

Abends war Gondelrennen, das auf der See, was Wett- 
lauf auf dem Lande; wodurch unſere Leute zu mutigen Schif⸗ 
fern ſich bilden: ein Spiel, wo Stärke, Gewandtheit und 
Führung des Ruders den Preis davonträgt, und welchem 
nur ein Pindar fehlt, es wie die Olympiſchen zu verherr⸗ 
lichen. Der ganze große Kanal ſchäumte und war Getüm⸗ 
mel von ſchönem Leben; die Fenſter der Paläſte prangten 
mit ihren Tapeten, und die untergehende Sonne glänzte 
daraus wieder in unzählbaren frohlockenden Geſtalten. 

Ich fuhr an den Markusplatz und ging darauf in Ge⸗ 
danken herum, bis die Nacht einſank und ihre Kühle ver⸗ 
breitete; die Erleuchtung der Buden mit den Koſtbarkeiten 
der Meſſe gab eine neue Augenweide. Ich blickte in ver- 
ſchiedene Weinſchenken unter den Hallen; in einer dünkte 
mich, den jungen Mann geſehen zu haben, der mich ſo groß⸗ 
mütig der Gefahr entzog. Ich kehrte ſogleich um und ging 
in meiner Maske hinein. 

Es war der Verſammlungsort der Künſtler, und ich 
hatte recht geſehen. Sie ſchienen im Streite zu ſein. Paul 
von Verona führte das Wort, und ſagte: 

»Wer über ein Kunſtwerk am richtigſten urteilen kann? 
Ich glaube, wer die Natur am beſten kennt, die vorgeſtellt 
iſt, und die Schranken der Kunſt weiß. Ich verachte die 
Elenden, die von einem Manne von Geiſt und Welt ver- 
langen, daß er ein Schmierer, wie ſie, ſein ſoll, ehe er über 
ein Gemälde urteilen will. Das komiſche Approbatum ſo⸗ 
gar, welches die deutſchen Roßtäuſcher an die Pferde vor 
der Markuskirche mit ihren Namen ſchrieben, gilt mir 
zum Exempel mehr hier als jener ganze Troß; in Stute⸗ 
reien geboren und erzogen, fühlten fie die herrliche leben⸗ 
dige Pferdenatur und wie jeder von den vier jungen muti⸗ 
gen Hengſten feinen eigenen Charakter hat. Die Vortreff- 
lichkeit ihrer Köpfe, und wie ſie ſchnauben und ungeduldig 
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find, daß fie im Zügel gehalten werden, lernt man durch 
kein bloßes Gekritzel von Zeichnung. Selbſt der größte 
Maler, der immer auf feſtem Lande lebte, kann über kein 
Seeſtück urteilen; und der erſte beſte Sultan, der liebt, 
und noch Kraft in den Adern hat, darf eher ſprechen aus 
ſeinem Serail über eine nackende Venus von unſerm Alten 
als der fromme Fra Bartolommeo.« 

»Wahr!« verſetzte ein andrer, der deutlichen hellen und 
volltönigen Ausſprache nach ein Römer; »aber der Ge— 
ſchmack kommt nicht von ſelbſt. Man muß erſt wiſſen, was 
Kunſt iſt und den Vorrat der Kunſtwerke mit naturerfahre- 
nem Sinn geprüft haben: ſonſt geht man der Prozeſſion 
mit der Madonna von Zimabue hinterdrein und bejubelt 
ſie als das non plus ultra. Die Leute glauben, es wäre 
nicht möglich, etwas beſſeres zu machen, weil ſie nichts beſſe— 
res geſehen haben und denken, wie ihnen zumute wäre, 
wenn ſie den Pinſel in die Hand nehmen ſollten. Daher 
alle die albernen Urteile von ſonſt ſehr geſcheiten und ge- 
lehrten Männern über die Künſtler der vorigen Zeit; ſie 
ſchwatzten gleich vom Zeuxis und Apelles, weil ſie platter⸗ 
dings von dieſen Namen keinen ſinnlichen Begriff hatten. 
Und ſo wird's bei den Ausländern, wo die Kunſt anfängt, 
und die Meiſterſtücke nicht vorhanden ſind, mit euch und 
dem Tizian und Raphael ergehen; ihr werdet ebenſo gemiß- 
braucht werden. 

»Und dann muß man gewiß mehr als ein Werk und viel 
von einem Meiſter geſehen haben, ehe man nur ihn recht 
kennen lernt. So geht's auch mit den Menſchen überhaupt; 
die trefflichen muß man ſtudieren. Es iſt nichts eitler und 
törichter, als die Reiſenden und Hofſchranzen, die einen 
wichtigen Mann gleich beim erſten Beſuch und Geſpräch 
weg haben wollen. 

»Doch, um nicht auszuſchweifen! Keiner kann einen Teil 
vollkommen verſtehen, ohne vorher einen Begriff vom gan- 
zen zu haben und ſo wieder umgekehrt. Jedes einzelne 
Gemälde zum Beiſpiel macht folglich einen Teil von der ge 
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ſamten Malerei, fo wie fie gegenwärtig in der Welt ift; 
und man muß wenigſtens ihr Beſtes überhaupt kennen, ehe 
man dem einzelnen feinen Rang anweiſen will. 

Mein junger Mann erwiderte jetzt mit Feuer: 

»Ich mag nicht beſtimmen, inwiefern der Herr Recht 
hat. Das Geräuſch der Meſſe um uns erlaubt keine nüch⸗ 
terne Beratſchlagung; ich glaube, Meiſter Paul hat das 
ſeinige geſagt damit, daß ein befugter Richter noch die 
Grenzen der Kunſt kennen muß. 

»Allein, ihr Lieben, jede Form iſt individuell, und es 
gibt keine abſtrakte; eine bloße ideale Menſchengeſtalt läßt 
fi) weder von Mann noch Weib und Kind und Greis den- 
ken. Eine junge Aspaſia, Phryne, läßt ſich bis zur Liebes⸗ 
göttin oder Pallas erheben, wenn man die gehörigen Züge 
mit voller Phantaſie in ihre Bildungen zaubert: aber ein 
abſtraktes, bloß vollkommenes Weib, das von keinem Kli⸗ 
ma, keiner Volksſitte etwas an ſich hätte, iſt und bleibt 
meiner Meinung nach ein Hirngeſpinſt, ärger als die aben⸗ 
teuerlichſte Romanheldin, die doch wenigſtens irgendeine 
Sprache reden muß, deren Worte man verfteht.« 


»Und ſolche unerträglich leere Geſichter und Geſtalten 
nennen die armſeligen Schelme, die weiter nichts als ihr 
Handwerk nach Gipſen erlernt haben und treiben, wahre 
hohe Kunſt und wollen mit Verachtung auf die Kern- 
menſchen herunterſchauen, die die Schönheiten, welche in 
ihrem Jahrhundert aufblühten, mit lebendigen Herzen in 
fi) erbeutet haben. « 

»Dies iſt der wahre Weg,« beſchloß der Römer. »In⸗ 
zwiſchen kann man über nichts urteilen, wovon man kein 
Ideal hat; und dies entwirft der Verſtand mit der Wahl 
aus vielem. 

Hier trennte ſich die Geſellſchaft; Paul ging weg und nahm 
den Jüngling in den Arm. Ich folgte nach. Sie zogen 
den Platz ein paarmal herum und hörten da und dort der 
Muſik und den Scherzen luſtiger Truppen zu. Beim Ein⸗ 
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gang in die Mereeria verließ ihn endlich Paul; ich nahm 
meine Maske ab und machte mich an ihn. 

Er erkannte mich gleich und freute ſich, daß mein Zufall 
keine ſchlimme Folgen gehabt hätte. Ich bezeigte ihm vom 
neuen meine Dankbarkeit und wünſchte, ihm irgendworin für 
ſeine edle Tat Dienſte leiſten zu koͤnnen. 

Dies ſetzte ihn in Verlegenheit. »Was hab ich getan,« 
erwiderte er, »das ich nicht bei jedem andern Erdenſohn ge- 
tan hätte? hätte tun müſſen? Wie mancher Bube holt ein 
Stück Geld vom Sand aus der Tiefe und ſtürzt ſich noch 
obendrein von Höhen in die Flut. Übertriebnes Lob für 
Schuldigkeit macht die Menſchen feig und eitel. Das iſt 
ein elendes Volk an Heldenmut und Verſtand, wo bei jeder 
Kleinigkeit eine Ehrenſäule muß aufgerichtet werden. Was 
geſchehen iſt, ſei geſchehen!« 

»Groß auf Ihrer Seite,« verfügte ich, »und gewiß iſt der 
Rettende ſchon in ſich der Göttliche. Inzwiſchen glaub' ich 
aber doch, daß die Dankbarkeit das feſteſte und ſanfteſte 
Band der Geſellſchaft ſei; und auch ein wenig Ausſchwei⸗ 
fung darin eine Nation immer liebenswürdig, und den 
wackern Männern derſelben das Leben froher mache.“ 


Er ſah mich hierbei mit einem neuen ſeelenvollen Blick 
an, und wir faßten uns traulicher. Ich bat ihn inſtändig, 
dieſen Abend bei mir zu bleiben, und wir ließen uns am 
Broglio über den Kanal ſetzen. 

Wir aßen und tranken, und das Tiſchgeſpräch wurde im⸗ 
mer lebendiger, ſobald die Bedienten uns verlaſſen hatten. 
Der erſte Vorwurf war der heutige Tag. Er rühmte die Klug⸗ 
heit unſeres Senats, daß ſie ſich aus dem bitterböſen Kriege 
nach dem Bündniſſe bei Kambrai, und jetzt aus dem Über⸗ 
falle der ganzen türkiſchen Macht ſo glorreich gezogen hät⸗ 
ten, und in der alten Würde noch mit dem Meere vermäh- 
len könnten. Nur tat es ihm leid, daß der Cypernwein in 
Italien nun ſeltener und teurer werden würde. 

»Wir find unter vier Augen,« erwiderte ich, um ihm das 
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etwaige Mißtrauen gegen einen Mobile zu benehmen; denn 
ich fühlte den Zug der Liebe unwiderſtehlich. »Nach jenem 
unglückſeligen Bunde war ein arger Staatsfehler nur eini⸗ 
germaßen wieder gut gemacht, den man vorher hätte ver⸗ 
meiden müſſen. Und auch jetzt würden wir das ſüße König⸗ 
reich, die Inſel der Liebe, nicht eingebüßt haben, wenn man 
dem Sultan, als der Silen noch Statthalter in Sizilien 
gegenüber war, einige Fäſſer von ihrem Nektar wohlfeiler 
vergönnte; und die chriſtlichen Freibeuter mit ſeinen weg⸗ 
gekaperten ſchönen Knaben und Sklavinnen nicht allzu 
ſicher zu Famaguſta in der Nachbarſchaft einliefen.« 

»Unſere Braut ſcheint uns übrigens nicht mehr ſo treu 
bleiben zu wollen, wenn man auf Vorbedeutungen gehen 
darf. Sie wiſſen, daß das Feſt ſchon vorgeſtern ſollte ge⸗ 
halten werden, aber die wilde Göttin weigerte ſich, war 
Aufruhr und ſtürmte und warf ein Dutzend ertrunkener 
Schiffbrüchiger zum großen Kanal herein bis an den Pa⸗ 
laſt des alten Dogen. Papſt Alexander der dritte, der noch 
Gewalt über die Mutwillige hatte, iſt leider längſt geftor- 
ben; und Kolomb, der Held, deſſen Genua nicht wert war, 
und andere welſche Piloten haben dem portugieſiſchen Hein⸗ 
rich und den kaſtilianiſchen Fürſten die wahre Amphitrite 
ausgekundſchaftet, wogegen unſere nur eine Nymphe iſt. 
Und überhaupt gibt ſie ſich nur den Tapfern und Klugen 
preis, wie alle freie Schönheit, und es hilft da keine Ze- 
remonie. Wir hätten uns beſſer um unſere Braut bewerben 
ſollen, anſtatt uns um Steinhaufen viel zu plagen, nachdem 
fie uns einmal günſtig war.“ 

»Vielleicht iſt dies Schickſal,« antwortete er ſchalkhaft⸗ 
bitter; »Ihr Doge vermählt ſich vermutlich nicht umſonſt 
ſo oft, und trägt von jeher die Phrygiſche Mütze mit Hör⸗ 
nern! und dann iſt ſo eine Zeremonie gut fürs Volk und 
macht ihm Mut; und was einmal ſo prächtige Gewohnheit 
iſt, läßt ſich ſo leicht nicht abſchaffen. Ihr Herren tut viel⸗ 
leicht bald wieder einen andern Fang im Archipelagus und 
fiſcht ein neues Königreich. Es iſt genug, daß man eins 


10] 


hundert Jahre lang ruhig befist. Dreimalhunderttauſend 
Zechinen kann man hernach leicht für den Genuß bezahlen; 
dreitauſend Zechinen fürs Jahr war die Reſidenz der Venus 
ſelbſt wohl unter Brüdern wert. Dies hat Euch eine Vene⸗ 
zianerin vermacht, als ihr Gemahl, der König, ſtarb und 
ſeine Kinder, eins nach dem andern, kurz darauf in Eurer 
Stadt: nun iſt die Reihe an Euch Jünglingen, eine Köni⸗ 
gin in Oſten zu heiraten (1). 

Dieſer Stachel ſchnitt ein, und verwundete mein damals 
noch allzu parteiiſch⸗vaterländiſches Herz. Mir geſchah, als 
ob ich vor der Zeit vernünftig geweſen wäre; doch gefiel mir 
überaus ſeine Freimütigkeit gegen mich. Er bemerkte mit 
ſcharfem Blicke gleich das Unheimliche und fuhr fort: 
»Aber wir ſind doch immer in Venedig, und die Mauern 
haben da Ohren; ſprechen wir von etwas anderm!« 

Nach einer kleinen Stille fing er an: »Ich muß Ihnen 
doch etwas von mir ſagen, damit Sie wiſſen, wer ich bin, 
und wie ich mit andern zufammenhange.« 

»Ich bin ein Maler aus Florenz; und halte mich hier 
auf, um nach den toskaniſchen Gerippen mich am vene— 
zianiſchen Fleiſche zu weiden. Tizian hat den weſentlichen 
Teil von der Malerei, ohne welchen alles andre nicht be- 
ſtehen kann. Es iſt freilich da, aber ungeſund und ſiech; 
ſei's noch ſo himmliſch und vortrefflich, oder als Gaukelſpiel 
ohne Wahrheit. Wer nicht wie Tizian zu Werke ſchreitet, 
wird auch nie ein wahrhaft großer Maler werden. Die all⸗ 
gemeine Stimme entſcheidet hier, nicht die Künſtler. Tizian 
ergreift alle, die keine Maler ſind; und dieſe ſelbſt im 
Hauptſtücke der Malerei, welches platterdings die Wahrheit 
der Farbe iſt, ſo wie die Zeichnung der weſentliche Teil der 
Zeichnung. Malen iſt Malen: und Zeichnen Zeichnen. 


(1) Es würde allzu weitläufig ſein, die hier berührten Punkte 
der Venezianiſchen Geſchichte im Zuſammenhange zu erzählen; 
wer ſie noch nicht wiſſen ſollte, kann leicht anderswo davon 
Nachricht finden. 
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Ohne Wahrheit der Farbe kann keine Malerei beſtehen; 
eher aber ohne Zeichnung. 

»Wenn ich als Laie bei euch ſtrengen Herrn ein Wort 
reden darf,« fiel ich ein, »ſo mag Ihnen das venezianiſche 
Fleiſch nach den Knochen und Sehnen des Michelangelo 
deſto beſſer ſchmecken und bekommen. | 

»Dies ift lauter Sophiſterei,« antwortete er. »Der 
Maler gibt ſich mit der Oberfläche ab, und dieſe zeigt ſich 
bloß durch Farbe; und er hat mit dem Weſentlichen der 
Dinge im eigentlichen Verſtande wenig zu ſchaffen. Wer 
ſich einmal in dieſe Grillen verliert, kann ſo leicht nicht 
wieder herauskommen. Das Zeichnen iſt bloß ein notwen⸗ 
diges Übel, die Proportionen leicht zu finden: die Farbe 
das Ziel, Anfang und Ende der Kunſt. Es verſteht ſich, 
daß ich hier vom Materiellen ſpreche. Dem Gerüſte den 
Rang über das Gebäude geben zu wollen, iſt ja lächerlich; 
dem Zeichen, welches menſchliche Schwachheit erfand, vor 
der Sache ſelbſt, wenn ich ſo reden darf. Das Hohle und 
das Erhobne, Dunkle und Helle, das Harte und Weiche 
und Junge und Alte, wie kann man es anders herausbrin⸗ 
gen als durch Farbe? Form und Ausdruck kann nicht ohne 
ſie beſtehen. Die ſchärfſten und ſtrengſten Linien, ſelbſt 
eines Michelangelo, ſind Traum und Schatten gegen das 
hohe Leben eines tizianiſchen Kopfs. Profile kann jeder 
Stümper abnehmen, da braucht ſich der andre nur vors 
Licht zu ſetzen, richtiger als ſie ein Raffael aus freier Hand 
zeichnet; aber das Lebendige mit allen den feinen Tinten in 
ihrer Vermiſchung und ſchwindenden Umriſſen, die keine 
bloße Linie faßt: da gehört Auge und Gefühl dazu, das die 
Natur nur wenigen gab. Wer ſich einmal an das Leichte 
gewöhnt, der kommt mit dem Schweren gar ſelten fort (1).< 


(1) Man ſtoße ſich nicht an dieſe jugendlichen Ausfälle auf die 
römiſchen und florentiniſchen Schulen; in der Folge wird ſich 
alles deutlicher entwickeln. Inzwiſchen liegt ſchon Wahres 
hier zum Grunde. Es ging dem jungen Mann wie allen, die in 
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»Sie mögen im Grunde Recht haben,« verſetzte ich dar— 
auf; »nur verfällt man bei Ihrer Art leicht in den Fehler, 
daß man ſich allzuſehr an das Materielle hält, und das 
Geiſtige darüber außer acht läßt. Inzwiſchen möchte Ihnen 
der Römer, wahrſcheinlich war es einer dieſen Abend im 
Weinhauſe, was Sie ſagten, ſcharf beſtreiten.« 

»Der Vorurteile ſind noch mehr in der Kunſt, die ebenſo 
hartnäckig verfochten werden,« ſprach er ferner. »Was 
das Geiſtige betrifft, das lernt ſich und verlernt ſich nicht; 
da gehört guter Inſtinkt aus Mutterleibe dazu und voll⸗ 
kommene Gegenſtände von außen herum. Deuten und hin- 
führen kann man wohl; aber wo kein Zug, keine innere 
Richtung iſt, kommt lauter Manier hervor, dem Menſchen, 
der feinen Durſt löſchen will, ſoviel als Nichts, und über- 
drein vergebliche Mühe; denn er hat ſich an den leeren 
Schein hinbemühen und unterſuchen müſſen.« 

»Der Römer hat viel Verſtand; nur malen ſoll er nicht: 
er hätte ein Schriftſteller werden ſollen; jetzt aber iſt er 
einmal im Geleiſe und ſchwatzt ſich durch. Dieſer ahmt eine 
Natur nach, welche nur noch in Steinen exiſtiert, eine Na⸗ 
tur ohne Farbe mit Farbe: und will täuſchen! eine feſte 
ſtarre Bewegung von den Millionen Lebendigen, die immer 
um uns herum entſtehen! weil es freilich jedermann leichter 
und dem ſchachmatten Stubenſitzer bequemer iſt, einen bret⸗ 
ternen Hirſch zu ſchießen, als einen, der durch die Wälder 
ſtreicht und über Büſche und Gräben ſetzt; zumal da wir 
heutiges Tages meiſt verbotene Jagd haben. « 

»Er hat ein langes und breites an der Hochzeit zu 
8. Giorgio Maggiore von unſerm herrlichen Paul getadelt. 
Chriſtus mit ſeinen Apoſteln ſitzt freilich im Mittelgrund 
am Tiſche ziemlich unbedeutend; und ſie ſind bloß deswegen 
55 weil ſie daſein müſſen, weil wir andern Menſchen. 
zu ſtrenger Lehre ſtanden: ſo bald ſie in Freiheit dulce ver⸗ 
abſcheuen ſie das Joch. Allein treffliche Naturen bequemen 
ſich nach und nach wieder zu dem Guten, was es mit ſich brachte. 
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finder uns keinen ſinnlichen Begriff von den Geſtalten 
dieſer Wundermänner machen können. 

»Die Hauptſache aber bleibt immer der Schmaus, das 
Feſt, und der Wein über alle Weine; erſte erfreuliche Be⸗ 
kräftigung unſerer Religion nach dem Johannes. Und in 
dieſer Rückſicht iſt das Stück voll Laune, und die Begeben⸗ 
heit darin erzählt, wie eine ſpaniſche romantiſche Novelle. 
Die Hauptfiguren ſind ein Tiſch mit Spielleuten, die auf 
lieblichen Inſtrumenten Muſik machen. Paul ſelbſt ſpielt 
eine Geige der Liebe; Tizian den Regenten der Harmonie, 
den Baß; Baſſano, Tintorett andere Inſtrumente. Sie 
ſind meiſterhaft gemalt, haben treffliche Geſtalten, paſſen⸗ 
den Ausdruck, und ſind ſchön gekleidet. Am Tiſche der Braut 
iſt eine Sammlung der erſten Menſchen dieſer Zeit, alles 
voll Chronikwahrheit und Laune; fie müſſen ihm das Drama 
aufführen. Die Luft im Hintergrunde iſt gar leicht und 
heiter. Architektur, Gefäße und Speiſen verzieren ſehr gut. 
Die Beleuchtung breitet das Ganze auseinander und ſcheint 
vollkommen natürlich. Wer ſieht ſo etwas nicht gern und 
weidet feine Augen daran!« 

»Derſelbe hat groß Ärgernis genommen an der Ver⸗ 
letzung des Koſtüms in der Familie des Darius beim Alex- 
ander mit ſeinen Helden; und bejammert, daß ſo viel Herr⸗ 
lichkeit dadurch geſtört werde. 

»Sie kennen das Stück zu gut, da es bei Ihren Ver- 
wandten ſich befindet. Man kann es den Triumph der Far⸗ 
ben nennen; mehr Harmonie, mehr Pracht, mehr Lieblich⸗ 
keit iſt nicht möglich ſchier zu zeigen. Außerdem herrſcht 
noch Wahrheit des Ausdrucks in allen Köpfen, die meiſtens 
Porträte ſind. Wenn man nicht an die alte Geſchichte denkt 
und glaubt, es wäre der Sieg eines Helden der neuern 
Zeiten: ſo iſt es ein wahrhaftes Meiſterſtück durchaus. Die 
Architektur im Hintergrunde gibt den Ton zum Ganzen; 
und es gehörte ſo tiefes Gefühl im Auge von Farbe, Pracht 
und Harmonie derſelben dazu, wie Paul hatte, um auf einem 
ſolchen weißen Grunde die Geſichter und Stoffe ſo hervor⸗ 


[14] 


gehen und leben zu laſſen. Die Gruppe der vier weiblichen 
Figuren, die der Alte in eine Pyramide bringt, iſt durchaus 
reizend, die Geſichter lebendig, und von wunderbarer Friſch⸗ 
heit. Alexander hat einen ſchönen Jünglingskopf, der frei⸗ 
lich eher Weibern gefallen kann als die Welt bezwingen. 
Daß er ganz bis auf die Füße von oben herab in Purpur 
überein gekleidet iſt, macht zwar einen großen roten Fleck bei 
längerer Betrachtung, doch hebt es ihn als Hauptfigur her— 
vor. Sie ſehen, daß im Wein die Wahrheit liegt! Aber Paul 
kann ſie vertragen. Parmenion hat einen herrlichen Kopf 
und ein zauberiſches gelbes Gewand; die Prinzeſſinnen 
haben ſchön geflochtenes blondes Haar. Und welche Menge 
Figuren, wie auf der Hochzeit, faſt alle in Lebensgröße! 
Man kann dies wohl das prächtigſte und zauberiſcheſte Ge⸗ 
mälde nennen, was Farben betrifft; mit jedem Blicke quillt 
neuer Genuß daraus fürs Auge; nächſt dem noch göttlichern 
und reichern Hingang zum Tempel der Madonna als Kind 
in der Scuola della Carità von Tizian, dem Triumph aller 
Malerei. Sie werden lange unübertroffen bleiben und 
einzeln in der Welt dafein.« 

»Die Vernachläſſigung des Koſtüms iſt eigentlich ein 
Fehler für die Antiquaren; denn der große Haufe weiß 
nichts davon und merkt's nicht. Freilich wäre es beſſer, die 
Künſtler wählten keine alte Geſchichten, wenn ſie Natur⸗ 
wahrheit und Farbenpracht in den Gewändern zeigen woll⸗ 
ten; griechiſche Geſtalt und leichte Kleidung iſt uns ganz 
entrückt. O, wie verlangt mein Herz, jene glückſeligen In⸗ 
ſeln und das feſte Land auf beiden Seiten noch heutzutage 
zu ſehen, und wie das heitre milde Klima noch jetzt dort das 
Lebendige bildet! Ach, wir ſind ſo weit von der Natur ab⸗ 
gewichen und von der wahren Kunſt zurück, daß wir faſt 
insgeſamt einen bekleideten Menſchen für ſchöner halten 
als einen nackten! Das koſtbarſte, prächtigſte, feinſte und 
niedlichſte Gewand iſt für den echten Philoſophen, und das 
Weſen, das nach klarem friſchen Genuß trachtet, ein Flek⸗ 
ken, eine Schale, die ihn hemmt und hindert. 
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»Hätt' ich Sie doch damals ſchon gefannt,« ſagt ich ihm 
hierauf, »als ich dieſen Zug begann: fo wär Ihr Wunſch 
erfüllt! So wie Sie mich hier ſehen, hab' ich dieſes alles 
ſchon durchwandert; leider zu früh. Mein Vater nahm mich 
mit ſich nach Griechenland, wohin er von der Republik ab⸗ 
geſchickt wurde; und ich blieb mit ihm daſelbſt drei Jahre. 
Das beſte, was ich zurückgebracht habe, iſt Kenntnis des 
Griechiſchen; ich leſe das alte ziemlich geläufig und ſchreibe 
und ſpreche das neue. 

Hier ſprang er auf vor Freuden, ganz außer ſich, ſo daß 
die Gläſer vom Tiſche flogen, und rief: »O glücklicher, ſelt⸗ 
ner, wunderbarer Zufall! So jung und ſchön und voll Ver⸗ 
ſtand und Erfahrung! Wir müſſen ewig Freunde ſein, und 
nichts ſoll uns trennen; du biſt der Liebling meiner Seele. 

So fiel er mir um den Hals. Uns verging auf lange die 
Sprache und wir waren zuſammengeſchmolzen durch Kuß 
und Blick und Umarmung. 

Endlich nahm er wieder das Wort, und ſagte: »Hier iſt 
nichts als wir! Und alles andre in der Welt ſteht uns nur 
da zum Dienft.« 

Ich war ganz erſchüttert, durchbrannt von ſeinem Feller 
ſeiner Heftigkeit. Es wurde überhaupt wenig mehr ge⸗ 
ſprochen, außer unzuſammenhängenden Reden im lyriſchen 
Taumel, Akzente der Natur. Wir glühten beide von Wein 
und Leidenſchaft: er riß ſich los, ſchon ſpät in der Nacht, 
mit den Worten: »Morgen ſind wir wieder beifammen.« 

Ich legte mich zu Bette. Herz und Seele und alles in 
mir war wie ein Bienenſchwarm, ſo ſumſend, ſtechend heiß 
und ungeduldig; ich ſchlummerte wenig Stunden und fuhr 
oft dazwiſchen auf. | 

Den andern Morgen kam er bei guter Zeit. Mich über- 
lief bei ſeinem Anblick ein leichter Schauder vor ſeinem 
geſtrigen Ungeſtüm; aber er erſchien mir von neuem ſo 
liebenswürdig, daß ich hingeriſſen wurde und dem untider⸗ 
ſtehlichen Zuge nachfolgte. 

Ich hatte noch keinen Menſchen gekannt, mit Biken 
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ich fo zuſammenſtimmte, in der Art zu empfinden und zu 
handeln; nur war er reicher und ſtärker an Natur als ich, 
ſeine Seele voller, aber auch unbändiger, und ſeine Geburt 
warf ihn in andre Umſtände, unter andre Menſchen, in eine 
andre Laufbahn. Wer einen Freund ohne Fehler finden 
will, der mache ſich aus dieſer Welt heraus oder geh in ſich 
ſelbſt zurück, die Vollkommenheit erſcheint hienieden nur in 
Augenblicken, und dieſe allein ſind unſer Genuß. Ein gro⸗ 
ßer Geiſt, ein edel Herz wiegt manches Laſter auf, wohin⸗ 
ein uns die Schlechtigkeit bürgerlicher Verfaſſungen ſtürzt. 

»Wir ſchieden geſtern voneinander wie im Rauſche,« 
trat er ins Zimmer. »Glück iſt die größte Gabe, die Sterb⸗ 
lichen zuteil werden kann, nur muß man es mit Verſtand 
brauchen. 

Nachdem wir einigemal ſtillſchweigend auf und ab gegan⸗ 
gen waren, fragte er mich: »Habt Ihr nie etwas von Kunſt 
getrieben?« Ich antwortete ihm, daß ich nach der hieſigen 
Erziehung zeichnen gelernt hätte, Augen, Mäuler, Naſen, 
Ohren und Geſichter und Hände und Füße nach Vorſchrif— 
ten; im Grunde ſoviel als nichts: denn bis zum eigent⸗ 
lichen Lebendigen wäre ich nicht gekommen; welches mir 
herzlich leid tue! Mich reize ſie unendlich, und ich möcht' es 
gern darin bis zu einer gewiſſen Fertigkeit für mein eigen 
Vergnügen gebracht haben. Jetzt mach' ich nur noch zu— 
weilen die Hauptumriſſe ſchöner Gegenden, der Erinnerung 
wegen. N 

»Da iſt noch nichts verloren,« fuhr er fort; »wir wollen 
einander helfen. Alle Künſte ſind verwandt; ſie zuſammen 
erhöhen und verſtärken die Glückſeligkeit des Menſchen, bil⸗ 
den ſein Gefühl, mehr als alles, für die Schönheiten der 
Natur und ſetzen ihn über das Tier. Wie fangen wir es 
am beſten an, damit Ihr ſo geſchwind als möglich Euch 
dieſe Fertigkeit erwerbt? Ich denke, « fügte er ſcherzhaft 
hinzu, »Ihr braucht mich zum Modell, nach kurzen Wieder⸗ 
holungen von dem, was Ihr ſchon wißt; ſo wie ich Euch 
dann zuweilen bei meiner Arbeit. « 
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»Im Griechiſchen habe ich mich hauptſächlich nur mit den 
Dichtern beſchäftigt, mit dem Homer, Pindar, Sophokles, 
Euripides, weil mein Lehrmeiſter ſelbſt ein Dichter war; 
und dabei aus den Geſchichtſchreibern nur die Beſchreibun⸗ 
gen der glänzenden Siege über die Perſer geleſen. Die 
Schätze der Weisheit im Ariſtoteles, Plato, Xenophon 
kenne ich meiſtens nur aus Geſprächen und vom Hören- 
ſagen und habe wenig von den Quellen ſelbſt getrunken. 
Wir könnten damit manchen folgenden ſchönen Sommer⸗ 
abend uns himmliſch ergötzen, wenn Euch dazu Zeit übrig 
bliebe. « 

»Mein eifrigſtes Verlangen aber iſt, daß Ihr mich in 
dem noch Lebendigen dieſer Götterſprache, im Neugriechi⸗ 
ſchen, unterrichten möchtet; damit ich bald mit Bequemlich⸗ 
keit und größerm Nutzen und Vergnügen eine Wallfahrt 
beginnen könne nach dem echten klaſſiſchen Boden. 

»Ihr habt genug am Zeichnen, wie einer, der ſelbſt kein 
Dichter werden, ſondern nur die Meiſterſtücke der Alten 
und Neuen in ihrer ganzen Vollkommenheit faſſen will, an 
der Poetik des Ariſtoteles. Jede Kunſt, bis zum letzten 
Ziel erlangt, iſt etwas anderes und erfordert eines Men⸗ 
ſchen ganzes Leben. Für Euch ſolls nur Spiel ſein; Ihr 
ſeid zu Höherem beſtimmt und müßt glänzen, wie der Mor⸗ 
genſtern in Eurer Republik. Dies wird immer neuen Reiz 
in unſre Freundſchaft bringen, und wir werden leben in der 
Natur, ſo viel uns mit Sinnen, Phantaſie und Verſtand 
vergönnt ift.« 

»Du erfüllſt mich mit Hoffnung und Freude, « antwortete 
ich ihm. »Mein Vater iſt jetzt in Dalmatien, und ich bin 
mit meiner Mutter allein. Sie zieht bald aufs Land, viel⸗ 
leicht noch dieſe Woche. Die Gegend iſt eine der angenehm⸗ 
ſten der ganzen Lombardei. Das Gut, wohin wir wollen, 
liegt am Lago di Garda, wo Katull, vor welchem Cäſar ſich 
neigte, zuweilen vom römiſchen Taumel ausruhte. Er ſang 
von dem Orte: 
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Peninsularum, Sirmio, insularumque 
Ocelle, quascunque in liquentibus stagnis 
Marique vasto fert uterque Neptunus (1). 


»Willſt du mich begleiten, fo werden wir nach dem Pin- 
dar in die Burg des Kronos gelangen, umweht von kühlen 
Seelüften, wo in ſchattigen Gärten Goldblumen funkeln, 
dieſe der Erd' entſprießen, und anmutigen Bäumen, andre 
aber der klare Bach erzieht. Wir wollen mit ihren Ange⸗ 
hängen und Kränzen uns die Arme umflechten und die 
Schläfe umminden.« 

»Vorher aber muß ich dich meiner Mutter vorſtellen; 
jedoch du mußt hübſch geſcheit ſein. Sie iſt eine gar gute 
Frau, die mich zärtlich liebt. Sie weiß ſchon, daß ein junger 
Menſch mich aus dem Kanale gerettet hat, und es wird ihr 
gefallen, daß du es biſt. Sie hat große Freude an ſchönen 
Madonnen; und wenn du ihr eine in ihre Kapelle malſt 
und fromm biſt: fo hält fie dich wie ein Kind.« 

Es ging hierbei eine ſonderbare Bewegung in ihm vor, 
die mir lange hernach erſt erklärlich wurde; er ſah mich an, 
neugierig mit heißen Blicken und fragte: »Alſo nicht weit 
vom Ausfluſſe des Mincio iſt euer Landſitz?« 

»Wenig davon,“ verſetzte ich. Darauf ging er nachden⸗ 
kend einigemal mit mir auf und ab. Endlich ſprach er: 
»Gut; ich reiſe mit Euch und male Deiner Mutter eine 
Madonna, wenn ich ihr anſtehe. An Geſcheitheit bei ihr 
ſoll's hoffentlich nicht ermangeln.« 

Es wurde beſchloſſen, ihn den Abend noch ihr vorzu— 
ſtellen, bei Tiſche wollte ich alles einlenken. 

Hier ſchied er von mir. Ich brachte die Sache vor; und 
meine Mutter wars gleich zufrieden, ohne ihn noch geſehen 
zu haben, aus Willfährigkeit gegen mich. 


(1) Sirmio, Augapfel aller Halbinſeln und Inſeln, die der 
Gott der Waſſerwelt in ſüßen Seen und dem ungeheuren 
Meer umfaßt. N 
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Mir ſchwellte aber die neue Bekanntſchaft immer mehr 
das Herz; einen jungen Maler der Art hatte ich noch nicht 
gekannt. Ich war überraſcht; es ging alles ſo ſchnell fort, 
und ich konnte keiner gehörigen Überlegung Raum geben. 

Beim erſten Blick und Geſpräche ſchon gefiel er meiner 
Mutter, wie ihr noch kein Fremder gefallen hatte. Hier 
erfuhr ich, daß er ſich Ardinghello nannte; ich hatte, voll 
von ihm, nicht daran gedacht, ihn von neuem um ſeinen Na⸗ 
men zu befragen. Er gab ſich hernach verſchiedene andre; 
doch dieſer ſoll ihm forthin bleiben. 

Den folgenden Morgen ſah ich einige angefangene Ge⸗ 
mälde von ihm. Sein Lebendiges war friſch und meiſterhaft 
in der Arbeit und kam dem Tizianiſchen ziemlich nahe; doch 
war es nicht Manier, ſondern ſein eigen und verſchieden 
nach der Natur: wenig Gewand, das meiſte nach dem Nak⸗ 
kenden; Studien von Mädchenköpfen, voll Geiſt und Lieb⸗ 
lichkeit, und Brüſten und Leibern, und Rücken, und Schen⸗ 
keln und Beinen, nackten Buben im Baden, Laufen und 
Balgen. Für Bezahlung, ſprach er, und nach anderer Be⸗ 
lieben habe er noch nichts gemacht. »Das weiteres, fügte er 
wie unbedeutend hinzu, »will ich dir einmal erzählen, wenn 
wir mehr in Ruhe find.« 

Er beſuchte die Tage darauf den alten Greis Tizian 
noch einmal und ſeine Freunde; und zu Ende der Woche 
reiſten wir ab. Meine Mutter fuhr mit ihren Leuten vor⸗ 
aus und wir hinterdrein, weil wir zu Vicenza uns einen 
Tag wegen der Gebäude des Palladio aufzuhalten gedachten. 
Wegen des Griechiſchen nahm ich noch die Bücher mit, die 
nicht in der Bibliothek auf dem Gute ſich befanden und er 
das nötige Gerät zum Malen und Zeichnen. 

Als wir eine Strecke vom großen Kanal entfernt waren, 
ſetzte ſich Ardinghello aufs Verdeck der Barke und blickte 
tief gerührt nach der Stadt mit unverwandten Augen; die 
Feuchtigkeit trat hinein und ſein Herz ward erweicht. Seine 
Seele ſchien zu ahnen, daß er ſie nie wieder ſehen ſollte. 
So wälzen die Schickſale den Menſchen fort wie die Flu⸗ 
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ten des Meeres einen ſchwachen Trümmer! Die Sonne war 
eben aufgegangen, und die Türme, Kirchen, Paläſte und 
Inſeln lagen da im dünnen Nebel. 

Mir war wohl, daß ich herauskam. Im Winter iſt 
Venedig angenehm, weil die Menſchen ſo enge beiſammen 
find, und alles zur Ergötzlichkeit treibt, Lage und Regie⸗ 
rung; aber im Sommer iſt's ein ungeſunder und gefährlicher 
Ort. Ein Eingeborener kann die Wahrheit beſſer wiſſen 
als ein Dichter aus Neapel. Es mag der Natur nach ein 
ganz anderer Unterſchied ſein zwiſchen Rom und Venedig; 
ob es gleich prächtig klingt: 


Illam homines dices, hanc posuisse deos (1). 


Wenn einer die Geſchichte kennt und da gelebt hat, und 
es beim Ausfluſſe der Brenta vom Ufer betrachtet: ſo ſieht 
es richtiger aus, wie ein endlich ſicherer Zufluchtsort von 
dem Lande weggeprügelter und weggeſcheuchter furchtſamer 
Haſen, die ſich hernach groß und zu geflügelten Löwen ge— 
macht haben, als ihnen die Feinde übers Waſſer nicht nach— 
konnten und ſie von fern ſicher ſehen mußten. Eine un⸗ 
überwindliche Feſtung iſt's gewiß, weil durch die Sümpfe 
vom Land aus nichts anderes als kleine Barken anlanden 
können, und man von der See her in die Häfen den Faden 
der Ariadne braucht; und eben weil es unüberwindlich und 
unzukommbar iſt, außer Verräterei, trägt es, vom Meer 
umgeben, eine gewiſſe Majeſtät an ſich. Götter aber flüch⸗ 
ten ſich nicht in Sümpfe. Inzwiſchen hat Sannazar der 
reizenden Dichtung wegen ſeine ſechstauſend Dukaten doch 
verdient. Die Wahrheit bezahlt man ſelten ſo teuer. 

Der große Doge Peter Ziani hat ſie gar wohl erkannt, 
als er den kühnen Entſchluß faßte, noch zu Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts eine neue Völkerwanderung an— 


(1) Du wirſt ſagen, daß jene Menſchen, dieſe Götter erbaut 
haben. 
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zuſtellen. Konſtantinopel ift ohne Streit ein glückſeliges 
Plätzchen auf dieſem Erdboden. Die Venezianer hatten es 
damals mit den Franken eingenommen, und wir beſatzen 
mehr von Griechenland als jetzt. Er riet mit ſtärkern Grün⸗ 
den, als je Demoſthenes, dieſe Lagunen zu verlaſſen und 
dort uns anzupflanzen; und Dido und Aneas waren da- 
gegen Luftgeſtalten. »Wenn der Mond mit ſeiner Ebbe und 
Flut unſeren Kanälen das Waſſer entzieht, « ſprach er im 
großen Rate, »der Schlamm ſich zeigt und ſeinen Geſtank 
ausdünſtet: welche gute Naſe kann da vor Ekel auf den 
Wegen bleiben? Sind nicht immer unſere Lazarette voll, 
und die jahraus jahrein nicht von dannen ſchiffen, wie ge- 
fangen? Überdies haben wir Erdbeben, noch außerdem, daß 
das Meer oft hereinſtürmt und unſere Ziſternen und Waren⸗ 
lager verderbt. Und welch ein Wohnſitz, um auszuhalten, wo 
es nichts als ſchlechte Fiſche als Nahrung gibt, weder 
Korn noch Wein und Ol wächſt, weder Baum hervorkommt 
noch trinkbar Waſſer quillt, wo alle Elemente verdorben 
ſind, Waſſer, Luft, und Erd' und Feuer? und von allen 
Seiten Feindſchaft um uns her? Dort ſind wir gleich in 
unſeren Beſitzungen, und welche Ausſichten in die Zukunft! « 

Jedoch überwand ihn der Prokurator von S. Mareo, der 
Greis Anzolo Falier unter fünfhunderten mit einer Stimme, 
indem er nach dem Ariſtoteles behauptete: daß die Feſtig⸗ 
keit, ohngeachtet aller Übel bei einer Hauptſtadt, der glück⸗ 
lichen Lage, ohne dieſelbe, vorzuziehen wäre; und daß ge- 
rade die Unfruchtbarkeit ein Volk zur Tapferkeit zwänge 
und über andere erhöbe. 

Darin beſtand unſere Unterhaltung bis nach Padua; und 
Ardinghello beſchloß mit folgenden Worten: »Wo die Ver⸗ 
ſtändigen nicht herrſchen, iſt keine Staatsverfaſſung gut; 
jedoch mit dem Unterſchiede, daß zum Exempel bei einer 
Million Bürger in einer Demokratie fünfmalhundert⸗ 
tauſend und etliche Narren über viermalhunderttauſend und 
neunhundert geſcheite Leute den Ausſchlag geben: und in 
einer Monarchie ein Narr neunmalhunderttauſend neun⸗ 
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hundertundneunundneunzig Philoſophen ins Verderben ftür- 
zen könnte, wenn ſie nach dem auf Schulen gelehrten 
Staatsrechte keine Rebellen fein wollten. « 

Als wir von Vicenza weggereiſt waren, ſprachen wir viel 
über die Gebäude zu Venedig und den Palladio. Ardin⸗ 
ghello hielt Venedig für einen der merkwürdigſten Orter in 
der Baukunſt und ſagte: hier wäre nicht nur ein Stil, 
ſondern man ſähe darin die Geſchichte derſelben der neueren 
Jahrhunderte und erkenne immer, daß ein Senat von vie⸗ 
len Perſonen da herrſche, und nicht ein einzelner oft elender 
Menſch ohne Talent und Geſchmack, weil man nichts ganz 
Schlechtes unter den öffentlichen Gebäuden fände, wie in 
anderen Reſidenzen. 

Er liebte den Palladio vor allen neueren Baumeiſtern; 
nannte ihn eine heitere Seele voll des Vortrefflichſten aus 
dem Altertum und daß er davon mitteile, und aus ſich 
ſelbſt, ſo viel ſich für ſeine Zeitverwandten ſchicke. 

In Vieenza wird leider von ihm nichts recht ausgebaut, 
und die Gebäude gleichen faſt nur angefangenen Modellen 
von ſeinen Ideen; aber welch ein Wunderwerk iſt der Palast 
Cornaro am Kanal! wie ſchön die Kirchen zu 8. Giorgio, 
und al redentore in Venedig! und die Brücke zu Vicenza 
über den Bacchilion, ſo leicht und reizend und ſicher in 
ihrem Bogen wie ein beherzter Amazonenſprung! Wie an- 
genehm das durchbrochene Geländer, damit man das er— 
freuliche Waſſer dadurch wegſtrömen ſehe! 

Jedoch gefiel Ardinghello das Rathaus nicht, obgleich es 
Palladio ſelbſt unter die ſchönſten Werke neuerer Kunſt 
ſetzt. Die Faſſade, an und für ſich richtig und ſchön, gliche 
doch nur einer Schminke, die einer alten Matrone aufge⸗ 
tragen wäre; die Bogen derſelben entſprächen nicht denen 
des gotiſchen Gebäudes, das überall ſchief durchguckte. Julio 
Romano hätte damals ſchon älter und erfahrener mehr Ge- 
ſchmack gezeigt, als er eine meiſterhafte gotiſche dazu erfand. 
Es ſei etwas anderes, einen Riß auf dem Papier an- 
ſchauen und ein Gebäude aufgemauert in der Luft; dies 
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haben die Ratsherrn, die des Palladio feinen wählten, wie 
viele Große, die bauen laſſen, nicht gewußt. 

Unſer Geſpräch lenkte ſich endlich auf die Architektur 
überhaupt und er ſagte, ſoviel ich mich erinnere: 

»Von Schönheit in der Baukunſt hab' ich wenig Be⸗ 
griff, weil ſie mir ganz außer der lebendigen Natur zu ſein 
ſcheint. Höchſtens entſpringt ihr Reiz bloß aus der Meta⸗ 
phyſik davon, wenn ich das Wort hier brauchen darf, und 
nicht aus Wirklichkeit; deswegen ihre Verſchiedenheit bei 
allen Völkern, die ſich einander nicht nachahmen. Eine 
ſtrenge Theorie davon verliert ſich in das Dunkel der Schöp- 
fung. Schönheit iſt, was Vergnügen wirkt; was bloß 
Schmerz ſtillen und verhüten ſoll, braucht eigentlich keine 
Schönheit an und für ſich zu haben. So geht's mit den Ge⸗ 
bäuden; ſie halten bloß Ungemach ab. Sobald das Wetter 
gut iſt, mag ich in keinem bleiben und will ins freie Feld. 
Alles muß auf Ungemach, Krankheit, Feindſeligkeit und 
Bedürfnis von Zuſammenkünften berechnet werden; dies 
beſtimmt hernach ihre Vollkommenheit. Harmonie, Eben⸗ 
maß, Übereinſtimmung mit jedem Zweck macht deſſen Schön⸗ 
heit, wenn man das, was nichts Lebendiges nachahmt, ſo 
nennen will (1); was ſollen uns alle die überflüſſigen, unbe⸗ 
deutenden Zieraten? Ein Gebäude iſt ein Kleid, das Men⸗ 
ſchen und Tiere vor böſem Wetter ſchützt, und muß Wen 
beurteilt werden. 

»Geht man in die Wildheit zurück, ſo findet man Grot⸗ 
ten und Waldung und durchgeriſſene Felſen, um über Ab- 
gründe von Strömen zu gelangen. Dies hat zwar der fitt- 
liche Menſch zuerſt nachgebildet, und noch jetzt ſind die 
Spuren da unter tauſend gemachten Bedürfniſſen; wir 
ahmen die urſprünglichen Formen nach von Fels und Baum 
in demſelben Gebäude durchaus von Stein. Dieſer iſt in⸗ 


(1) In der Folge wird man den Begriff von Schönheit all⸗ 
gemeiner und richtiger und nicht mehr ſo jugendlich ſinnlich 
finden. 
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zwiſchen ungelenk, und wer ihn allzuſehr zu leichtem Holze 
ſchnitzelt, beſonders am Boden, wo er gerade vor Augen 
liegt, wird abgeſchmackt und lächerlich. Holz hat ſeine na⸗ 
türliche Form in Stamm und Zweigen: woher die Säulen 
und zum Teil die Gewölbe. Je weniger man von der natür⸗ 
lichen Form abnimmt, deſto reiner ihre Schönheit; ſo über⸗ 
trifft eine Säule immer einen Pilaſter. Das meiſte aber 
bezieht ſich auf Zweck und hat mit Nachahmung der Natur 
wenig zu ſchaffen. Die Schönheit der Maſſen muß aus 
einem glücklichen geheimen Gefühl hervorkommen, das ſich 
an der Harmonie der Teile des Menſchen, des Großen in 
der Natur, und überhaupt alles Lebendigen lange geweidet 
hat, und wieder mit einem ſolchen Sinn genoſſen werden. 
Hier laſſen ſich, was Erfindung betrifft, keine beſtimmten 
Regeln geben; ein ganz anderes iſt es, wenn man bloß nach⸗ 
ahmt, was Griechen und Römern gefiel. « 

»Und dies bleibt wohl immer das Zuverſichtlichſte«, fiel 
ich ein, »da ſie ausgemacht die menſchliche Natur mehr 
durchgearbeitet und zur höchſten Vollkommenheit gebildet 
haben, die wir kennen. « 

»Wenn der Erdboden durchaus gleiches Klima hätte, « 
verſetzte er darauf, »wie die Gegenden, welche fie bewohn⸗ 
ten; die Menſchen überall dieſelben Bedürfniſſe, dieſelben 
Sitten und Gebräuche, die gleiche Idee von Glückſeligkeit, 
dieſelben Feſte und Spiele! Und überhaupt will der Menſch 
Neues; er hat ohne dies zu viel vom Geſetz zu leiden, das 
er nicht abwerfen kann; warum von freien Stücken ſich eins 
auf den Nacken legen, das ihm nicht gefällt? « 

»Die Kunſt wird, außer dem Reichtum an ſchönen For⸗ 
men und Begebenheiten in der Natur, ſchon geweckt im 
Menſchen durch vortreffliche Mittel zur Darſtellung. Die 
Obelisken, Pyramiden, Tempel in Agypten hatten ihre Ent- 
ſtehung ſchon den Marmor-, Granit-, Porphyr⸗ und Jas⸗ 
pisgebirgen am Roten Meer zu verdanken. Der leichteſte 
Gegenſtand in der Natur reizte hernach; zum Beiſpiel zu 
Syene die Wendung der Sonne und die Anzahl der Tage 
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im Jahr zu beſtimmen. So gab der pariſche Marmor den 
Griechen Gelegenheit, die menſchlichen Formen nachzuahmen; 
fo ihre Sprache, zu verſchiedenen Silbenmaßen und Ge— 
dichten. So werden wir von der unſerigen zum Geſange 
gelockt und zum Bauen vom Reichtum an Baumaterialien. 
Verſchiedene Mittel, als Holz, Backſtein und Marmor, ver- 
anlaſſen ſchon verſchiedene Formen. 

«Ein Umſtand allein verändert oft das Ganze. Bei den 
Griechen und Römern war ein Tempel meiſtens nur für 
einen ihrer vielen Götter; eine Wohnung, für denſelben ab- 
gepaßt gewiſſermaßen, wenn er vom Olymp hernieder in 
die Gegend kam, wie ein König aus ſeiner Reſidenz in ein 
Schloß einer feiner Provinzen.“ 

»Die Form desſelben war alſo nicht groß; und die Säu⸗ 
len richteten ſich nach der Proportion. Jeder Bürger opferte 
entweder einzeln, oder war allgemeines Feſt, ſo ging der 
Prieſter oder die Prieſterin hinein, und das Volk ſtand 
innen und außen herum. Gleiche Bewandtnis hat es 5 
ihren Orakelſprüchen.« 

»Unſere Kirchen hingegen ſind große Verſammlungs⸗ 
plätze, wo oft die Einwohner einer ganzen Stadt ſtunden⸗ 
lang ſich aufhalten ſollen. Ein feierlicher gotiſcher Dom mit 
ſeinem freien ungeheuern Raume, von vernünftigen Bar⸗ 
baren entworfen, wo die Stimme des Prieſters Donner 
wird, und der Choral des Volkes ein Meerſturm, der den 
Vater des Weltalls preiſt und den kühnſten Ungläubigen 
erſchüttert, indes der Tyrann der Muſik, die Orgel, wie 
ein Orkan darein raſt und tiefe Fluten wälzt, wird immer 
das kleinliche Gemächt im Großen, ſei's nach dem niedlich— 
ſten Venustempel von dem geſchmackvollſten Athenienſer! 
bei einem Mann von unverfälſchtem Sinn zuſchanden 
machen. 

»Wir hätten dafür, däucht mich, eher ihre Theater zum 
Muſter nehmen ſollen, die natürlichſte Form für eine große 
Menge, worin jede Perſon ihren Poſten wie in einer Re— 
publik, einer Demokratie einzunehmen ſcheint und ein herr⸗ 
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liches Ganzes bildet. Und find wir nicht gegen das Weſen 
der Weſen alle gleich? König und Bettler, Philoſoph und 
Bäuerlein, arme blinde Würmer? die nichts wiſſen, die 
hierher geſetzt ſind wie verraten und verkauft, in Nacht und 
Nebel, wo wir vergebens die Köpfe in die Höhe ſtrecken?« 

»Ich habe hier und da in Kloſtergärten doch gefunden, 
wie ſich die liebe Natur auch in ihrer größten Einfalt ſelbſt 
regt. Der Bruder Redner ſaß unten zwiſchen alten ſchat— 
tigen Bäumen, und vor ihm hatten ſie an einem Hügel in 
hohler Rundung Sitze mit Raſen nacheinander in der Höhe 
rückwärts angelegt; und fo ſaßen fie übereinander, und hör- 
ten zu: und oben an beiden Seiten ſchloſſen das Andachts— 
örtchen wieder Bäume, wo der Wind die zarten Zweige be— 
wegte, und die Blätter flüſterten, als ob Engel darinnen 
ſpielten, ſich ihrer Frömmigkeit freuten. « 

»In unſeren Kirchen mit langem gleichplatten Boden 
kann man nicht einmal das Meßamt gehörig verwalten; die 
hinterſten ſehens nicht vor den vorderen, was der Prieſter 
beginnt, und ſie ſtehen und liegen ohne Ordnung unterein— 
ander, im eigentlichſten Verſtande wie die Schafe. « 

Übrigens iſt die Qual aller Baumeiſter, daß fie für 
Sommer und Winter dasſelbe Gebäude machen müſſen, 
einen Rock für die größte Hitze und die größte Kälte. Weil 
ſie nun im Süden ſich nach dem Sommer richten, ſo frieren 
fie im Winter am meiſten; und im Norden nach dem Win- 
ter, ſo ſchwitzen ſie dort im Sommer am meiſten; obgleich 
es nach der Natur ganz umgekehrt ſein follte.« 

Die Gegend von Vicenza hatte ihm ungemein gefallen; 
beſonders aber der herrliche Spazierplatz des Campo Marzo 
mit der neu herausempfundenen Triumphpforte vom Palla- 
dio zum Eingang. In der Tat lagern ſich reizend die ſchön 
bewachſenen Hügel darum her, und die Tirolergebirge 
machen in blauer Ferne ſüße Augenweide. 

Mehr aber gefiel ihm noch Verona wegen der Etsch, 
der Alpentochter, die wellenſchlagend aus den Felſen ſich 
mitten durch die Stadt in Schlangenkrümmungen reißt, 
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worüber die Brücke der Scaliger ſich in kühnen Bogen 
hebt, weiter, heroiſcher und kunſtgebildeter als ſelbſt die 
Brücke Rialto, das Wunder von Venedig, welche mit ihren 
ſechzig Stufen herauf und hinunter mehr Treppe als fort- 
geſetzter bequemer Weg iſt. 

Wir machten den letzten Strich in unvergleichlicher 
Nacht, wo der Mond, beinahe voll, immer mit uns ging 
und uns durch die ſchönen Ulmen begleitete, die ihre Kränze 
von dichtbelaubten Weinranken lieblich zuſammenpaarten; 
und Blitze von einem fernen Gewitter flammten herüber in 
die heitere Luft. Mond und Abendſtern und Sirius und 
Orion ſchienen wie Schutzgeiſter unſerer Sphäre näher zu 
ſchweben. »Ach, ihr Götter,« rief Ardinghello, »warum fo 
einen kleinen Punkt uns zum Genuß zu geben und nach den 
unendlichen Welten uns ſchmachten zu laſſen! Wir ſind 
wie lebendig begraben. 

Schon regte ſich ein leichter friſcher Morgenwind und 
ſäuſelte durch die Blätter; ein milder Lichtrauch ſtieg auf 
im Oſten, von einzelnen Strahlen durchſpielt, als wir bei 
unſerem Landgut anlangten, wo der See ſich ausbreitete 
und ſeine Ufer von Wellen rauſchten. Sie brachen ſich er⸗ 
götzend übereinander und ſchäumten; und wir fanden die 
Beſchreibung Virgils: Fluctibus et fremitu assurgens ma- 
rino (1), ganz nach der Natur. Ich legte mich zu Bett, weil 
ich den vorigen Tag nicht geſchlafen hatte. Ardinghello aber 
wollte nicht und machte Bekanntſchaft mit der Gegend. 

Die Zimmer für uns waren ſchon zubereitet; den Nach⸗ 
mittag richteten wir uns völlig ein. Ardinghello bekam 
eins gegen Norden zum Malen, wo er Licht und freien Him⸗ 
mel hatte, wie er wünſchte und überdies den Ausgang aufs 
Feld. Fi 

Wir beſchifften die erſten Tage die Küſten, ſtiegen da 
und dort ans Land und ſchweiften herum an den ſchönen 
Hügeln bis nach Brescia. Ardinghello legte alsdann gleich 


(1) — — der wie ein Meer auffteigt in rauſchenden Fluten. 
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feine Madonna an für meine Mutter, damit er in den 
guten Stunden hernach daran arbeiten könnte. 

Im Griechiſchen waren wir ſchon einig wegen Ton oder 
Akzent und Ausſprache; wir richteten uns gänzlich hierin 
nach den obgleich verwilderten Abkömmlingen der Alten, 
zumal da wir doppelten Endzweck hatten. Wir gelangen 
zur Kenntnis toter Sprachen nicht allein durch Vernunft⸗ 
ſchlüſſe und Vergleichungen, ſondern noch durch Herkom— 
men; und da hat doch das Volk, deſſen Sprache die älteſte 
Tochter iſt von der abgeſtorbenen, oder vielmehr ſelbſt noch 
Mutter, nur durch die Zeit verändert und verwandelt, das 
nächſte Recht zur Erklärung. Kein auswärtiger Bücherheld 
wird mit ſeinem bloßen Buchſtabieren auch je dem Runden 
und Lebendigen desſelben bei Leſung der übriggebliebenen 
Denkmale gleichkommen. 

Man kann wohl ſagen, daß wir kein größer und voll⸗ 
kommener Ganzes vom menſchlichen Leben haben als die 
griechiſche Sprache, wenn man ſie vom Homer an zuſam⸗ 
mennimmt bis auf unſere Zeiten. 

Im Homer ſteht ſie ſchon als ein ſtarker, junger, ſaftiger, 
zweige⸗ und laubvoller Baum da; in den tragiſchen und ko⸗ 
miſchen Dichtern Athens, deſſen Philoſophen und Rednern, 
in höchſter Schönheit und Fruchtbarkeit, ſo wie noch nie 
etwas Menſchliches erſchienen iſt und bei den Neugriechen 
zuſammengeſchrumpft, verwachſen und äſtezerbrochen, be- 
pfropft mit mancherlei Fremdartigem, und doch noch groß 
und reich; in einem Alter von dreitauſend Jahren. 

Die feinen Ausbildungen, die geſchmeidigen Darftellun- 
gen aller Verſchiedenheit der Natur, find, fo wie die Wirf- 
lichkeit ſelbſt, in den Zeiten der Barbarei verlorengegangen. 
Die Neugriechen haben keinen Dativum in ihren Deflina- 
tionen, und ihre Verba ſind ſteif geworden. Das Futurum 
wird mit dem Hilfsworte wollen gemacht, das reiche Per⸗ 
fektum iſt verſchwunden, und der erſte Aoriſt darein ver- 
wandelt. Sie haben keinen Dual, kein Medium, keine 
Verba in Mi, ſogar keinen Infinitiv mehr. Die Parti- 
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zipia find verunſtaltet; die Präpoſitionen ohne Regierung 
faſt: ihrer bloß acht an und für ſich haben alle den platten 
Akkuſativum hinter ſich, und die Partikeln bringen wenig 
Geſchmeidigkeit mehr hervor. 

Und doch hat die Sprache noch Wohllaut und mannig- 
faltigen Klang; ſchöne urſprüngliche Form, aber wenig Be⸗ 
weglichkeit. Die italieniſche iſt aus der römiſchen weit mehr 
von Leben und Geiſt gebildet; das Neugriechiſche aus dem 
alten lange nicht ſo bearbeitet. Vieles darin ſieht aus wie 
zerſchmettert und verſetztes Bruchſtück; und manches iſt noch 
völlig ſo wie bei dem alten. 

Ich brachte dem Ardinghello bald alles bei, was zum 
täglichen Leben gehört; obgleich die gemeinſten Dinge bei 
den Überfällen verſchiedener Völkerſchaften hauptſächlich 
ihre Benennungen verändert erhalten haben. So heißt zum 
Beiſpiel jetzt: Brot Psomi; Waſſer Neron; Wein Krasy; 
der Leib Kormi; die Tür Porta; der Weg Strata; das 
Haus Spiti; Chrysaphi, Asimi Gold und Silber. 

Überhaupt lieben die Neugriechen das J; und man fin⸗ 
det oft das alte Wort, wenn man es wegtut, als bei Mati, 
Auge; Avti, Ohr. 

Die Evangelien und Epiſteln verſteht man ſo ziemlich 
noch im Griechiſchen des neuen Teſtaments; aber vom Xeno⸗ 
phon und Plato wenig. Die Geiſtlichen, Vornehmeren und 
Kaufleute reden, was man Schriftſprache nennen kann. 
Die größte Barbarei iſt eigentlich auf den Inſeln, weil dieſe 
mehr als das feſte Land von den Fremden überſchwemmt 
wurden; auch weichen die Sitten hier mehr von den alten ab. 

Der Mundarten ſind vielleicht mehr als bei den Alten, 
und ſo geht's mit der Ausſprache. Die jetzigen Spartaner 
ſprechen zum Beiſpiel Ch aus wie die Franzoſen. 

Überhaupt war die Ausſprache ſchon bei den Alten ver- 
ſchieden nach Ort und Zeit, wie bei uns und überall. Die 
erſten Pelasger ſprachen vermutlich ihr Griechiſch anders 
aus, als die Athenienſer unter dem Perikles; und ſo Homer 
und feine Zeitverwandten. Plato beklagt ſich im Geſpräche 
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Kratylos, kurz nachher als die zwei langen Joniſchen Vo— 
kalen zu Athen, unter dem Archon Euklid, im zweiten 
Jahre der vierundneunzigſten Olympiade im allgemeinen 
Gebrauch gekommen waren, daß man das Wort, welches 
den Tag ausdrückt, nicht mehr Himera wie die Vorfahren 
ausſpreche: ſondern entweder Hemera oder neuerdings 
„ue; und dabei den ſchönen Urſprung nicht mehr fühle, 
daß es von Himeros, das Verlangen, herkomme, weil man 
nämlich in der Nacht und Dunkelheit nach dem Licht und 
Aufgang der Sonne verlangt. 

Aus dieſem Beiſpiele dürfte man vielleicht ſchließen, daß 
die neuern Griechen in manchem zur Ausſprache der ältern 
und ſelbſt Homers wieder zurückkehrten und daß auch hier, 
wie ſonſt in der Welt, alles im Kreiſe herumgeht. 

Am beſten iſt es, man richtet ſich nach der jedesmaligen 
lebendigen Ausſprache und dem großen Haufen; und man 
muß es, wenn man verſtändlich fein will( r). 

Von den Alten laſen wir die Abende bald ein Stück aus 
dem Plato, bald aus dem Ariſtoteles oder Kenophon; kehr⸗ 


(1) Bei unſern deutſchen Überſetzungen iſt dies jedoch der Fall 
nicht; und wir haben Recht, einzelne Namen z. B. ſo echt 
altgriechiſch dem Laute nach zu übertragen, als wir zu beftim- 
men imſtande find. Der Laut „ wird inzwiſchen immer 
ſchwer mit einem Zeichen vollkommen richtig zu beſtimmen 
fein, da ihn wahrſcheinlich ſchon die Alten verſchieden aus— 
ſprachen; nämlich nach dem die zwei Vokalen waren, die er 
ausdrückte. Die neuern Griechen machten es nach und nach 
damit wie die Engländer mit ihrem ee und ea und ergriffen 
endlich noch eine feſtere Partie. Auch iſt der Übergang von 
ee und ea in i den Sprachorganen leichter und natürlicher, als 
es auf dem Papiere ausſieht. 

Den Neugriechen klingt außerdem Hira oder Hiri, Aphro- 
diti uſf. ſo zärtlich, weiblich und lichtvoll, als uns Cidli, 
Silli und dergleichen. Auf ähnliche Weiſe ändern die Sizili⸗ 
aner das Toskaniſche um. Über Wohlklang eines Vokals vor 
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ten aber von ihrem Scharffinn und Adel, der reinften Emp- 
findung und ihren hohen Flügen oft zurück unter das athe- 
nienſiſche Volk zum Demoſthenes und Ariſtophanes. 

Ardinghello hatte den letztern nur dem Namen nach ge- 
kannt und weidete ſeine Seele nun an ihm leibhaftig mit 
Entzücken. Er brütete ſo recht über ſeinem Witze, ſeiner 
Laune, ſeinen kühnen Erdichtungen: und hielt ſeine Poſſen⸗ 
ſpiele für das allerhöchſte Denkmal menſchlicher Freiheit, 
welchem ſich keins unter den Millionen anderer Schriften 
von weitem nähere. Wer mit den Griechen wetteifern wolle, 
müſſe in beiden leben und weben. Hier erſcheine der Menſch, 
wie er ſei, mit allen ſeinen natürlichen Herrlichkeiten und 
Schlechtigkeiten. Hier entſprängen und rännen die lauter⸗ 
ſten Lebensbäche. 

Mein Freund ſteckte mich mit ſeiner Meinung an, und 
Redner und Dichter wirkten mächtig auf uns: wir wurden 
ſelbſt freier im Umgange, und unſere Sprachkenntnis wuchs 
wie eine üppige Pflanze. Wir hielten uns ganz an Athen 
vom Themiſtokles an bis zum Tod Alexanders, drangen im⸗ 
mer tiefer ein in deſſen Staatsverfaſſung, Geſetze, Gerichte, 
ruhten im Schatten an den bemooſten Wurzeln des ſchönen 
lebendigen Baumes, der ſeine Zweige über ganz Griechen⸗ 
land verbreitete und gingen aus dieſem Kreiſe, und was 
ſich damit verband, ſelten heraus. 

Dabei beſchrieb ich ihm den gegenwärtigen Zuſtand der 
Inſeln und des feſten Landes: Geſellſchaften, Sitten und 
Gebräuche, Feſte und Spiele, Klima, Jahreszeiten, Wind 
und Wetter, Gewächſe und Früchte und was von den Alten 
noch übrig iſt. 

Ohngeachtet ſeiner Luſt an dem Ariſtophanes, der glän⸗ 
zenden Satire der Wolken gegen den Dämon des Philo⸗ 


dem andern läßt ſich im allgemeinen nichts entſcheiden; es 
kömmt auf jedes Wort ſelbſt, den Gebrauch und das Ohr des 
Volks an. Was uns fremd lautet bei allen andern Nationen, 
lautet ihnen nicht fremd. 
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ſophen, und des bittern Angriffs der Lehre desſelben, 
daß kindliche Liebe und Verehrung der Eltern und Ver— 
wandten dem Verſtande nachſtehen müſſe: hielt er nichts⸗ 
deſtoweniger die Denkwürdigkeiten des Sokrates für 
das gediegenſte Kleinod aller Weisheit und die Moral aller 
Moralen. 

Übrigens kamen wir darin überein, daß man die Wolken 
nach ihrer und nicht nach unſerer Zeit beurteilen müſſe. Die 
Menſchen waren damals gewohnt, einander nackend zu ſehen 
und ſcherzten zur Ergötzlichkeit für den Augenblick über ihre 
Mängel und Gebrechen, und vergaßen es hernach bald wie— 
der. Ariſtophanes war ſo wenig ſchuld an dem gewiß bis 
zum Vergeſſen ſeines Mutwillens lang hernach erfolgten 
Tode des Sokrates, als an dem des Euripides; und beide 
wurden im Grunde nicht minder hochgeſchätzt, trotz aller 
Lächerlichkeiten, die er auf ſie warf. Welche poſſierliche 
Rolle läßt er nicht den Weisen letztern im Feſte der Ceres 
und Proſerpina ſpielen! Bei uns wäre es freilich ſo etwas 
wie Mord und Totſchlag. Und außerdem war man es gewohnt, 
daß Philoſophen und Dichter, und von dieſen wieder die 
tragiſchen und komiſchen, ſich zur Kurzweil des Volkes ein- 
ander zum beſten hatten. Wer weiß, wie hart Sokrates und 
Euripides vorher dem Ariſtophanes begegneten? Das beſte 
Zeugnis für das, was ich ſage, iſt, daß Plato nicht aufhörte, 
den komiſchen Dichter hochzuſchätzen. 

Dieſer hohe Genius ſchien uns überhaupt einen viel wei- 
teren Geſichtskreis als Renophon zu haben und ſelbſt über 
ſeinen Lehrmeiſter hinauszugehen. Wir meinten, nicht we⸗ 
nige ſeiner Geſpräche müßten die Lieblingsſchriften für jeden 
guten Kopf ſein, der ſie fertig in der bezaubernden Urſprache 
leſen kann; und dies zwar hauptſächlich deswegen, weil er 
ſelten ſeine Materie erſchöpft, aber mit gewaltiger Hand in 
tiefe reiche Fundgruben hineinführt. Wir bewunderten oft 
an ihm, dieſen Tag, die allergewandteſte attiſche Feinheit, 
die ſo edel kein Schriftſteller, unſeres Wiſſens, weder ſeiner 
noch viel weniger irgendeiner anderen Nation je erreicht hat 
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und den folgenden wieder die erhabenſten Gedanken in der 
kühnſten Sprache. 

Demoſthenes iſt freilich gegen ihn, wie der noch junge zu 
ſtrenge Dionys von Halikarnaß wahr ſpricht, Held im 
Streite, wo es das Leben gilt, und jeder Hieb und Stoß, 
Wunde. Aber ein anderes iſt Schlachtfeld, ein anderes 
Akademie! Wo unter kühlen Lauben auch zuweilen bloß an⸗ 
genehmes Geſchwätz ergötzt; und lyriſche Verzückungen 
ſüßer Trunkenheit bei ſternenheller Nacht am ſeligſten 
machen. 

Mitten unter dieſer Seelenweide legte ich mich eifrig auf 
die Zeichnung. Ich fing von neuem damit an, allerlei ma⸗ 
thematiſche Figuren aus freier Hand bis zur Vollkommen⸗ 
heit zu entwerfen, um fie zur Sicherheit im Zuge zu brin- 
gen. Alsdann plagte mich Ardinghello nur kurze Zeit mit 
menſchlichen Gerippen und ging gleich über auf den Um⸗ 
riß der Teile und ihre Verhältniſſe zueinander: und end- 
lich gelangte ich zum Lebendigen wie aus einer trockenen 
Wüſte zu ſchattigen friſchen Quellen. Wir waren ſchon 
aus der ruhigen Schönheit am Leidenſchaftlichen, als eine 
ſchreckliche Begebenheit erfolgte, die uns auf lange trennte. 

Über die Verhältniſſe des menſchlichen Körpers gingen 
wir, außer den Vorſchriften der beiden großen Florentiner, 
noch ein Werk durch von dem Deutſchen Albrecht Dürer. 
Er ſagte, wenige hätten die Theorie ihrer Kunſt wohl ſo 
innegehabt unter allen neueren Malern und Bildhauern 
als dieſer; man fände bei ihm ein erſtaunliches Studium: 
aber zum Hohen und Schönen derſelben ſei er nicht gelangt, 
weil niemand aus ſeiner Nation und ſeinem Zeitalter könne. 
Dies hange außer dem Innern noch gar zu viel von Glück 
und Zufall ab. Wir könnten das Lebendige nicht anders 
nachbilden, als bis wir es entweder ſelbſt gelebt, oder mit 
unſeren Sinnen in ergreifender Wirklichkeit empfunden 
hätten. Ohne Perikles und Aspaſia, Alkibiaden, Phrynen 
und ihresgleichen alt und jung: kein Phidias, Praxiteles 
und Apelles. Albrecht Dürer habe den Mürnberger Gold- 
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ſchmiedsjungen nie völlig aus ſich bringen können; in feinen 
Arbeiten ſei ein Fleiß bis zur Angſt, der ihn nie weiten 
Geſichtskreis und Erhabenheit habe gewinnen laſſen: und 
bloß deswegen hätte ihn Michelangelo ſo ſehr gehaßt. 
Seine meiſten Kompoſitionen wären Paſſionsgeſchichten 
und Hexen und Teufel. Er als verlorener Sohn am Troge 
bei Schweinen, die Treber freſſen; Proſerpina, wie ſie 
Pluto auf einem Bocke holt; Diana, wie ſie eine Nymphe 
mit dem Knüttel bei einem Satyr prügelt: zeigten genug 
ſeine mißleitete Phantaſie. Sonſt ſei er ein wackerer Mei⸗ 
ſter, habe Kraft und Stärke, und ein guter Kopf von rich— 
tigem Geſchmack könne viel von ihm lernen. 

Wir hatten bei unſerem Leben auf dem Lande uns zum 
Geſetz gemacht, daß keiner den andern in ſeinem Tun und 
Laſſen ſtören ſollte; und alles Beiſammenſein war freier 
Wille von beiden Seiten. Wenn alſo einer allein ſein 
wollte: ſo ſagte er es dem andern, oder ſchloß die Tür ab. 
Zuweilen gingen wir miteinander, zuweilen zog einer allein 
aus: und Ardinghello kam manchen Tag und manche Nacht 
nicht nach Haufe, ohne mir vorher zu ſagen, wenn er fort 
ging, und ohne daß es mich befremdete. Die immer grünen 
mit hohen Bäumen eingefaßten Wieſen, und die vielen 
klaren Flüſſe, von den Seen rein gewaſchen, erfreuten ihn 
unendlich in der Lombardei; ſolche Natur war dem Iogfa- 
ner fremd. Er niſtete ſich in den ſchönſten Dörfern überall 
ein, und machte Bekanntſchaft mit den Landleuten. 

Einigemal kam er abends auf einem luſtigen Nachen mit 
Weinlaub und Epheu geſchmückt, die Zither am Arm im 
Dithyrambengeſang gleich einem jungen Bacchus wieder, 
oder in einem andern Aufzug: und es war immer ein all- 
gemeiner Jubel; denn jedermann wollte ihm wohl. Er ließ 
ſich mit jedem ein, und drang in deſſen Inneres; half ihm 
fort, oder machte ihm das Leben froh und leichter. Er hatte 
eine von den ſeltenen gefühligen Stimmen, die das Herz an- 
locken; ihr Ton war feſt und voll; ſüß und gelind bei Liebe, 
und heftig eindringend wie ein Sturmwind in der Höhe bei 
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widrigen Leidenſchaften. Er ſpielte zwar auch trefflich die 
Laute: aber die Zither zog er allen Inſtrumenten zur Be⸗ 
gleitung vor. Er ſang wenig anderer Dichter Worte, ſon⸗ 
dern eigene Poeſie, wie fie feinem Weſen entquoll, meiſtens 
ohne Reime; oder dieſe, wie ſie ſich ſchicken wollten. Es war 
bezaubernd, dem jungen Schwärmer zuzuhören, und wie in 
lächelnder Kühnheit das Feuer aus ihm wehte. Wie oft 
haben wir hernach in heiteren Nächten uns in den See ge— 
ſtürzt! denn er hatte mir das Schwimmen bald beigebracht; 
und in der unermeßlichen geſtirnten Natur frei herumge⸗ 
wallt wie die Götter! 

Noch hab' ich ihm eine größere Geſchicklichkeit im Fechten 
zu verdanken, worin er ein großer Meiſter war; wie er denn ſei⸗ 
nen Körper überhaupt äußerſt gewandt ausgebildet hatte. 

So flog himmliſch leicht unſer Leben dahin unter Spiel 
und Feſt und reizender Beſchäftigung. 

Mit ſeiner Madonna war er im Auguſt ſchon fertig. Er 
hatte die Begebenheit der Flucht nach Agypten gewählt. 
Sie ſaß mit dem Kind an der Bruſt unter einem Ahorn, 
der ſeine Zweige weit umher verbreitete, und Dämmerung 
hernieder warf; in der Nähe und Ferne ſtanden Pignen 
und Zypreſſen anmutig vermählt und zerſtreut. Die Gegend 
war ein Gebirge, woheraus ein Fluß in Katarakten ſich 
ſtürzte, in fernem Schaum und Dampf von Silberſtaub, 
dann eine kleine Ebene durchfloß, und in einen ſtillen See 
ruhig dahinwallte. Die bezauberndſte Seite von der roman⸗ 
tiſchen Wildnis unſeres Lago war ganz treu hier zu ſehen; 
vom Glanz der untergehenden Sonne blitzten Fels und See, 
und ſchimmerte das Laub der Bäume. Außerſt kühn gewagt! 

Die Madonna war eine holde Jungfrau, die ihr erſtes 
Kind in Armen hält und der Geſchichte davon in entzücken⸗ 
der Grazie nachdenkt; ein Kopf ganz aus der Natur, nur 
erhöht und ins Reine gebracht, von unausſprechlicher Wir- 
kung auf jeden fühlenden Menſchen. Auch der Bube, ſo 
recht in Liebe erzeugt, trug die Spuren der vollen Wonne 
ſeines Werdens in der Geſtalt; er hielt ſich mit dem einen 
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Händchen an der rechten halb entblößten Bruſt unter dem 
rötlichen Gewand an, und lächelte von der offenen ſtraff ge— 
ſchwellten jugendlichen linken ab mit feinem blonden Köpf- 
chen in die ſchöne Natur. Das braune Haar der Madonna 
war in ein rötlich geſtreiftes Netz gebunden, wovon noch 
einige Locken ins Geſicht und die Backen fielen; der blaue 
Mantel zerfloſſen, und die Beine und zarten Füße ruhten 
in reizender Lage. Beider Augen, beſonders der Madonna, 
blicken heiter ſchön, in Empfindung ſchwimmend. In den 
Zweigen des Ahorns ſchweben Engel wie junge Liebes— 
götter; abwärts weidet der Eſel, und Joſeph ſteht auf fei- 
nen Stab gelehnt, wie ein alter treuer Wärter, der ſein 
Anvertrautes glücklich aus der Gefahr über die Grenze ge— 
bracht hat. 

Form und Ausdruck und Kolorit in allen Teilen des Le— 
bendigen, Bekleidung und Beleuchtung und Szene machte 
eine ſüße Harmonie zuſammen. Das Gemälde war groß, 
und die Figuren im Vordergrunde an die zwei Drittel in 
Lebensgröße; jedoch ging ihm die Arbeit geſchwind vonſtatten, 
weil er die Studien zur Madonna und dem Kleinen mit- 
gebracht hatte, und nur zum Joſeph und den Engeln einen 
Alten und Kinder aus der Nachbarſchaft brauchte. 

Meine Mutter konnte ſich darüber nicht ſatt freuen, und 
gewann ihn immer lieber. 

Inzwiſchen bemerkte ich doch bei ſeinem fröhlichen und 
traulichen Weſen eine leidenſchaftliche Haſtigkeit an ihm, 
und etwas Verborgenes in ſeinen Geſichtszügen; auch fiel 
mir endlich ſein Ausbleiben auf. Er ſagte zwar: »Ich bin 
ein Herumſchweifer, und kann nicht wohl an einer Stelle 
bleiben;« aber er nahm mich doch zu ſelten mit ſich. Ich 
wollte wiſſen, was in ihm vorging; und dies klärte ſich denn 
auf einmal in einer ſtillen Mitternacht auf, wo alle Winde 
ſchwiegen, und kein Laut ſich regte. 

Wir ſaßen am kühlſten Platz unſeres Gartens auf einer 
Anhöhe, in einer Laube von Lorbeer und Myrtengeſträuch, 
von einem alten Hain grüner Eichen umfaßt; und hatten 
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oft die Gläſer ausgeleert, und geſungen und geſprochen; 
viel vom Menſchen und den Begebenheiten der Welt, 
jugendlich, erfahren und unerfahren. Mein Herz ſtand offen; 
und ich entdeckte ihm auf die Letzt meine kleine Liebesge— 
ſchichten, womit ich hier den Lauf nicht unterbrechen will; 
geſtand ihm aber, daß ich noch nicht alles fände, was ich 
verlangte. »Du wirſt mir guten Unterricht geben können,« 
fügte ich hinzu; »denn nach deinen Studien in der Ma⸗ 
lerei, und Leibes- und Seelentugenden mußt du ſchon ein 
Held unter Amors Fahne fein.« 

Er antwortete hierauf: »Ich ſpreche nicht gern von die— 
ſen Dingen; denn ſie machen alle Menſchen neidig, Freund 
und Feind. Aber weil du einmal angefangen haſt, ſo will 
ich auch dir bekennen. Doch vorher den Todesbund ewiger 
Freundſchaft feierlicher vom neuen; wir kennen uns nun 
vollkommen. 

Hier zog er einen Dolch hervor, ſtreifte ſich den linken 
Arm auf, ſtach hinein, und ließ das Blut in den Becher 
rinnen; überreichte mir den Dolch: und ich tat, wie von 
einer furchtbaren Macht ergriffen, voll Glut und Rührung 
dasſelbe. »Wie unſer beider Blut hier im Weine vermiſcht 
ift,« rief er aus, »und in unſer Leben ſich ergeußt: fo ſollen 
unſere Herzen und Seelen auf dieſer Welt zuſammenhalten; 
dies ſchwören wir Dir, Natur! und Deiner Gottheit! Wer 
ſcheidet, fall' in Elend und Verderben.« 

Wir tranken, umſchlangen uns feſter und inniger, ſtillten 
darauf die Wunden, und der eine verband mit lächelndem 
Ernſt den anderen. 

Dies geſchehen, und aus dem Taumel uns wieder gefaßt 
und in Ordnung, fing er an: »Das herrliche Geſchöpf, das 
ich liebe, bekränz' als Prieſterin unſeren Bund! Cäcilia iſt 
ihr Name, von der Heiligen, der himmliſchen Muſik ent⸗ 
lehnt. O du dort oben walte über uns! Auch unſer Feſt 
iſt Saitenſpiel und Geſang; und ſind wir nicht ſo fromm 
als du, wozu nur Auserwählte gelangen: ſo iſt doch unſere 
Liebe heilig; denn ſie iſt ganz Natur, und hat mit bürger⸗ 
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lichem Weſen nichts zu Schaffen. Dieſe Cäcilia wohnt eine 
Stunde von hier; iſt einzige Tochter bei zwei Brüdern, ihr 
Vater leider der große E****, und fol ſich in kurzer Friſt 
mit dem reichen Mark Anton vermählen; welches du ſchon 
alles weißt.« Ich blieb hierbei ſtumm vor Erſtaunen und 
hörte mit beiden Ohren. 

»Wir wurden durch einen bloßen Zufall näher bekannt,« 
fuhr er fort; »denn ſchon vorher hatte ich ſie als den ſchön— 
ſten weiblichen Kopf in Venedig einigemal in Kirchen auf 
den Raub abgezeichnet, und ein paarmal in Geſellſchaft ge- 
ſehen. Nie aber wollt' es mir gelingen in ihrem Haufe Zu- 
tritt zu erhalten, oder ſie allein zu ſprechen. Dieſes geſchah 
endlich beim Schluſſe des letzten Karnevals, auf dem Mar- 
kusplatz, in einer Ecke an der neuerbauten Kirche S. Ze- 
miniano, als es Nacht werden wollte. Ich trug ſchier eine 
Maske, wie einer ihrer Brüder: ſie ſah mich im Getümmel 
für denſelben an, ging auf mich zu, faßte mich bei der 
Hand, und flüſterte mir etwas freudig ins Ohr. Ob ich ſie 
feſt hielt, und wie? kannſt du denken; ich hatte ſie ſchon 
auf den Platz hereinkommen ſehen, auch war ihr lieblich 
Geſicht wenig verhüllt. Männer und Weiber, die ſie beglei— 
teten, mochten ebenfalls im Irrtume wie ſie ſein; denn ſie 
ließen uns beiſammen, gaukelten auf dem bunten Weltthea- 
ter im kleinen ihre Mummereien fort, und hatten keinen 
Argwohn. Ich gebrauchte die ſchnelle Gelegenheit, ſo gut mir 
möglich war. Sie mußte mich auch mit einem Blick er- 
kennen können: unſere Augen hatten ſich ſchon oft mit Seele 
begegnet. Ich verlangte zu wiſſen, ob ich etwas über ſie 
vermöchte; hob ein wenig meine Maske vom Geſicht: und 
ſie wollte ſich, errötend von den rundlichen Wangen bis an 
den ſchneeweißen Hals, zurückziehen; allein ich hielt das 
warme Händchen feſt.« 

»Ich blickte raſch umher, und ſie desgleichen; wir wurden 
in der Dämmerung nicht beobachtet, und ein Poſſenreißer 
hatte überdies aller Augen auf ſich gezogen; und ſagte ihr: 
aber wie kann ich genau die Worte wiederholen! daß ich ſie 
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liebte, anbetete; daß ich verſchwiegen wäre, wie ein Stein, 
eine Mauer, mich der geringſten Gunſt nie rühmen würde; 
mich ihr in allem unterwerfen wollte, allen meinen Ver⸗ 
ſtand zu unſerm Vorteil anwenden wollte; wir ſeien für⸗ 
einander geſchaffen, und das Verhältnis mit anderen Men- 
ſchen ſolle uns nicht trennen. Alles dies und mehr ging 
aus meinem Munde wie ein Lauffeuer, leis, aber mächtig 
ihr ins Ohr. Sie trat fort und hielt ein, zuckte mit der 
Hand, und überließ ſie wieder den heißen Wallungen meiner 
Liebespulſe. Endlich riß ſie ſich los, ſagte mir aber mit einer 
ſchüchternen gebrochenen Stimme die Honigworte, die wie 
eiskühlend und brennendſüß erquickend Labſal durch Mark 
und Gebein rannen: »Morgen früh zu Santi Giovanni e 
Paolo. 

»Ich ſchwand von ihr weg wie der Blitz, zur erſten 
Probe meiner Aufführung: und ſchlief die ganze Nacht 
nicht, war ſo wach und lebendig, als ob ich nie geſchlafen 
hätte, und nie wieder ſchlafen würde, durchaus Feuer und 
geiſtig Toben. Was hab ich da nicht für Pläne gemacht!« 

»Ich hielt ſchon lange vor der Zeit Wacht um die Kirche; 
und wie ſie aufging, war ich der erſte drinnen. Ich wartete 
und wartete, und verging vor Ungeduld; ſo langweilig war 
mir das Meßleſen der Prieſter noch nicht vorgekommen. 
Wie es allzulange währte: ſo ließ ich mir den Vorhang 
von dem göttlichen Tizian wegziehen, wo Peter, der Mär- 
tyrer, von einem Räuber erſchlagen wird, ſein Gefährte 
flüchtet, und ein Paar reizende Buben als Engel auf die 
Bäume der herrlichen Landſchaft herabſchweben. — « 

»Welch ein Meiſterſtück! Die Szene ſchon äußerſt 
lebendig; welche Lokalfarben haben nicht die ſchlanken 
Stämme der hohen Kaſtanienbäume! wie verliert ſich das 
Land in ferne blaue Felſen! Der Mörder voll räuberiſchem 
Weſen in Geſtalt und Stellung und jeder Gebärde bis auf 
Kleidung und Kolorit! Der Heilige hat ganz das Entſetzen 
eines Überfallenen, und eines guten weichen Mannes, der 
ſein Leben banditenmäßig verliert: auf ſeinem Geſichte iſt 
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die Bläſſe der Todesangſt; und mit welcher Natur in der 
Lage iſt er niedergeworfen! Der, welcher flieht, ebenſo täu— 
ſchend in allen Teilen. Die drei Figuren machen einen vor— 
trefflichen Kontraſt in Stellung, Charakter und Kolorit 
und den Gewändern von Mönchs- und Räubertracht. Welch 
ein trefflicher Ton im ganzen, und wie ſchön hält es die 
Beleuchtung zuſammen!« 

»Dies half etwas, aber wenig, ich hatte keine Ruhe! 
Endlich erſchien ſie doch, und armer Tizian, wie fielſt du 
weg! O alle Kunſt, neige dich vor der Natur! Sie zog zur 
Pforte herein, den Kopf in eure Tracht verſteckt, wie im 
dünnen Gewölk aufgehende Sonne, vor ihrem Glanz ver- 
ſchwand alles, oder bekam Anſehen, Weſen, lenkte ſich zu 
einem Ganzen. 

»Sie kam mit ihrer Mutter. Beide knieten erſt vor dem 
Altare nieder, wo Meſſe geleſen werden ſollte; und ſetzten 
ſich hernach, ſie mit abgeworfener Hülle vom Haupte. Im 
Knien blickte fie einigemal gen Himmel und ſeufzte; ich be- 
merkte alles. Sie wurde mich hernach im Sitzen gleich ge— 
wahr, und maß mich mit einer Engelſchönheit, ruhig dem 
Anſchein nach, vom Wirbel bis zur Zehe, in tiefem Nach- 
denken. Was für Seele aus ihrem weitgewölbten ſchwar— 
zen Auge blickte, iſt nicht zu ſagen; und um ihre Lippen 
regten ſich bange Gefühle, die jedoch in Lächeln übergingen. 
Ach, daß ich nicht gleich mit ihr ſprechen durfte!« 

»Ich ſaß nicht weit von ihr rechter Hand, ſchräg auf der 
Seite, und verwandte, ſoviel ich unbemerkt ſein konnte, kein 
Auge. Sie las hernach in ihrem Buche, und nahm ein 
Zeichen heraus, und deutete mir mit einem Winke darauf.“ 

»Die Meſſe war vorbei, und man ging auseinander; ich 
folgte ihr auf dem Fuße. Bei der Kirchtür hatt' ich im 
Gedränge, mit der feinſten Wendung, die Karte unvermerkt 
in der Hand. Ich konnte nicht geſchwind genug in einen 
Winkel kommen, und leſen. ‚Zwei Stunden nach Mitter- 
nacht an der Tür auf die Straße hinter dem Kanale. Wei— 
ter ſtand nichts darauf, und es war genug.“ 


41 


»Nur dies und fie empfand und dacht’ ich den ganzen 
Tag. Gegen Abend ging ich ſchon dort einigemal auf und 
ab, und wußte alle Türen und Fenſter und Gelegenheiten 
auswendig. Ich verſah mich alsdenn auf allen Fall in mei⸗ 
nem Quartiere mit Gewehr; meinen Gondelfahrer hatt' ich 
ohnedies ſchon vorher immer bei der Hand.« 

»Nach Mitternacht macht' ich mich auf den Platz bei 
Maria Formosa. Wie wurde mir die Zeit ſo lang! Die 
Hoffnung hob mich vom Boden weg durch alle Himmel: die 
Natur hingegen wollte gar nicht fort; Orion, Adler, 
Schwan und Wagen ſchienen mich zum beſten zu haben, ich 
hätte ſie gern himmelab aus Ungeduld mit den Händen ge— 
rückt, und ſprang oft närriſch in die Höhe, fie zu erreichen.“ 

»Endlich ſchlug die letzte Viertelſtunde, und ich eilte an 
den beſtimmten Ort. Alles war ſtill auf den Wegen, und 
ich lief über die Brücken weg; und wartete in einer Ecke 
nahe bei der Tür, in meinem Mantel eingehüllt, lauter 
Ohr und Auge.« 

»Ich war kaum da: ſo ging ſie ſchon auf. Ich machte 
mich herbei, und vernahm die leiſen Worte: ‚Herein!“ Ich 
ſchlüpfte durch, und war im Dunkeln. „Die Schuh’ aus!‘ 
flüſterte fie, ‚mir die Treppe herauf nah!“ Und ſachte, 
ſachte, Hand in entzückend zarter, warmer, feſthaltender 
Hand tappten wir in ein Zimmer auf den Kanal; und 
wieder zugeſchoben mit dem Riegel wurde die Pforte des 
Himmels. Cäcilia war in einem leichten Nachtgewande, 
den Kopf entblößt und das lange Haar nur in einen Kno— 
ten gebunden, das weich in den Seiten mir in die Finger 
fiel. 

»Ich hielt ſie umſchlungen, und raubte den erſten Kuß, 
der wie ein ſüßer Blitz mein Weſen durchfuhr; und ſie 
ſagte ſeufzend: „O was wag' ich nicht, Euch näher kennen 
zu lernen! Ich weiß, daß Ihr ein Florentiner ſeid, und hier 
die Malerei treibt, aber daß dies Eure Beſtimmung nicht 
iſt, ſondern Nebenbeſchäftigung, und Euer Ziel im Ver— 
borgnen höher ſteckt. Eine Freundin, Eurer Tante und von 
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mir, die Euch als eine andere zärtliche Mutter wohl will, 
und durch jene Euch Eure Wechſel auszahlt, hat es mir 
unter dem Siegel des Stillſchweigens anvertraut. Eure 
edle ſchöne Geſtalt und Jugend, und, es muß nun von mei- 
nen Lippen! ein unwiderſtehlicher Zug im Innern, den ich 
noch bei keinem Sterblichen fühlte, haben mich dazu ver— 
leitet. « 

»Verlaßt euch in Geheimniſſen auf Weiber, dacht' ich, 
wenigſtens, die ſie nicht ſelbſt betreffen! und geriet in ein 
Labyrinth. 

» Ein andermal von unſern Umſtänden, erwiderte ich. 
„O daß ich dich endlich habe, du Stolz von Venedig und 
Zierde der Welt! Laß uns jetzt ganz allein ſein, und die 
vorübereilenden Augenblicke genießen in junger feuriger 
Liebe, o du Seele meiner Seele, Geiſt und Licht meines 
Lebens! Hier hob ich fie mit Macht in meine Arme, und 
trug ſie unüberwindlich ſo auf einen Sopha, der in der Ecke 
am Fenſter ftand.« 

»„Unglücklicher“ ſagte fie, ‚was willſt du beginnen?“ 
und ſtieß mir mit allen Kräften das Geſicht von ihrer Bruſt. 
„Dies iſt kein falſches Sträuben! Ein einziger Ruf von 
mir, den meine Brüder hören: und du biſt des Todes, und 
ich im Haufe auf immer elend! Dies war in einem fo 
feſten ſichern Tone geſagt, wie ein Schwertſchlag die Schul— 
ter herein, daß ich nachlaſſen mußte; ich wurde wie von- 
einander geriſſen, als das himmliſche warmlebendige Ge— 
ſchöpf meinen Armen entwich.« 

», Nicht fo heftig, holder Verwegner! So war es nicht 
gemeint!“ fing fie nach einer kleinen Pauſe an, und ftrei- 
chelte mir die Backen, die Sirene.« 

»Ganz außer mir ergriff ich ſie wieder mit Gewalt vom 
neuen. Hier aber geriet ſie in bitteren Zorn, und riß mich 
mit den Haaren von ſich: „Glaube nicht, ſagte fie, ‚Daß ich 
ein Kind bin, das nicht weiß, was es tut, und mit ſich an- 
fangen läßt, was ein wütender Menſch will!! Ich konnte 
nichts dagegen aufbringen, und Unmöglichkeit, Liebe und 
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Bewunderung machten, daß ich meine ee bän⸗ 
digte. 

»Wir ſetzten uns denn. Ich war auf dem ſtürmiſchen 
Meere, herumgewühlt von tauſend Wogen. Sonderbare 
Szene! Sie ſchlang hernach ihren rechten Arm um meinen 
Nacken, und ich meinen linken um ihre Lenden, und die 
zwei anderen Hände ſchloſſen ſich in ihrem Schoße zuſam— 
men; vor uns ſtand auf einem Tiſchchen ein Nachtlicht. 
Ach, wie ſie blühte! Ein voller Roſenbuſch im Mai am 
friſchen Morgen im neuen Glanze des Himmels und den 
Chören der Nachtigallen herum. Ihre jungen feſten Brüſte 
kochten und wallten; und im Netz ihrer verwirrten blonden 
Haare zappelte meine arme Seele wie ein gefangener 
Vogel. 

»Ich flog ihr mit flehendem Geſicht an den Buſen, und 
klagte ſchmachtend: „Was Haft du mit mir vor, Zauberin?“ 

» Liebe! Sei ohne Sorge!“ antwortete fie darauf; ſonſt 
würd' ich nicht getan haben, was ich tat; ſüße Traulichkeit, 
wo ihrer zwei ſich das Leben froh machen, die füreinander 
geſchaffen ſind.“« 

»Uns verging die Sprache, und wir ſaßen lang, eine 
ſchmerzlich entzückende Stille, in heißer Empfindung an⸗ 
einander gegoſſen.« 

»Mir rollten endlich unaufhaltbare Tränen übers Ge— 
ſicht von dem wütenden Kampf im Innern.« 

»„O ich ſehe, daß du liebſt, ſagte fie: und hob mir das 
Geſicht in die Höhe, das ich kniend wie ein Kind in ihrem 
Schoße verbarg, nachdem ich ihr wenig Worte von meinen 
Schickſalen erzählt hatte, nahm mich auf, und küßte mir 
zärtlich, am ganzen Leibe zitternd, die Augen und das bloße 
Herz, wovon fie das Hemde wegriß. ‚Nun geh’ fort, ſagte 
fie, ‚wir können jetzt nicht reden, und nicht länger bleiben. 
Verſprich, beſcheid'ner zu ſein; und komme heut' über acht 
Tage wieder früh nach Santi Giovanni e Paolo; wenn ich 
dir ein Zeichen gebe: ſo ſind wir dieſelbe Stunde in der 
Nacht ebenſo beiſammen.“« 
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»Mir war felbft zu wohl und weh im Herzen, und fie 
brachte mich unter brennenden Küſſen und glühenden Um⸗ 
armungen leiſe wieder von ſich. Dies war die erſte Zu— 
ſammenkunft. Morgen, Benedikt, das übrige, wenn wir 
wieder dazu geſtimmt find,« ſagte hier Ardinghello. 

Wir machten uns alsdenn berauſcht auf unſere Zim- 
mer. »O Freundſchaft, und Liebe,« rief er, nach dem 
Wunſche gut zu ſchlafen, »was iſt ohne dich die Welt! Ein 
Haufen Unſinn für alle Philoſophen.« 

Was Ardinghello geſagt hatte, und die Vorbereitung da- 
zu, machte mich äußerſt unruhig; mein Geſichtskreis war 
zwar erweitert: verlor ſich aber in undurchdringlichen Ne— 
bel, und mich ſchreckte die Zukunft. Seine Leidenſchaften 
kümmerten mich. Jedoch verließ ich mich wieder auf ſeinen 
hellen Geiſt und ſein edel Herz; und ſchwur ihm vom neuen 
bei mir ewige Treue, und ihn überall, wo Not an Mann 
ging, zu unterſtützen. Er ſollte mir auf der Stelle fort- 
erzählen, aber er wollte nicht, und ſagte: »Wir haben ja 
dazu genug Zeit und Muße; mein Kopf iſt zu ſehr im 
Taumel.« 

Den Tag darauf bekamen wir Beſuch; und wer war es? 
Es war der Bräutigam der Cäcilia mit ihren Brüdern, 
die ihm bis Verona entgegenritten, welcher ein kleines Ge- 
ſchäft abmachen wollte. Sie ſelbſt war einigemal mit ihrer 
Mutter bei uns geweſen, und ich hatte nichts gemerkt: ſo 
ſehr konnten ſie ſich verſtellen. Er geſtand mir zwar damals 
ein, der Schalk, daß ſie die ſchönſte weibliche Geſtalt wäre, 
die er je geſehen hätte, was Geſicht und Wuchs und Hand 
und Fuß beträfe; wenn das Verborgene dem Außerlichen 
gleichkäme: ſo wüßte er nicht, ob die griechiſche Venus zu 
Florenz noch das Wunder bliebe; und bedauerte, daß ſo 
etwas ungenützt für die Kunſt vergehen ſollte. Allein eben 
am Verborgenen habe Phryne ſo ſehr die anderen Mädchen 
übertroffen; vollkommene Bildung an dieſen Teilen, der 
Reife nahe, ohne Überfluß und Magerkeit, die zarten häu⸗ 
figen, und doch feſten Schwingungen des Lebens in den 
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reinſten Formen mit aller reizenden Mannigfaltigkeit zur 
größten harmoniſchen Einheit, durch keine Kleidung und 
Stubenluft verdorben, immer in gehöriger Munterkeit und 
Bewegung erhalten, von hohem und heiligem und wollüſti⸗ 
gem Geiſt beſeelt, ein wenig Überfülle, wo ſie ſein müſſe, 
üppige ſanfte Wölbung und wieder ſtraffer Umriß ſei 
äußerſt ſelten, und ein Wunder in der Natur und man 
könne es immer, wenn man es fände, als das Allergöttlichſte 
auf dieſem Erdenrund betrachten. Es fiel mir nun freilich 
ein, daß ſie höher glühte, wenn er von fern im Schatten 
die Laute ſpielte, oder mit ſeiner verführeriſchen Stimme 
zur Zither ſang; und ſie ſelbſt war es, was er bei mir 
ſchilderte. 

Ihr jüngſter Bruder, ſie war das letzte Kind, konnte ihn 
gleich wohl leiden. Sie beſahen ſein Gemälde, und machten 
ihm darüber große Lobſprüche; nur der Bräutigam, eine 
kalte Stagatsperücke von widrigem Geſicht, tadelte ihm 
einiges ohne rechten Verſtand, um nach dem gewöhnlichen 
Kniffe der Großen ſich damit ein Anſehen zu geben, welches 
Ardinghello jedoch gefällig aufnahm, indem er ſich damit 
entſchuldigte, daß die Malerei ſehr ſchwer, und ſelten einer 
in allen Teilen nur erträglich wäre; und rühmte dabei ſeine 
große Einſicht. Dies gefiel ihm denn; und er fragte ihn 
wie einen jungen Malergeſellen, ob er ihn und ſeine Braut 
abkonterfeien wolle? Ardinghello verbeugte ſich, und er— 
widerte, daß ihm dies großen Ruhm zuwege bringen würde, 
wenn es nach Wunſch gelänge. Jener beſchloß, ihn abrufen 
zu laſſen, ſobald es ſich ſchickte. Darauf ritten ſie fort, 
nachdem ſie ohngefähr ein paar Stunden angehalten hatten. 

Den Abend blieben wir bei meiner Mutter. Sie freute 
ſich über den Beifall für ſein Gemälde; und daß er durch 
dieſe Gelegenheit, beſonders wenn noch die Porträts ge— 
fielen, in dem neuen Palaſte des Bräutigams viel Arbeit 
bekommen könne. Geld ſei da genug; und dies brauchten 
die Maler. Die gute Frau war fern, etwas weiter zu mut⸗ 
maßen; aber Ardinghello ſtellte ſich auch fo fromm an. Wir 
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mußten bis ſpät in die Nacht bei ihr aushalten, und er er- 
zählte, um die Zeit auszufüllen, einige rührende Märchen. 

Wir machten noch vor Schlafengehen aus, den andern 
Morgen auf dem See ins Gebirge hineinzuſchiffen, und 
zum Mittagsmahl das Gehörige mitzunehmen; ich brannte 
vor Verlangen, mehr und alles von ihm zu erfahren. 

Die Vögel begrüßten vielſtimmig den neuen Tag. Die 
Sonne kam herauf im herrlichen Lichtkreis am Ende der 
Bergſtrecke des Monte Baldo, und ſchritt kühn übers Ge— 
birg bei Verona im gelben Feuer; die Stirn, womit ſie 
ſich emporwarf, war Majeſtät, die der Blick nicht aushielt; 
und je voller fie hereintrat: deſto öfter mußte ſich das ge- 
blendete Auge von dem göttlichen Glanze wegwenden, der 
doch ſo entzückend nach der blinden Dunkelheit war, daß 
es immer durſtiger ſich an den köſtlichen Strahlen be— 
rauſchte. 

Breit lag der See da im Morgenduft, und die Hügel 
im dünnen Nebel; ein leiſes Wehen in der Mitte kräuſelte 
die Wellen, und weckte ſeine Schönheit wie auf, und machte 
ſie lebendig. Die Häuſerchen zwiſchen den Bäumen am 
Ufer ſchienen allein zu ſchlummern mit ihrer Unbeweglich— 
keit, und weil die Menſchen noch nicht heraus waren. 

Unſer Nachen wallte leicht mit vollgeſchwelltem Segel 
über die naſſen Pfade. 

Es war ein heiter Wetter zu Anfang Oktobers, und einer 
meiner unvergeßlichen Tage. Sirmio lag lieblich da in 
Strahlen und ſonnte ſich: und die unabſehliche Kette der 
Felſen dahinter, wie eine neue Welt, als ob ſie beſtimmt 
wäre, lauter Titanen zu tragen. Süßer rötlicher Dunſt be- 
kleidete glänzend den öſtlichen Himmel, und die wolligen 
Wölkchen ſchwebten ſtill um den lichten Raum des Athers, 
worin entzückt in hohen Flügen die Alpenadler hingen. 

Der See iſt wirklich einer der ſchönſten, die ich geſehen 
habe, ſo reizend ſind deſſen Ufer, und zugleich majeſtätiſch 
und wild, mit ſoviel Abwechſelung und Lokalfarben; und 
Licht und Schatten macht immer neue Szenen. Die Halb- 
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infel Sirmio liegt in der Tat da, wie der Sitz einer Ka- 
lypſo, um von da aus das Land zu beherrſchen; und hat das 
prächtige Theater von ungeheuren Gebirgen vor ſich. 

Wir kamen bei guter Zeit am beſtimmten Ort an; und 
machten uns noch in der Kühle den Berg hinauf. Als wir 
die erſte Anhöhe erſtiegen hatten: lagerten wir uns in dem 
Wäldchen von Kaſtanien unten an den Quell der mit Efeu 
bekleideten Felſenwand ins weiche Gras, von hohen dun- 
keln Eichen und Buchen hier umſchattet; nachdem wir erſt 
unſere Weinflaſchen an den friſcheſten Platz geſtellt, ge- 
rade wo der Sprung hervorſtrudelte. Dem Schiffer ſag⸗ 
ten wir, er ſollte vor Sonnenuntergang uns wieder abholen; 
und ſo blieben wir allein. 

Wir ruhten vom Aufſteigen aus, und ſtreckten uns die 
Länge lang auf die bequemſten Fleckchen; noch niedrig beim 
Aufgehen hatte ſchon die Sonne durch die Stämme den 
Tau weggeküßt, und es war nun alles trocken. Wir ge- 
noſſen vom neuen das Labſal des letzten Schlummers, als 
wir ſo früh aus den Betten mußten: und die einzelnen Licht⸗ 
ſtrahlen zitterten ſüß von oben ſchräg durch die bewegten 
Zweige auf unſere Augenlider, und ſchimmerten in die 
Dämmerung. »O Sonn’ und Erde,« rief endlich Ardin⸗ 
ghello, »wie gut macht ihrs euern Kindern, wenn fie fi 
ſelbſt das Leben nicht verbitterten!« und ſprang auf. Auch 
ich raſtete nicht länger: der friſche Duft der fortrieſelnden 
Quelle machte den ganzen Körper doppelt rege. 

Ich nahm ihn in den Arm, und ging mit ihm auf und nie⸗ 
der durch die Bäume und ſagte: »Das iſt doch nicht fein, da 
wir ſolange beiſammen ſind, und ich dich liebe, wie mein 
ander Ich, daß du mir noch nichts von deinen Lebensum⸗ 
ſtänden bekanntgemacht haſt, und immer damit hinter dem 
Berge hielteſt! So oft die Rede auf deine Familie kam, 
bogſt du davon aus, als ob du aus dem Kraute gewachſen 
wäreſt; was Cäceilien betrifft, laß ich's noch angehen, und 
deine Entſchuldigung wäre bei jedem andern gut geweſen.« 

»Lieber!« verſetzte er darauf, »mein Schußgeift hat mich 
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davon abgehalten. Ich glaube, daß jeder Menſch einen 
Dämon hat, der ihm ſagt, was er tun ſoll, und daß So⸗ 
krates nicht einen allein hatte; wenn wir nur deſſen 
Stimme hören, und uns nicht übereilen wollten. In jedem 
Menſchen wohnt ein Gott, und wer fein inner Gefühl ge⸗ 
läutert hat, vernimmt ohne Wort und Zeichen deſſen Dra- 
kelſprüche; erkennt ſeinen eignen höhern Urſprung, ſein 
Gebiet über die Natur, und iſt nichts untertan. « 

»Ich ſtamme aus einem der guten Häuſer von Florenz: 
mein Vater war Astorre Frescobaldi und meine Mutter, 
Maria von der verfolgten Familie der Albizi! Beide ſind 
nicht mehr, und ich bin allein noch übrig, ihr erſtes und 
letztes Kind. Mein Vater entbrannte in Leidenſchaft für 
Isabellen, die dritte Tochter des Cosmus, vermählt mit 
dem Römer Paul Orsini: und fie gab ihm leicht Gehör; er 
war noch jung, wohlgebildet, und hatte tauſend Reize ſie zu 
feſſeln. Sie wurde gleichfalls gegen ihn entzündet; und in 
Abweſenheit ihres Mannes, der von ihr wie geſchieden 
lebte und ſich meiſtens zu Rom aufhielt, hatten ſie er⸗ 
wünſchte Gelegenheit, ihr Liebesſpiel zu treiben. So gebar 
ſie denn zwei Töchter, von welchen wenigſtens die erſte meine 
natürliche Schweſter iſt. Sie hat ſich hernach vielen preig- 
gegeben, und mag wohl ſelbſt nicht wiſſen, mit wem ſie die 
übrigen Kinder erzeugte; jung und ſchön über alle Weiber, 
voll Witz und Geiſt und Leben, und ſo durch Erziehung ge— 
bildet, daß ſie Spaniſch, Franzöſiſch, und ſogar Lateiniſch 
ſpricht, verſchiedene Inſtrumente ſpielt, wie eine Sirene 
fingt, und Verſe macht, oft aus dem Stegreif, herrſchte fie 
am Hofe, wie eine Göttin, und tat, was ſie wollte. Noch 
jetzt übt ſie Gewalt aus, obgleich der Zepter ihres Vaters 
ihr nun entwandt iſt (1). Ihre Liebhaber verfolgten ſich einer 


(1) Fu amata dal Cosmo suo padre, di maniera, che era 
voce per la città, che egli avesse commercio carnale seco: 
ſagt eine florentiniſche Handſchrift aus der damaligen Zeit 
hierüber. 
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den andern, und wie die Sonne ſtrahlte die mutwillige, 
ungeſtört vom Krieg der Elemente um ſie herum; immer 
mit neuen Vergnügungen beſchäftigt, ließ ſie ihre Gelieb⸗ 
teſten im Elend verderben, und machte ſich darüber keine 
Sorge. Ein göttlich ſchönes Ding bloß für die Gegenwart! 
Ein Feuer, das alles aufzehrt, was ſich ihm nähert. 

Mein Vater wurde das erſte Opfer; der Herzog ließ ihn 
gefangenſetzen. Er machte ſich los, und flüchtete nach Ve— 
nedig; und von dort in die Levante. Man zog ſeine Güter 
ein, unter Vorwand von Verſchwörung und Staatsver⸗ 
brechen; meine Mutter ſtarb darüber für Gram. Mich 
nahm meine Tante Lucrezia zu ſich. O guter Freund, du 
weißt noch nicht, was ein kluger Tyrann tun kann! Von 
fern ſieht die Tigerkatze ſchön aus, wegen ihrer Stärke und 
Behendigkeit. Wenn Cosmus ein zweiter Auguſtus iſt in 
Unterjochung der Freiheit und Wolluſt gegen ſeine Landes⸗ 
töchter, und in ſeinen Julien: ſo iſt er noch viel grauſamer, 
als ſein Urbild. 

Durch ein bloßes Ohngefähr hab' ich die beſte Erziehung 
erhalten. Als Knabe folgt' ich meiſtens meinem Hange, 
und wurde hernach bei dem geſtörten Hausfrieden durch die 
Leidenſchaft meines Vaters gegen Iſabellen wenig mit vor- 
geſetzten Lehrmeiſtern geplagt. Ich ging mit Kindern von 
allerlei Klaſſen um, und die fähigſten waren meine Spiel⸗ 
geſellen; ich ſuchte ſie zu übertreffen im Laufen und Ringen 
und Schwimmen im Arno und in liſtigen Streichen. Ich 
habe freilich manche Beule im Balgen und Fallen davon⸗ 
getragen, bin aber davon weder ein Krüppel geworden noch 
geſtorben. Mein Vater, ein mutiger tapferer Mann, nahm 
mich im erſten zarten Alter einigemal mit zur See, wo er 
als Befehlshaber der Galeeren die Küſten gegen die Kor— 
ſaren beſtrich: und die reinen großen ewigen Gegenſtände 
erfüllten hier meine ganze Seele, und erregten mächtig alle 
Triebe zum Freien und Edlen. 

Wie ich zum Jüngling heranwuchs, hatten die bildenden 
Künſte und höheren Leibesübungen den größten Reiz für 
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mich; und nächſt diefen griechiſche und römische Sprache und 
die Geſchichte dieſer hohen Völker; auch hierin wollt' ich 
jeden übertreffen, und Glück und Geſtalt und Weſen führte 
mich zu den beſten Meiſtern. 

In der Zeichnung und Malerei kam ich auf die Letzt unter 
die Hände des Georg Vasari, der zwar nie ein ſchöpferiſches 
Werk hervorgebracht hat, aber voll Kenntnis und Geſchmack 
war, bei allen ſeinen Vorurteilen. Der alte Schwätzer 
blies wie ein Boreas mit vollen Backen in meinen En⸗ 
thuſiasmus. Mein Vater, deſſen Augapfel ich war, ließ mir 
zwar nach feiner Jovialität, und nach Georgens Verhei— 
ßungen, daß ich ein Licht werden würde, alles zu verdunkeln, 
freien Willen: doch bracht” er mich noch kurz vor feiner Ge⸗ 
fangenſchaft und Flucht zu verſchiedenen philoſophiſchen 
Köpfen, in deren Umgang ich nach und nach mich zu einer 
anderen Richtung lenkte. Meine erſte Neigung behielt 
aber immer die Oberhand. 

Ich glaube, die Hauptregel bei der Erziehung ſei, den 
Kindern Zeit zu laſſen, ſich ſelbſt zu bilden. Das beſte, 
was man tun kann, iſt, daß man die Triebe ſchärft und 
reizt, ein vortrefflicher Menſch zu werden, und ihnen die 
eigene Arbeit ſo viel wie möglich dabei erleichtert. Alle 
Natur, wenn ſie groß und herrlich werden ſoll, muß freie 
Luft haben. Freilich muß der Stoff dazu in den Urkräften 
liegen; und ein guter Erzieher ſollte doch einigermaßen die 
Vortrefflichkeit der Pflanzen kennen. Jeder gewaltige Geiſt 
wirft ſchon in der Kindheit, obgleich noch im Chaos und 
Nebel, helle Strahlen von ſich. Alkibiades legt ſich als 
ſpielender Knabe Wagen und Ochſen in den Weg, zwingt 
den Treiber zu halten; Szipio erkannte den künftigen Ma- 
rius im jungen Soldaten. Ein einziger Gedanke, nur eine 
Tat, von ſcharfem tiefen Gefühl oder vielfacher Überlegung 
entſproſſen, obgleich noch roh auf verſchiedenen Seiten, iſt 
eine glückliche Vorbedeutung; und fo Schnelligkeit zu faſ— 
ſen und zu behalten: hingegen Allgehorſam und Fraubaſen⸗ 
gutartigkeit, ſo beliebt bei Pedanten, eine unglückliche; denn 
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da iſt kein Mut und keine Kraft. Alles, was in die jungen 
Seelen eingetrichtert wird, was ſie nicht aus eigener Luſt 
und Liebe halten, haftet nicht, und iſt vergebliche Schul⸗ 
meiſterei. Was ein Kind nicht mit ſeinen Sinnen begreift, 
wovon es keinen Zweck ahnt, zu ſeinem eigenen Nutzen und 
Vergnügen: das verfliegt wie Spreu im Winde. So iſt 
die Natur des Lebendigen vom Baum und Gras an; und 
der Menſch macht davon keine Ausnahme. Jeder geh' in 
ſein Leben zurück, und ſehe, ob etwas von allen dem Vor⸗ 
zeitigen geblieben iſt, wo nicht etwa bloß zum Verderb des 
Genuſſes. Viel Natur und wenig Bücher, mehr Erfah⸗ 
rung als Gelerntes hat die wahren vortrefflichen Menſchen 
in jedem Stand hervorgebracht. 

Ein Kind muß erſt den Boden kennenlernen, worauf es 
geboren iſt, Gewächſe, Tiere und Menſchen, eh' es etwas 
Ausländiſches faſſen kann: ſonſt kommt ein Papagei her⸗ 
aus. »Keine Schrift,« ſagt Plato mit Recht, »und wäre 
ſie von dem echteſten Trismegiſt, gibt mehr als Erinnerung 
der Dinge, die man ſchon kennt;« und iſt für den, der ſie 
nicht kennt, ebenſo unbedeutend, als die Hieroglyphen für 
die Römer auf ihren prächtigen Obelisken. Von der ſinn⸗ 
lichen Natur aber geht man hernach über in die Geiſter⸗ 
welt; und macht in Entzücken Bekanntſchaft mit den großen 
Griechen und Römern, und allen außerordentlichen Weſen, 
die dieſe Nacht erleuchten. 

»Als mein Vater einige Jahre weg war, « fuhr er fort, 
»bekam ich eine ſolche Sehnſucht nach ihm, daß ich nicht 
länger bleiben konnte. Ich fühlte die Ungerechtigkeit des 
Großherzogs wegen feiner buhleriſchen Tochter erſt recht le⸗ 
bendig; ſah meine eigene Gefahr, und machte mich ohnge⸗ 
achtet der Vorſtellungen meiner Tante auf, und reiſte ihm 
nach, ohne zu wiſſen, wo er ſich eigentlich aufhielt. Ich 
ging unter anderem Namen nach Venedig, um dort, wäh⸗ 
rend ich ihn auskundſchaftete, die Werke Tizians zu ſtudie⸗ 
ren, und vom Paul Veroneſe und Tintorett zu lernen; 
und meine Tante ſchickte mir von meinem Mütterlichen, ſo 
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viel ich brauchte. Paul gewann mich bald lieb, fo wie der 
Greis Tizian, den ich in ſeinen letzten Tagen oft mit Sin⸗ 
gen und Spielen ergötzte; und fie weihten mich in verſchie— 
denen von ihren Geheimniſſen ein, weil ſie Auge bei mir 
fanden. Es war mir nun lieb, daß ich außer meinem eige⸗ 
nen Vergnügen noch etwas gelernt hatte, womit ich mich 
auf allen Fall durch die Welt ſchlagen konnte. 

Den Herbſt vor meiner Bekanntſchaft mit dir erfuhr ich 
endlich, daß mein Vater zu Kandia als Hauptmann in 
Dienſten Eurer Republik ftünde, unter dem General Ma- 
latesta, einem Florentiner; deſſen Sohn Cosmus in den 
Armen ſeines Vaters dort umbringen ließ, weil er mit 
ſeiner erſten Tochter Maria zu tun hatte, die er deswegen 
ſelbſt, der kalte Barbar ohne Eingeweide, mit Gift hin⸗ 
richtete. Ich war ſchon zur Abreiſe fertig, und wartete nur 
auf ein Schiff zur Abfahrt, als meine Tante mir die neue 
traurige Nachricht meldete, daß auch er durch Meuchel⸗ 
mörder, eben wie der junge Malateſta, längſt, noch vor 
dem Kriege mit den Türken, das Leben eingebüßt habe. 
Dies traf mich wie ein Wetterſchlag; ich ſchwur in meinem 
Herzen hohe Rache, und kochte lauter Galle. Noch bis jetzt 
kann ich nichts ausrichten, wenn ich mein junges Blut nicht 
für ein altes ausgemergeltes auf der Stelle hingeben will: 
aber das Verderben reift über ihren Häuptern.« 

Dem Edlen ſtanden hier die Tränen in den Augen, er 
warf ſich nieder an die Quelle, mit dem Geſicht auf dem 
Boden; ſein Inneres war beklommen; er ſchwieg, und 
knirſchte mit den Zähnen. 

Ich faßte ihn bei der Hand, und redete ihm zu: »Mich 
jammert dein Schickſal, und du haſt Recht zu zürnen. Aber 
die Welt iſt voll von Unglücklichern! Und du kannſt noch 
ſtolz ſein; wo ſind diejenigen, die ſo viel Leben in ihrem 
Innern haben, wie du, um alles zu bekämpfen? Freude 
und Leid umtanzt und umringt wechſelweiſe jeden Menſchen, 
und hierin iſt kein Unterſchied zwiſchen König und Knecht. 

»O ihr Venezianer,« fuhr er auf, »und ihr Genueſer 
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habt gut reden! Euch hat kein Haus, wie uns das Medi⸗ 
ceiſche, ſo niederträchtig zugrunde gerichtet, und ihr ſtrahlt 
frohlockend in Oſten und Weſten von Italien wie das Zwil⸗ 
lingsgeſtirn am Himmel; Toskana, die alte Glorie von 
Welſchland, liegt da in Schmutz und Trauerkleidern, mit 
Ketten behangen von feinen eigenen Söhnen. 

Unſer Geſpräch ging dann auf die Geſchichte dieſer 
Staaten über, das hier zu weitläuftig wäre, und außer 
meinem Kreiſe. 

Es war ſchon gegen Mittag, und der Dunſt vom Son⸗ 
nenbrand auf den Gegenden benahm alle Ausſicht; unten 
ſchien der See zu kochen, und eine ungeheure Feuerpfanne 
von geſchmolzenem Silber; Eidechſen, Käfer, Mücken und 
unzählbare Inſekten hielten in der Glut ein allgemeines 
Feſt, und die Grillen betäubten mit ihrem Gezirp wie ein 
Meerbrauſen die Ohren: wir machten uns alſo an unſere 
Quelle in die grüne kühle Nacht, wo die undurchdringlichen 
Eichen⸗ und Buchengewölbe und Felſen mächtiglich vor der 
Hitze Dampf beſchirmten. 

Wir ſtärkten uns mit Speiſe; und der friſche Purpur- 
ſaft der Traube weckte unbezwinglich die Freude wieder in 
jeder Nerve. Wie ein Paar junge Götter lagen wir da im 
Schatten, und unſere Augen und Lippen lächelten vom ver- 
gangenen Kummer wie die Blumen des Frühlings von 
ſüßem Abendtau. O Jugend, o glückſelige Jugend; ach, 
warum verläſſeſt du uns ſo bald! 

Wir ſchwiegen, und überließen uns der neuen Wonne; 
und plätſcherten, denn wir hatten Rock und Strümpfe 
ausgezogen, mit den Händen und Füßen in dem klaren 
Waſſer; das ungern in die Wärme hinausrann, um über 
Klippen zu ſchäumen. Jeder von uns ahnte ſo das Gefühl 
ſeiner Laufbahn. 

Nachdem wir lange in Genuß und Empfindung gelegen 
hatten, und mit den Wellen und Kieſeln geſpielt, und 
Kräutern und jungen Sproſſen, brach ich zuerſt das Still— 
ſchweigen, und fragte leiſe: »Und Cäcilia?« 
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»Ach, Cäcilia,« erwiderte er haſtig, »ift für mich ver- 
loren, ein ſchwarzer Unhold entführt fie mir. Selige Augen- 
blicke, wo an mir alles Irdiſche ſich bei ihr zu Geiſt erhöhte, 
ich vor mir ſelbſt verſchwand in einem Meer untergetaucht 
von unſterblicher Reinheit und Klarheit! Die Arme dauert 
mich; aber da iſt keine Rettung, wo ein Gott nicht hilft.« 

»Das goldne Geſchöpf hat über mich vermocht, was ich 
nie glaubte. Unſere nächtlichen Zuſammenkünfte in Vene⸗ 
dig waren leider ſelten, und wir ſahen uns einander nur bei 
größter Sicherheit. Noch während dieſer Zeit warb man— 
cher um ſie, ſo wie ſchon viele vorher um ſie geworben 
hatten; beſonders der junge Bartholommeo 5** mit einer 
völligen verliebten Raſerei, übrigens ein Mann, nicht ohne 
treffliche Eigenſchaften, wie du weißt, nur von geringem 
Vermögen: aber keine Partie war ihren Eltern und Brü— 
dern gut genug; und keiner von den Helden ergriff ihr Herz. 
Mir gab ſie nach und nach alles preis, Seel' und Leib, nur 
die letzte Gunſt ward mir vorbehalten; ihr Entſchluß hierin 
war ſtahlfeſt und unwankbar: weder Beredſamkeit, noch 
Gewalt, und die feinfte Verſchlagenheit konnt' etwas aus- 
richten. Sie hat mir gute Proben abgelegt, daß ein Weib 
vor der Verführung ſicher ſein kann, wenn es nicht ver— 
führt ſein will. Du magſt immer darüber lächeln; aber ſie 
hat es geleiſtet. Ich ſehe dich in Gedanken fragen, was wir 
zuſammen taten? Was Adam und Eva, lieber Freund, ehe 
ſie aus dem Paradieſe verſtoßen wurden. Wir lebten im 
Stande der Unſchuld nach und nach; freilich ging dies auf 
einmal aus der bürgerlichen Welt nicht, wo alles ſeine ſünd— 
liche Blöße doppelt und dreifach bedeckt. Wir offenbarten 
uns ſo wie von Angeſicht zu Angeſicht unſer Inneres. Du 
kannſt mich immer zu dieſer Zeit einen holden einfältigen 
Schäferknaben nennen: aber ohne ſolche Vorbereitung ge— 
langſt du nie bis in den achten und neunten Himmel; nur 
höchſtens auf die grüne Wieſe, wo, wie man ſagt, diejenigen 
hinkommen, die weder ſelig noch verdammt ſind. Wer alle 
Himmel durchwandert hat, und in jedem genoſſen und ge 
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litten zum Aufflug in den höheren: darf von dem Reiche 
der Liebe reden. Glaube nicht, daß ich hier wie Petrarca 
ſchwärme; dieſer war ein armer Sünder, und hing nur am 
Schein, nie an der Wirklichkeit; er hat mit ſeinem Geächz 
und Jammer ſchier unſere ganze Poeſie zugrunde gerichtet. 
Die Toren ſeufzten ihm jahrhundertelang nach, und man⸗ 
cher beſang bei einer feilen Dirne die Grauſamkeit der be⸗ 
rühmten Provenzalin in unerträglichem Einerlei, anſtatt 
die verſchiedenen Reize der Erdentöchter, in ihrer Mannig⸗ 
faltigkeit, wie die heiteren Griechen aufzuempfinden. Er 
ſelbſt zwang die kluge Frau zur unerbittlichen Strenge: ſie 
ſchwebte ja in augenſcheinlicher Gefahr, daß er bei der erſten 
Gunſt noch einen Band Sonette, und berühmtere Oden 
auf etwas anderes als ihre ſchönen Augen machte. 

»An Planen von Entführung und ewiger Verbindung 
wurde von uns im Anfange ſtark gearbeitet; aber weil wir 
keine Luftgeſtalten waren und Sinn hatten, und ſie auf 
keine Weiſe von ihrer Familie laſſen wollte, die ſie allzu⸗ 
zärtlich liebte, und beſonders ihre Mutter totzukränken be⸗ 
fürchtete: legten ſie ſich bei näherer Bekanntſchaft nach und 
nach. Wir ſahen die mißlichen Folgen bei den großen Hin⸗ 
derniſſen zu deutlich; und erkannten inzwiſchen innig, daß 
die Natur unter allem bürgerlichen Verhältnis bei Men⸗ 
ſchen von reiner Empfindung und klarem Begriff immer 
durchgeh', trotz allen Geſetzen. Sie richten ſich zwar im 
Außerlichen nach der Ordnung des großen Haufens: be— 
treiben aber in Geheim ihre eigene Art von Glückſeligkeit, 
ohne welche kein Leben Wert hat. So verſtrichen denn die 
himmliſchen Tage, und wir ließen die Götter walten. « 

»Eben im Frühling nach geſchloſſenem Frieden kam end- 
lich Mark Anton G*** aus Griechenland daher geſtürmt 
mit neuem Gold und Schätzen. Sein Weib und ſeine zwei 
kleinen Kinder, Töchter, waren dort an der Peſt geſtorben; 
und die heißen Strahlen, die Cäceiliens Schönheit von ſich 
warf, ſchienen während der erſten Beſuche bei ihren Eltern 
gerade den Reiz zu haben, zu andern Erben für ſein Ver— 
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mögen. Gleich einige Wochen nach feiner Ankunft hielt er 
um ſie an: und ſie ward ihm verſprochen, und mußte drein 
willigen; ob er gleich ſchon in die Vierzig, ſie erſt mannbar 
iſt, und ihn nicht leiden kann; aber er hat ſeine großen Be⸗ 
ſitzungen bei feiner Statthalterſchaft in Kandia noch reich⸗ 
lich vermehrt mit Grauſamkeiten und Erpreffungen, und 
Unterſchleifen in Verhandlungen mit den Türken, ſteht in 
großem Anſehen; und ihre Familie, obgleich bemittelt, be⸗ 
darf doch wegen ihrer Brüder einer ſolchen Verwandtſchaft. 
Unſer Liebesknoten ſchlang ſich dadurch nur feſter; jedoch 
drohte das nahe Hagelwetter in der Ferne, die Blumen 
aller unſerer Freuden zu zerſchlagen.« 

»Mein Aufenthalt dieſen Sommer hier am Lago in Fur- 
zen Luſtreiſen von Venedig aus war ſchon beſchloſſen, eh' ich 
mit dir bekannt wurde; und dein Antrag mit dir zu ziehen, 
ſetzte mich anfangs in Verlegenheit; allein ich wußte nun 
der Sache keinen beſſern Rat. Auch Cäcilia, die äußerſt 
beſorgt iſt, wurde furchtſam darüber; doch iſt alles inſoweit 
nach Wunſch abgelaufen.“ 

»Hier kamen wir weit öfterer zuſammen. Sie hat ihre 
Wohnung auf dem Gut in dem Garten, gerade vor einer 
Pflanzſchule von jungen Bäumen, nicht weit von einem 
Brunnen mit einem weiten Marmorbecken, von hohen Ahor- 
nen umgeben, wo man ſehr bequem über die Mauer klet— 
tert. Sie kann von der Seite zu einer Tür herein; und 
überdies iſt ein Fenſter in ihr Zimmer wegen des Latten— 
werks für die Reben daran leicht zu erſteigen; welches ich 
aber doch, aus Furcht geſehen zu werden, nur einigemal die 
letzten Mächte, wo es völlig dunkel war, und weder Mond 
noch Stern leuchtete, um die Umſchweife zu erſparen, ge- 
wagt habe: und ich erſtieg immer damit alle neun Himmel; 
mit der Nachricht von der Ankunft des Bräutigams zur 
Hochzeit erobert' ich endlich, ach, unter wieviel Schmeiche- 
leien, beredten Bitten, heißen Wolluſtküſſen und Gewalt⸗ 
tätigkeiten! das heilige Palladium, umrungen von Glanz 
und Feuer, jede Fiber ſüße Wut.« 
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Ardinghello hatte ſich bei den letzten Reden von mir ab- 
gewandt, und hielt nun ſein Geſicht in den friſchen klaren 
Quell hinein, um die Glut davon abzukühlen. 


Wir machten uns vom neuen über die Flaſchen her, und 
ich gab ihm den Rat, weder ſie noch ihn zu malen, und 
lieber ſich zu rechter Zeit zu entfernen; die Sache käme mir 
allzugefährlich vor. 

»Flieh' du,« antwortete er, »wenn du keinen Willen 
haſt, und dir die Füße gebunden ſind! Ja, fliehen möcht' 
ich, aber mit ihr; jedoch, wohin? 

Schon ſenkte ſich der Tag, und der Abend rückte näher; 
wir erſtiegen noch die Höhen, und überſahen weit die Lom⸗ 
bardei und ihre Luſtreviere. Beim Heruntergehen nahmen 
wir einige Zeichnungen von reizenden Winkeln und Aus⸗ 
ſichten ab; fanden alsdenn unſeren Steuermann auf uns 
warten, verließen Quell und Wäldchen und den leichten 
erhebenden Ather: wandelten wieder in die Tiefe, und ſegel⸗ 
ten unter dem lieblichen Zauberſpiel von Abendröte nach 
Hauſe, zwiſchen den Geſängen frohlockender Winzer über 
den Segen des Herbſtes. 

Ardinghello wagte noch dieſelbe Nacht eine Zuſammen⸗ 
kunft mit Cäcilien. Sie hielten Rat, und es wurde be— 
ſchloſſen, daß er die Porträte malen ſollte; indem es an⸗ 
ſtößig ſein würde, und ſogar Verdacht erregen könnte, wenn 
er es nicht täte. Übrigens verließen ſie ſich auf ihre Gegen⸗ 
wart des Geiſtes und Verſtellungsgabe, und nahmen des- 
wegen die ſicherſten Maßregeln. 

Den dritten Tag darauf holte ihn auch ihr jüngerer Bru— 
der dazu ab, und er begleitete ihn mit allem Zugehörigen; 
der Bräutigam wollte ihr Ebenbild noch vom Stand ihrer 
Jungfräulichkeit. 

Sie hätte gar nicht nötig gehabt, ihm zu ſitzen; aber er 
zauderte mit Fleiß, und ſchien auf nichts achtzugeben, als 
die eigenſten und bedeutendſten Züge von ihr recht zu faſſen. 
Er bat ſie, ſo ganz bloß als unbekannter Maler, ſie möchte 
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ſich nur völlig frei ihrem Weſen überlaſſen, und tun wie 
ſonſt in der Geſellſchaft, oder als ob ſie allein wäre; er 
müſſe von ſelbſt aus den mancherlei Bewegungen ihrer 
Seele auf der Oberfläche des Körpers ihren Charakter ab— 
nehmen, und ſeine Phantaſie das Ganze bilden. Ein gutes 
Porträgt ſei platterdings keine bloße Abſchrift, und es ge— 
höre dazu das tiefſte Studium des Menſchen, wovon er 
noch leider weit entfernt, wozu er auch zu jung wäre; aber 
er wolle nach Vermögen das ſeinige tun. 

Ihre Mutter war immer dabei zugegen, und der Bräu— 
tigam, und einige von ſeinen und ihren Verwandten gingen 
auf und ab. Cäcilia war ſehr aufgeräumt, ſprach und 
ſcherzte, und hatte die Malerei zum beſten; ſchien zwar 
dem holden Jüngling in ſeiner Beſchäftigung gern zuzu⸗ 
ſehen, warf ſogar unverſtellte Blicke auf ihn, wie man auf 
Schönheit wirft: aber alles wie fremd und zum erſtenmal; 
und ihre Worte hatten immer etwas von dem vornehmeren 
Ton gegen einen, den man für ſeine Arbeit bezahlt. 

Die erſte Sitzung geſchah des Nachmittags gegen Abend. 
Nach wenig Umriß und Zeichnung fing er ſogleich am Kopf 
an zu malen. Sie ſaß den anderen Morgen beim Frühſtück 
noch einmal; und dann wollte er ſie nicht weiter plagen, 
außer bei der Vollendung, um hier und da nachzuhelfen. 
Den Nachmittag und ganzen dritten Tag und vierten Mor- 
gen brachte er damit faſt allein zu: und ſiehe da! ſie kam 
heraus wie völlig lebendig. Alt und jung bewunderten die 
erſtaunliche Gleichheit. Er hatte ſie in einem leichten ſöm⸗ 
merlichen Morgenanzuge vorgeſtellt, meiſt von grüner 
Seide, worunter die vollkommenen Formen ihrer jugend— 
lichen Glieder reizend aufwallten, und durchleuchteten. Sie 
ſtand in Lebensgröße, nachdenkend, wie gerührt, in die Zu— 
kunft blickend, den Kopf in der linken auf einen Pult ge⸗ 
ſtützt, in einem Zimmer, wo durch ein ganz offenes Fenſter 
die Ausſicht auf den See ging, an welchem Sirmio in der 
Nähe und ein wenig blaue Ferne von den Gebirgen wohl 
angebracht waren. Ardinghello hatte im Geſichte ſchon Züge 
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von ihrem Charakter ausgeſpähet, die ſich nachher erſt ent⸗ 
wickelten. 

Den fünften Nachmittag gab er ſich an den Bräutigam. 
Nach den erſten Umriſſen geſtand er ihm gleich, daß ihm 
ſein Kopf ſehr ſchwer vorkomme; und daß er noch keine 
rechte Idee von der urſprünglichen Einheit feines Charak⸗ 
ters in der Einbildung habe. Mit allen großen Männern 
müſſe ein Künſtler lange leben, um nur eine von ihren be⸗ 
deutendſten Außenſeiten in täuſchender Wahrheit feſt zu 
haſchen; und überhaupt ſei es ſchier unmöglich, irgend je⸗ 
mand ſicher darzuſtellen, den man nicht an Geiſt und Kraft 
gewiſſermaßen übertreffe. 


Es ging hierbei im Mark Anton eine gewaltige Ver⸗ 
änderung vor, und er errötete, und wurde wieder blaß 
augenſcheinlich; ſo daß er aufſtehen und ans Fenſter gehen 
und Ardinghello einhalten mußte. 

Dieſer faßte darauf all ſein Bewußtſein zuſammen; und 
jener kam nach einer langen Pauſe wieder und ſetzte ſich. 
Ardinghello zeichnete vom neuen, und ihre Blicke begegne⸗ 
ten ſich einander wunderbar: die des Ardinghello hell und 
durchdringend, doch von aufgewühltem Herzen, flammten in 
die ſeinigen, wie in eine düſtere Nacht voll Irrfeuer. 

Mark Anton fragte ihn endlich, ob er ſich ſchon lange 
in Venedig und der Gegend aufhalte. Ardinghello antwor⸗ 
tete mit Beſinnung: »Es iſt noch nicht lange; die Werke 
des Tizian, und Paul von Verona, und Tintorett haben 
mich dahin gezogen; und auch am Johann Bellini iſt noch 
zu ſtudieren, und anderen; beſonders aber an der herrlichen 
Menſchenart zum Kolorit.« 

»Seid Ihr aus Florenz ſelbſt?« verfolgte er ferner. 
»Ja;« war die Antwort. »Und Euer Vater?« »Mein 
Vater iſt tot, und meine Mutter iſt tot, ich ohne Geſchwi⸗ 
ſter bin allein übrig. « 

»Wer war er, was trieb er?« Dieſe Frage machte Ar- 
dinghellon endlich ungeduldig, er ſchnickte den Pinſel aus, und 
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antwortete: »Er war ein Schwertfeger und machte gute 
Klingen. 

Bei dieſen Worten trat Cäcilia herein, und hemmte das 
Geſpräch; denn ſie waren vorher ganz allein. »Nun, geht's 
gut?« fragte fie lächelnd. »Es würde beſſer gehen,« ant⸗ 
wortete Ardinghello, »wenn ich das Glück gehabt hätte, 
Ihro Exzellenz länger zu kennen.«“ »An mir iſt nicht fo 
viel gelegen,« erwiderte der Bräutigam, »wißt Ihr was, 
laßt es für jetzt gut mit mir ſein, und macht die Signora 
vollends fertig. Wir werden näher bekannt werden, und 
künftigen Winter einmal iſt's beſſere Zeit.« 

»Wie Sie befehlen,« verſetzte Ardinghello; und rückte 
die Staffelei weg. 

»O nein, « ſprach heftig Cäcilia, »im Winter gibt's lau⸗ 
ter Nebel und Regen, und keine gute Luft zum Malen!“ 

»Nun gut,« ſagte der Bräutigam, »da kann es ja noch 
nach unſerer Vermählung hier geſchehen. Jetzt bin ich ohne⸗ 
dies zu ſehr beſchäftigt; und kann nicht ſo ruhig ſein, wie 
Sie, mein Herz. « 

Sie nahm ihn bei der Hand, und ſah ihn zärtlich an, 
und führte ihn fort. Ardinghello gab ſeiner Zeichnung 
einen Naſenſtüber, brachte die Sachen in Ordnung, und 
ging darauf von ihrem Gut, und kam zu mir nach Hauſe. 

Er erzählte mir, was vorgegangen ſei: und mir wurde 
darüber warm im Kopfe. Ich konnte nicht anders glauben, 
als Mark Anton habe Lunte gerochen; und warnte und be- 
ſchwur ihn mit Bitten inſtändig, äußerſt auf ſeiner Hut zu 
ſein, und für jetzt ſich ganz ſtille zu halten. Er aber meinte, 
ſeine Art rot und blaß zu werden, müſſe von etwas anderem 
herrühren, als Eiferſucht; ſoviel er ſich ſelbſt fühle und an 
anderen beobachtet habe, offenbare ſich dieſelbe auf eine an⸗ 
dere Weiſe. Jedoch ſei wahr, daß die Grundverſchiedenheit 
der Menſchen hierin ſonderbare Abweichungen mache. In⸗ 
zwiſchen hätte er ſich noch nirgend ſo betrogen, wenn dies 
Eiferſucht ſein ſolle; auch reime ſich dies nicht zu ſeinem 
übrigen Charakter, wie er ihn aus Hörenſagen und den we: 
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nigen Augenblicken kenne. Daß er auf feiner Hut fein 
würde, dafür brauche ich nicht zu ſorgen; aber ein Feiger 
nur fliehe alle Gefahr. Man müſſe ſtandhalten, mit un⸗ 
erſchrockenem Mut, ſolange das Verderben nicht unüber- 
windlich einbräche; dies allein rette und beglücke den Mann. 

Sein Verdacht ging auf etwas anderes; und ein wahr— 
ſageriſcher Geiſt gebe ihm ein, der Statthalter von Kandia 
ſei bei Ermordung ſeines Vaters nicht ganz außer Spiele 
geweſen; und die Ahnlichkeit ſeiner Geſtalt ihm aufge⸗ 
ſchoſſen. 

Mir fiel heiß hierbei ein, daß Mark Anton, vor ſeiner 
Statthalterſchaft von der Republik abgeſchickt, einige Zeit 
zu Florenz geſtanden und mit dem Großherzog auf einem ſo 
guten Fuß umgegangen ſei, daß er ſeinen ſchwierigen Auf⸗ 
trag glücklich ausgeführt habe; ich ſchwieg jedoch hiervon 
ſtille, um nicht Ol ins Feuer zu gießen, und ſagte im Gegen⸗ 
teil: dies käme mir nicht wahrſcheinlich vor, er ſolle ſich 
deswegen nichts in den Kopf ſetzen. 

Den folgenden Morgen brachte er das Bild dahin, daß 
es im Rahmen konnte aufgeſpannt werden; und bekam für 
feine Arbeit von Cäcilien ſelbſt einen ſchönen goldnen Ring 
mit einem koſtbaren Rubin zum Geſchenk, der gerade an 
den Herzensfinger ſeiner linken Hand paßte. Dies gefiel 
ihm denn; und er freute ſich, und lachte darüber, wie die 
Dinge dieſer Welt ſo ſonderbar untereinander laufen. Am 
dritten Tag hierauf ſollte das Beilager gehalten werden, alle 
Anſtalten dazu waren ſchon gemacht, und die Nachbarſchaft 
zu einem feſtlichen Ball eingeladen. 

Ardinghello ging inzwiſchen tiefſinnig herum, aß wenig 
und trank viel, und konnte es nicht länger verbergen, daß er 
vom Stempel der Liebe mächtig gezeichnet war; er mied alle 
Geſellſchaft. Morgens, abends und des Nachts kam er 
nie auf ſein Zimmer, und ſchlief nur des Mittags. Ich 
hatte mit dem Armen Mitleiden: aber da war nicht zu 
raten; er hörte wie ein Meerſturm. Die erſten Stunden 
der Nacht am Tage vor der Hochzeit trat er auf einmal 
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plötzlich haſtig auf mein Zimmer, blaß und fürchterlich; 
ich ſchrieb eben an einem Briefe. Wie ich ihn aber fo er- 
ſcheinen ſah: fiel mir die Feder aus der Hand, und ich 
ſprang auf: »Was gibt's, was haft du?« 

»Mein Argwohn war nur zu gut gegründet, höre!« 
ſprach er, und ging mit mir zum äußerſten Ende von der 
Tür weg. 

»Du kennſt den ſchönen einſamen Platz, wo die großen 
babyloniſchen Weiden vom hohen Felſengeſtad' herunter 
nach dem See hangen, und das Ganze zu einer ſtillen me⸗ 
lancholiſchen Vertiefung ſich einſchließt: dahin war die letzte 
Zeit immer mein liebſter Spaziergang; ſchon vorher ſind 
wir dort beiſammen geweſen. Auch dieſen Abend ging ich 
dahin, und nahm ein Inſtrument mit. Es fing an zu däm⸗ 
mern, als ich noch auf der entblößten Wurzel der vorderſten 
Weide nach dem Tale zu ſaß, und meine Leiden ſang. Der 
Inhalt von meinem Liede war: Ach, mein Vater tot, meine 
Mutter tot, meines Lebens Luſt in fremder Gewalt! Iſt 
dies nicht ein junges Herz zu brechen? Saitenſpiel klag's 
mit mir! Und bei den Worten, nach dem Blick und der Emp⸗ 
findung: Flüſterſt du Lüftchen in den Blättern mir Troſt 
zu? kams über mich, als ob ich meinen Vater vor mir und 
mir winken ſähe. ‚Warum erfcheinft du, was verlangft du 
von mir? rief ich und ſprang auf. Zugleich erblickte ich nicht 
weit von mir einen Kerl mit dem Meſſer in der Hand, 
welcher alsbald davonging mit dieſen Worten: „Flieh', jun⸗ 
ger Menſch, du dauerſt mich, ich ſollte dich ermorden! Flieh' 
ſo geſchwind du kannſt, ſo weit dich deine Beine tragen, und 
meide den Mark Anton. Schon wurde durch ihn dein Va⸗ 
ter umgebracht. Meide das Gebiet des Großherzogs.“ 

»Mir wurde dabei das Herz im Leibe umgekehrt; aber 
ich beſann mich doch nicht lange, ſondern riß meine Piſtole 
hervor« (er ging auf ſeinen Wegen nie ohne Gewehr aus) 
»und jagte ihm von der Seite eine Kugel durch die Bruſt, 
daß er auf der Stelle ſtürzte. ‚Stirb Elender, für deine 
Schlechtigkeit in der Schlechtigkeit, und bereite das Quar⸗ 
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tier deinem Patron in der Unterwelt!" vernahm er noch die 
Antwort. Darauf gab ich ihm noch einen ſichern Stoß mit 
feinem eignen Meſſer, und wälzte den Körper in die Dor- 
nen und das Geſträuch hinein, den Felſen hinunter. Nie⸗ 
mand war ſchon längſt mehr auf dem Felde, und es ſchon 
finſter; und der Ort ift überhaupt, wie du weißt, völlig ab- 
gelegen. Den Kerl erkannt' ich noch, wie ich ihn näher be⸗ 
ſah; ich habe vor kurzem in einem Wirtshauſe zum Zeit⸗ 
vertreib mit ihm a la Mora geſpielt, und ihm nicht allein 
ſeinen Verluſt geſchenkt, ſondern die Zeche obendrein bes 
zahlt. Re 

Dies entſetzte mich; ich ſah die gräßlichen Folgen bei 
ſeiner kühnen Entſchloſſenheit voraus, und wußte nichts zu 
antworten, als: »Es iſt ungeheuer! « 

»Du ſollſt nichts dabei zu tun, und nichts dabei zu ver⸗ 
antworten haben, «fuhr er fort; »nur beſchwör' ich dich beim 
Himmel und deinem letzten Tropfen Liebe zu mir, laß mich's 
ausführen, einen häßlichen politiſchen Meuchelmörder mehr 
aus der Welt zu ſchaffen. O Vernunft, breit' allen deinen 
heiteren Ather in meinem Verſtand aus, daß ich kalt genug 
zu Werke ſchreite! Wenn er morgen auf der Hochzeit mit 
dir von mir ſprechen ſollte: ſo ſage nur, du habeſt mich die 
letzteren Tage nicht geſehen, ich ſtreiche ſo oft im Lande her⸗ 
um, und ſuche Schönheit in Gegenden und unter Men⸗ 
ſchen; und gib im übrigen auf alles acht, was vorgeht, be⸗ 
ſonders auf dem Ball in der Nacht.« 

Ich war betäubt von allen dieſen Dingen, und wußte 
mir nicht zu helfen. Es war da kein Rat, als entweder ihn 
oder den anderen aufzuopfern; und vor dem erſten Gedanken 
ſchauderte meine Seele, wie vor ihrem Nichtſein; den könig⸗ 
lichen Jüngling vom rächeriſchen Arm der Natur bewaff⸗ 
net, voll innerem Gehalt, der überall hervorſtrahlt: oder 
den mißgeſchaffenen Boshaften, der das Vortrefflichſte aus 
kleinlicher Leidenſchaft und elendem Intereſſe wegtilgt? Es 
fand weder Wahl noch ein ander Mittel ſtatt. 

Ich gab ihm nach der Überlegung zur Antwort: »Du 
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ſollſt mich als deinen Freund erkennen; an deinem Mut und 
deiner Klugheit im übrigen darf ich nicht zweifeln. Jedoch 
bedenke vorher, was du tuſt, und daß dein Leben ſelbſt da- 
bei in äußerſter Gefahr ift.« 

»Was ſoll mir ein Leben, das Sklaverei duldet und Un⸗ 
recht leidet?« erwiderte er, »ſchändliches Unrecht! und das 
grauſamſte! O ich weiß, daß das ewig lebt, was in mir lebt; 
und daß dies keine Gewalt zugrunde richtet. Ich war, was 
ich bin, und werd' es ſein: ein edler Geiſt, den ſein göttlich 
Urweſen durch alle Zeiten vor der Drangſal niedriger Ver— 
bindungen immer bald erlöſen wird. O wären viele wie 
ich! Der Tyrannei unter unſerem Geſchlecht ſollte bald we⸗ 
niger ſein. Aber da fürchten ſie ſich vor dem Wörtchen Tod, 
und glauben ſie wären das, was da kalt und bleich und ſtarr 
ausgeſtreckt auf dem Brette liegt, da es nur das Geſpenſt 
der eigentlichen Unterwelt iſt, das ihre niedrigere Gattung 
von Weſen nach feinen jämmerlichen Bedürfniſſen herum⸗ 
foltert, und alle reine Seele mit Apoſtelſtimme den ver- 
achtet, der keinen Mut hat zu ſterben, und ſich von dem 
Elend frei zu machen. 

Mich dünkte, einen Gott reden zu hören: ſo ſtolz und 
groß ſtand der Menſch vor mir; ich mußte ihn an mein 
Herz drücken. 

Allein der mißlichſte Punkt bei der Sache war Cäcilia; 
dies machte ihm am meiſten zu ſchaffen, und er überlegte auf 
allen Seiten. Er glaubte, daß es endlich auch hier gehen 
würde, und ſei der Gewalt ſicher, die er über ihren Willen 
habe! Sie ſelbſt ins Spiel verflochten, und der außer— 
ordentlichen Biegſamkeit ihres Geiſtes und ihren anderen 
Fähigkeiten die Rolle nicht zu ſchwer. Er müſſe das äußerſte 
wagen, ſie dieſe Nacht noch zu ſprechen: es wäre notwendig, 
daß ſie ſich vorher darauf bereite. 

Übrigens ſahen wir immer klarer in dem, was vorgegan— 
gen war. Mark Anton ſtieg nicht aus bloßer Höflichkeit bei 
ſeiner letzten Ankunft an unſerem Haus ab, da er es bei 
den vorigen Beſuchen nicht tat, die er bei feiner Braut ab⸗ 
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legte; der Großherzog mochte Wind bekommen haben, wie 
der junge Frescobaldi heranwüchſe, und daß kein bloßer 
Maler in ihm ſtecke, weswegen ihn der Adel zu Florenz 
gewiſſermaßen verachtete; und wollte beizeiten der gefähr- 
lichen Brut den Nacken brechen. Der Mörder des Vaters 
hatte denſelben in Venedig ausgekundſchaftet, und ſein eigen 
bös Gewiſſen dazu angetrieben. Das andere ergab ſich von 
ſelbſt; er ließ ihn bei ſich malen, um ihn genauer kennen⸗ 
zulernen, und ob er wirklich gefährlich wäre; und Ardin⸗ 
ghello beſchleunigte mit den ohne alles Arg geſagten Wor- 
ten: er war ein Schwertfeger und machte gute Klingen; die 
ihm vielleicht der Zorn des Himmels eingab, dem Ver— 
brecher das Todesurteil anzukündigen, ſeinen Untergang, 
wenn es nicht anders verhängt geweſen wäre. 

Der Urſprung dieſer Begebenheiten war uns aber da— 
mals unbekannt, und Ardinghello erfuhr ihn erſt, als er 
wieder nach Florenz kam. Mark Anton verliebte ſich dort 
gleichfalls in Iſabellen, und brachte es ſo weit mit ſeinem 
Geld, und ſeiner ihr neuen gefälligen venezianiſchen Mund⸗ 
art, daß auch ihm, der Seltenheit wegen, eine Zuſammen⸗ 
kunft verſprochen wurde. Allein ſtatt des gehofften Ver— 
gnügens fand er durch geheime Veranſtaltung des Vaters 
von Ardinghello in ihrem Zimmer eine alte magere Ziege 
angebunden; und ſchlich wieder davon, als ob er nicht da 
geweſen wäre. Lächerlich dadurch bei ihr gemacht, hatte die 
ganze Liebesgeſchichte ein Ende. Mark Anton nahm dies 
zwar nicht wie einen luſtigen Streich bei dergleichen Lauf- 
bahnen auf die leichte Achſel; doch konnte er ſich ſogleich 
nicht rächen, und ließ die Sache lieber im Verborgenen. 
Der Großherzog, in der Folge davon benachrichtigt, ge— 
brauchte ihn hernach, als ein Mann, der ſeine Leute kannte, 
zu ſeinen Abſichten. Ardinghello, noch Knabe, bekümmerte 
ſich nicht um ſolche Dinge. So entſtehen immer die wich⸗ 
tigſten Folgen aus Kleinigkeiten. 

Ich ging darauf zu meiner Mutter; und er ſchloß ſich auf 
ſein Zimmer. Um Mitternacht ſchlich er heraus, und ſtieg 
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in Cäeiliens Garten. Sie hatten ſich gleich im Anfang 
ihrer Liebe Zeichen für Augen und Ohren erfunden, die kein 
anderer Menſch verſtand und die ohne allen Verdacht 
waren. Sie vernahm ihn, und erſchrak: dieſe Zeit über 
ſollte keine Zuſammenkunft mehr gehalten werden; und be⸗ 
ſann ſich, ob ſie kommen oder nicht kommen wollte. Als er 
aber darauf das Zeichen gab, wo alles mußte gewagt wer- 
den; denn auch dies hatten fie, im Fall, wo ſie ſich die höchſte 
Gefahr entdecken mußten: ſo ging ſie zitternd nach der Tür, 
und ihr ſanken die Knie ein. 

»Cäcilia,« ſprach er zu ihr, wie ſie im verborgenſten 
Buſchwerk an der Mauer beiſammen waren, »ich bin ver⸗ 
loren, wenn ich deinem Bräutigam nicht zuvorkommez« und 
erzählte ihr die Begebenheit den Abend mit dem Bandi⸗ 
ten, und alles in wenig Worten, was ſie noch nicht wußte. 
»Morgen nachts, wo nur immer möglich, ſchaff' ich ihn 
aus der Welt, und ich hoff’, es ſoll bei dem feſtlichen Ge⸗ 
räuſche nicht an Gelegenheit fehlen, wenn du nicht lieber 
mich willſt hingerichtet ſehen.« 

Jedes Wort war ihr ein Donnerſchlag. 

»O welch ein Sturm wälzt ſich über mich her!« rief fie 
aus, entſetzt, nach langer Betäubung; »ſchon tauml' ich mit⸗ 
ten in den erzürnten Wogen von Abgründen zu Abgründen 
geworfen, und alle Winde raſen. Ach, wär ich mit dir aus 
dem Schiffbruch auf einer wüſten unbewohnten Inſel nur! 
Aber wir gehen unter in den wilden Fluten. « 

»Mir ſagt's mein Herz,« erwiderte er darauf, »daß wir 
glücklich der Gefahr entkommen. Habe Mut, himmliſch 
Weſen! Der Wellen Ungeſtüm verletzt kein Geſtirn; es 
tritt deſto glänzender bald wieder auf, und ſtrahlt in ewiger 
Klarheit. 

»Niemand weiß von unferer Liebe« (der Edle wollte ſei— 
nen Freund auf alle Weiſe außer Gefahr ſetzen). »Niemand 
weiß von dem ſchändlichen Vorhaben des Mark Anton 
gegen mich; fein Spion und Mörder meines Vaters mo— 
dert ſchon zwiſchen Klippen und Dornen; ſolche Dinge ver- 
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traut man nicht, außer gegen wen man muß. Der Groß⸗ 
herzog iſt noch weit von hier, mich ſoll er ſo leicht nicht in 
die Schlinge bekommen. Schlage mich aus dem Sinn die 
kurze Zeit des Getümmels, und tu', als ob du von mir 
nichts wüßteſt: und du biſt ſicher. Über mich waltet die 
Vorſicht: ſonſt wär ich dem Tod nicht entgangen, und ſie 
hätte mir meinen Pfad nicht gezeigt. « 

»O wie kann ich dich, Geliebter, einen Augenblick ver⸗ 
geſſen? Wie kannſt du vergeſſen meine Seligkeit und mein 
Leiden?« fiel ſie ihm mit Tränen an ſeine hochklopfende 
Bruſt; fuhr aber bald haſtig auf und ergriff ihn, zurück⸗ 
ſtoßend, klammernd bei der Hand: »Fort von hier, über 
Berg und Tal, laß mich! O hätt' ich dich nie geſehen, o ich 
Unglückſelige! Ich beſchwöre dich bei aller unſerer Wonne, 
bei deiner und meiner Liebe,« ſtürzte fie ſich ihm zu Füßen, 
und umwand feine Knie: vüberwältige dich meinetwegen, 
der Ruhe meiner Familie wegen, verſchiebe wenigſtens die 
Rache! Mich feſſelt das grauſame Schickſal mit eiſernen 
Ketten an mein Elend, und ich kann ihm nicht entrinnen: 
du aber geh' in ein ander Land, ſei glücklich bei allen deinen 
Vollkommenheiten, und laß mich. O Gott, « ſchluchzte fie, 
»wer weiß, wenn und wie und wo, und ob wir je uns 
wiederfehen!« 

Ardinghello umwand fie feft mit feinen Armen, und 
träufelte ihr mit der Stimme des lebendigſten Gefühls ins 
Ohr: »Welche ſklaviſche Furcht hat ſich deiner bemeiſtert! 
Komme wieder zu dir, und rede mit Beſinnung. Es ſiege 
die Liebe, die in der Natur allem andern vorging, und die 
Gerechtigkeit! Haft du keinen Blick in die Tage der Zur 
kunft? Einem ſolchen bösartigen Ungeheuer wollteſt du an 
der Seite liegen, und deine glänzende Wohlgeſtalt von ihm 
ſchänden laſſen, in lauter Gram und Ekel, da die edelſten 
Jünglinge voll Eifer und Feuer vor dir ſchmachten? Hat 
dies ſo mächtig wallende Herz in deinem Buſen ſo wenig 
eigene Kraft, daß es nichts für ſich tut: ſondern ſeine an⸗ 
geborenſten Regungen nach anderer Willen umlenkt? O Cä⸗ 
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cilia, erhabenes Weſen, erkenne deinen Wert! Zu deinem 
eigenen Wohl, und weil ich dich kannte, vertraut' ich dir 
das Geheimnis. 

»Soll ich den Schlechten verklagen, ihn zu einem Zwei⸗ 
kampfe herausfordern? Wie albern! Warten in der äußer⸗ 
ſten Gefahr? Wie töricht! Ihn gehen laſſen, dulden, lei⸗ 
den, ſchweigen und mich davonmachen? O ich wäre nicht 
wert, dich an meine Seele zu faſſen, nicht wert, auf dieſem 
Boden zu atmen, tief, tief unter der Erde, der armſeligſte 
halbzertretenſte Wurm müßt’ ich fein.« 

»Die Zeit iſt edel, wir haben keine Worte zu verlieren; 
ich ſage dir aus dem Buche des ewigen Verhängniſſes: 
Mark Anton, der niederträchtige Meuchelmörder, muß fter- 
ben von meiner rächeriſchen Hand für alle ſeine Bosheiten; 
oder du mußt mich und dich dem Tod und der öffentlichen 
Schmach preisgeben. Es findet hier keine Wahl ſtatt, und 
ich kenne dazu genug deinen hellen Geiſt und deine hohen 
Gefühle. Meinetwegen hab' in jeder Rückſicht keine Sorge: 
für dich wird dein ſcharfſichtiges Auge leicht den Ausweg 
finden, und deine Gewandtheit ohne Verletzung und Ge- 
fahr darüber weggleiten.« 

»Nun, fo fürchte denn alles, unerbittliches Felſenherz!« 
verſetzte fie ihm aufgebracht; »und wenn du ſicher ſein willſt: 
ſo zücke den Stahl zuerſt auf mich. O herbeigeführt durch 
die Lüfte, ſteh' ich an dem Keſſel eines feuerſpeienden Ge⸗ 
birges, Verderben rund um mich, und mir vergehen die 
Sinnen. O könnt' ich mein unabſehliches Elend aller Un⸗ 
ſchuld zur Schau aufſtellen, und ſie damit vor dem erſten 
Fehltritt warnen !« 

Ardinghello konnte ihr nicht mehr antworten, ſo ſchnell 
riß ſie ſich von ihm fort nach ihrem Zimmer; doch drehte 
ſie ſich unterwegs noch einigemal um, kam aber, außer ſich, 
nicht wieder zurück. 

Er ſagte mir anfangs von dieſer Unterredung nur ſo 
viel, daß ſie ohngefähr den von ihm erwarteten Ausſchlag 
genommen habe. 
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Den anderen Morgen in aller Frühe geſchah die Trau⸗ 
ung. Cäcilia erſchien am Nachmittage, wo das Gelag war, 
reizender als je; Schlafloſigkeit, und die beſtändige Über⸗ 
legung deſſen, was vorgehen ſollte, hatte ihre Lebensgeiſter 
erhitzt, und überzog ihr Geſicht mit der lieblichſten Scham⸗ 
röte. 

Ardinghello bereitete ſich den Tag über auf die Tat: 
machte ſich ſelbſt auf den Notfall eine Maske, kämmte ſein 
Haar anders, veränderte Hut und Kleidung, um einen 
Landmann der Gegend vorzuſtellen, und ſetzte ſich in gute 
Verfaſſung zur Flucht auf jeden Fall. Meine Mutter und 
ich waren beim Feſte. 

Eine zahlreiche Geſellſchaft hatte ſich eingefunden. Pracht 
und Überfluß, mit feiner Kunſt angeordnet, herrſchten an 
der Tafel, und in Sälen und Zimmern Glanz und Freude. 
Die Braut ſchien in neuen Empfindungen verloren, ant⸗ 
wortete aber doch leicht jedem Schalk, und immer in jung⸗ 
fräulicher Beſcheidenheit; jedermann ſchien den Glücklichen 
zu beneiden, deſſen Beute ſie ward, und den Wunſch im 
Herzen zu hegen, mit ſüßer Gier im Liebesbette, ſtatt ſei⸗ 
ner, der zarten Schönheit Blume zu pflücken. 

Gegen Abend erhob ſich der Ball. Als die Kerzen brann⸗ 
ten, vermißte man bald Braut und Bräutigam, und lächelte 
darüber. Der Bräutigam kam nach langer Zeit zuerſt 
wieder, und ſeine Unenthaltſamkeit und Enthaltſamkeit be⸗ 
klatſchte ohne Scheu der Mutwille junger Männer. Doch 
hörte man zu ſeiner Entſchuldigung von einer Stimme den 
frechen fescenniniſchen Scherz: der verſuchte Ritter wird 
den Morgen ſchon bei hartem Sturm die Fahne auf die 
Feſtung gepflanzt haben. Er lachte; jedoch dünkte mich's 
nicht das Lächeln der Luſt nach gepflogener Liebe, und 
winkte mit der Hand nach den Fenſtern. Und ſieh! Rake⸗ 
ten ſtiegen auf in der Luft und kreuzten ſich über dem See; 
und zerknallten in ſchönen Kreiſen ſinkend. Gleich hernach 
erſchien auch die Braut wieder, und wurde beglückwünſcht 
von Müttern und Weibern, indes ſie glühte wie eine Roſe. 
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Man führte fie an den Erker zum beſten Platz, das 
Schauſpiel anzuſehen: und auf einmal rauſchte die Giran— 
dela gen Himmel wie ein ungeheurer brennender Palm— 
baum. Darauf folgten mancherlei neue Feuerwerkskünſte. 
Der Ort dazu war auf einem hohen felſichten Ufer des 
Sees nicht weit vom Palaſte; der Bräutigam, welcher der— 
gleichen verſtand und es angeordnet hatte, lief hernach ſelbſt 
hinunter, um die Leute, die es abbrannten, zum Eifer zu 
treiben, weil einigemal ſtarke Pauſen vorgingen: und gerade 
am Ende der Stiege wurde er vom Ardinghello an der 
Kehle feſt gepackt, und empfing den ſchärfſten mörderlichſten 
Dolchſtich von unten auf ins Herz. Ardinghello ſagte ihm 
ſchleunig noch ins Ohr: »Bin der junge Frescobaldi! Deine 
Braut war meine Geliebte, die Frucht unſerer Liebe wird 
dein Vermögen erben ſtatt deſſen meines Vaters. 

Er lag da und regte ſich nicht mehr: Ardinghello ent- 
wiſchte. Niemand bemerkte ihn, die Bedienten unten ſperr⸗ 
ten alle, weit von dem Palaſte, Augen und Mäuler auf 
über das Feuerwerk, und jubelten und lärmten; und oben 
plauderte man gleichfalls und betrachtete. 

Er lag da, ſolange das Feuerwerk dauerte. Wie es vor» 
bei war, und die Bedienten wieder hereinſprangen: erſcholl 
auf einmal ein Zetergeſchrei. Man drängte ſich zu den 
Türen heraus: Der Bräutigam ist ermordet! lief plötzlich 
von einem Mund zum anderen. Cäcilia rannte mit Geheul 
hervor, und wie ſie deutlich vernahm, unten an der Stiege 
mit einem Stoß in die Brust ermordet! fanf fie auf der 
Stelle nieder in Ohnmacht, und Arm und Beine welkten, 
ihr Antlitz entfärbte ſich, und der Kopf hing im Nacken. 
Man hob ſie auf und brachte ſie auf Sitze, und beſprengte 
fie mit ſtarken Waſſern; es war ein allgemeines Gewühl 
und Lärmen. 

Der Tote ward unten in ein Zimmer gebracht; man zog 
die Kleider weg und beſichtigte die Wunde: ſie ging nett 
ins Herz, und da war an keine Hilfe mehr zu denken. Cä⸗ 
eilig kam wieder zu ſich, »Was iſt mir? wo bin ich?« ſprach 
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fie ſtöhnend mit verirrten Blicken. »Ach, tot, tot! Wer hat 
ihn umgebracht! O ich Unglückſelige!« und ſo zerraufte ſie 
ſich die ſchönen blonden Locken, und riß die Kleidung vom 
Leibe, und wütete wie eine Bacchantin. 

Ich darf ſagen, daß, bei Kummer und Sorge für Ardin⸗ 
ghellon, mich doch dies entzückte. O ihr Weiber, welch ein 
Mann erreicht je eure Verſtellung! Sie wollte mit Gewalt 
zu ihm, aber man hielt fie ab. »O Gott, welch ein Ver⸗ 
mählungsfeſt!« ſchluchzte ſie, und die Tränen ſtürzten ihr 
aus den Augen. Hätte ich aber alles gewußt, ſo würde ich 
tiefes Mitleiden mit ihr gehabt haben. 

Die Verwandten des Mark Anton, worunter eine ver⸗ 
heiratete Schweſter von ihm war, verſtummten und mach⸗ 
ten allerlei Geſichter, und wußten nicht, wo ſie angreifen 
ſollten: die Brüder und Eltern der Cäcilia verloren aber 
den Kopf nicht; und der älteſte, auch ſchon verheiratet, er⸗ 
griff ſie bei der Hand, und ſagte zu ihr: »Faſſe dich, was 
geſchehen iſt, kann man nicht ändern, und ſei vernünftig, 
für dich iſt jetzt ein kritiſcher Zeitpunkt! Sprich, und rede 
laut: hat Mark Anton ſchon wirklich ſeinen Bund in der 
Tat mit dir vollzogen, oder nicht? Das andere ſoll hernach, 
jo viel menſchmöglich iſt, aufs ſchärfſte unterſucht werden. 
Sie warf den Kopf in die Arme und bedeckte die Augen, 
und ſagte ſeufzend und weinend: »Ach, wär' es nicht ge⸗ 
ſchehen, und ich noch, was ich war!« 

Die Schweſter antwortete hierauf: »Wir ſind hier auf 
einmal in ſonderbare Umſtände geraten, und werden ſchwer⸗ 
lich ſo friedlich auseinandergehen können, als wir zuſam⸗ 
mengekommen ſind. 

»Damit Sie erkennen,« verſetzte der Vater der Cäcilia, 
»daß wir nichts Unbilliges verlangen: ſoll meine Tochter 
gleich in ſichere Verwahrung gebracht werden, und einige 
von Ihren Verwandten und meine Söhne mögen fie be- 
gleiten. Der Fall iſt außerordentlich. Wir ergeben uns 
dann in den Ausſpruch des hohen Rats. Inzwiſchen wollen 
wir alles aufs ſtrengſte ausfragen und unterſuchen.« 
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Die älteſten und angeſehenſten von der Republik, die 
hier zugegen waren, verſammelten ſich gleich auf ein Zim⸗ 
mer allein, und machten einen Kreis; die Verwandten blie⸗ 
ben in der Nähe, die übrigen Gäſte im Tanzſaal, und unten 
wurden die Türen geſperrt. Die Bedienten kamen erſt 
einzeln nacheinander vor. Keiner wußte etwas, und man 
fand nirgendwo die geringſte Spur. Der Gäſte waren viel 
und mancherlei. Man hatte zwar auf ein paar derſelben 
Argwohn, weil fie vor dem Ermordeten um Cäcilien war— 
ben, und gegen denſelben heimliche Feindſchaft hegten: je⸗ 
doch durfte man ſie ſo bloß darauf öffentlich nicht antaſten; 
man erkundigte ſich nur ſehr ſcharf unter der Hand, wo ſie 
während der Tat ſich befunden hätten. Sichere Perſonen 
legten gut Zeugnis für ſie ab, daß ſie in ihrer Gegenwart 
geweſen wären. 

Inſoweit war alſo die Unterſuchung vergeblich. Man 
ſchickte darauf Leute in die Gegend aus, um jeden Derdäd- 
tigen feſtzuhalten, welches man freilich eher hätte tun ſol⸗ 
len: allein im erſten Aufruhr dachte niemand daran; und 
Ardinghello, einer der ſchnellſten Fußgänger, befand ſich zu 
dieſer Zeit ſchon in Sicherheit. 

Was Cäcilien betraf, konnte man nicht nach aller 
Strenge verfahren, da es der Wohlſtand und das Anſehen 
ihrer Eltern und Brüder nicht zuließ, welche beide letztere 
bei dem Siege über die türkiſche Flotte ſich den Namen 
großer Helden erworben hatten; alle waren außerdem dem 
reizenden Geſchöpf gewogen, und keiner von Herzen dem 
Bräutigam. Mancher machte ſich in Rückſicht ihrer Hoff- 
nung, entweder ſie ganz zu beſitzen, nun eine der reichſten 
Partien von Venedig, noch unabgeweidet in friſcher Blüte; 
oder doch auf irgendeine Gefälligkeit bei ſolcher Lage Rech⸗ 
nung. Wenn ein Menſch einmal tot iſt, hört bald alle 
Gunſt auf; und wer am Leben bleibt, hat immer das beſte 
Spiel. Dies iſt in der Natur der Dinge; einem Toten iſt 
doch nicht mehr zu helfen, denken ſie, und es kommt dabei 
nichts heraus. So ging's zu Venedig, wohin Cäcilia ſich 
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noch dieſelbe Nacht unter Begleitung ihrer Brüder und der 
Verwandten ihres Bräutigams, mit etlichen Perſonen vom 
Rat, auf den Weg machen mußte, bis ihre Schwangerſchaft 
ſich völlig offenbarte. Sie wurde zwar nach der Form ge⸗ 
hörig bewacht und befragt: allein da man gar keine An⸗ 
gaben, nicht den geringſten Verdacht, und ſie einen Barto⸗ 
lus und Baldus in derſelben Perſon zum Advokaten hatte, 
endlich freigeſprochen; und ſie ſelbſt verſtand meiſterlich, die 
Seelen zu feſſeln, und ſpielte durchaus ihre Rolle vortrefflich: 
in dem kurzen Umgange mit Ardinghellon hatten ſich ihre 
ſeltene Naturgaben herrlich noch entwickelt und ausgebildet. 

Zu Anfang des neunten Monats darauf wurde ſie, in 
Beiſein gerichtlicher Zeugen, von einem geſunden kräftigen 
Sohn entbunden, welcher in der Taufe die Namen 
S. Marco Giovanni e Paolo empfing; und niemand wußte 
die geheime Bedeutung. Sie gelangte damit zum rechtlichen 
Beſitz aller Güter Mark Antons, dem ihre Brüder ein 
prächtiges Grabmal von dem berühmteſten Bildhauer mit 
einer ſinnreichen Inſchrift von dem beſten lateiniſchen Poe⸗ 
ten beſorgten, und trauerte lange, und hielt ſich eingezogen 
von allen Luſtbarkeiten. 

Ardinghello hatte ſich nach glücklich vollbrachter Tat durch 
Umwege ſchnell auf ſein Zimmer gemacht, und geſchwind 
umgekleidet; er war ſicher, von niemand bemerkt worden zu 
ſein, und wollte im Freien unter der fremden Kleidung nicht 
länger bleiben. In unſere Wohnung konnte er nach Belie⸗ 
ben herein und heraus, weil er den Schlüſſel zu der einen 
Außentür von ſeinem Flügel hatte. Auch war ohnedies alles 
aus dem Palaſte nach einem guten Platz zum Feuerwerk 
gelaufen, dem zauberiſchen Schauſpiel über dem See. In⸗ 
zwiſchen machte er ſich doch behend auf jeden Fall gefaßt, 
und lauerte nahe bei ſeinem Zimmer im Garten, bis ich mit 
meiner Mutter nach Hauſe kam, und ihm das glückliche 
Zeichen gab; das Feſt war gänzlich verſtört, und ich hielt 
nur ſo lange aus, als es ſich ſchickte, um nichts zu ver⸗ 
ſäumen. 
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Auf ihn fiel nicht der mindeſte Verdacht, weder hier 
noch in Venedig. Dort wurde bei einigen jungen Herren 
ſtrenge Nachforſchung gehalten, die mit heftiger Leidenſchaft 
vorher um Cäcilien warben; aber es kam nichts heraus, 
und die Ermordung blieb ein Rätſel. 
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Zweiter Teil 


* 


Ardinghello wollte nun nicht länger in der Gegend blei⸗ 
ben: die Sonne war hinweg, die ihn an ſich zog, und um 
die er ſich herumbewegte; aber auch für jetzt nicht wieder 
nach Venedig. Und wenn ſich dort die Sachen aufs glück⸗ 
lichſte ſetzten; ſo ſah ſein Geiſt in der Zukunft Dinge, die 
ihn folterten. Süßigkeit vollführter Rache, Gram von Cä⸗ 
eilien geſchieden zu fein, Kummer ihretwegen, und Sorge 
für ſeine eigene Sicherheit wechſelten in ſeinem Herzen 
plötzlich auf und ab, wie ein Aprilwetter. Sich länger auf⸗ 
zuhalten, war gefährlich; weil man unter den Papieren 
Mark Antons vielleicht Aufträge von Cosmus finden 
konnte: und ſich gleich aus dem Lande zu machen, ſchien ver- 
dächtig. Endlich entſchloß er ſich, nach Überlegung aller 
Umſtände, noch einige Tage zu harren, und inzwiſchen ſcharf 
auf ſeiner Hut zu ſein. Es kam uns nicht wahrſcheinlich 
vor, daß der Großherzog ſeinen und ſeines Vaters Tod 
ſchriftlich ſollte verhandelt haben; und ein Vertrauter, 
wenn er auch noch da wäre, wie nicht zu vermuten, durfte 
bei Schlechtigkeiten von ſo üblem Erfolg keinen Lärm 
machen, zumal da er doch nicht ſicher wäre, und nur mut⸗ 
maßen könnte. 

Ardinghello ſtellte ſich aufgeräumter an, als je; und 
wenn in Geſellſchaft die Rede auf die Begebenheit kam: ſo 
ſchwieg er entweder, oder pries Mark Antonen glücklich, 
daß er fo gerade in voller Freude ſtarb; und auch Cäeilien, 
daß ſie ſo geſchwind als möglich von dem harten Joche der 
Ehe ſei ausgeſpannt worden. 
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Wir fiſchten dann auf dem See, gingen auf die Jagd, 
und laſen noch dabei zu guter Letzt die ſchönſten Oden im Pin- 
dar, der ſeine Seele vom neuen mit hohem Taumel 
ſchwellte, und in etwas ſeinen Sinn von der Gegenwart 
wegwand. Die Romanze aller Romanzen auf die Inſel 
Rhodos beſonders entzückte ihn ſo, daß er ſie bald auswendig 
konnte. Seine Phantaſie kam wieder ganz in das Göfter- 
reich der Poeſie hinein, die Spiele griechiſcher Jugend riſ— 
ſen ſein Herz dahin, ſüße Liebe und ſolche Taten pries er 
allein ein würdig Frühlingsleben; alle ſeine Kräfte tobten und 
wurden ungeſtüm: er wollte fort in die Welt, in Bewegung, 
auf eine neue Bühne, und war nicht mehr zu halten. 

Keine volle zwei Wochen nach Cäciliens Abreiſe brach er 
auf. Er ſchrieb vorher an feine Tante um einen Wechſel 
nach Genua; er gedachte von dort nach Frankreich zu ſchif⸗ 
fen, und dadurch nach Spanien zu wandern, bis an die 
letzten Küſten von Portugal. Mir band er unterdeſſen Cä⸗ 
eilien aufs Herz, und daß ich ihm von ihr bei jeder guten 
Gelegenheit Nachricht geben ſollte. Sobald ſie frei wäre, 
müßte vermittelt werden, daß wir alle drei zuſammen eine 
Freundſchaft ausmachten. Für unſere Heimlichkeiten bilde— 
ten wir uns eine jedem anderen unergründliche Schrift, und 
wollten bei den Hauptpunkten das Meugriechiſche gebrauchen. 
Seine Wiederkunft würde alsdenn von den ferneren Um⸗ 
ſtänden abhangen. 

Seine Reiſe nach Genua nahm er ſich vor zu Fuße zu 
tun, und ſollt' es ſein Lebenlang durch alle ſchöne Ge— 
genden geſchehen; er hielt es für Torheit, ſie anders zu 
machen, wenn man geſund und ſtark wäre, und keine nof- 
wendige Eile hätte: die Natur von Land und Leuten könne 
man auf keine andere Weiſe ſo gut kennenlernen; und was 
die Straßenräuber beträfe: ſo ſei man im Wagen der Ge— 
fahr weit eher ausgeſetzt; und die ärgſten würden von Bil— 
ligkeit zurückgehalten, gegen ein harmloſes Geſchöpf, das 
ohne bürgerlichen Reichtum, wie ſie, bloß menſchlich einher⸗ 
ſchreitet. 
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Er ließ mir alle feine Habſeligkeiten zurück; und nahm 
nichts mit ſich, als einen wohlgeſpickten Beutel, und Hem⸗ 
der und Strümpfe. 

An einem Abend beurlaubte er ſich von meiner Mutter, 
die Tränen vergoß, und ihn an ihre Bruſt drückte; er wurde 
von ihr geliebt, wie mein Zwillingsbruder. Sie gab ihm 
ihren reinſten Segen, und bat zu Gott, daß er ſie erhören 
möchte, da er nicht länger bleiben wollte; und ſagte ihm zu⸗ 
letzt, daß ſie ſich oft nach ſeinem Umgang ſehnen würde. 
Ihr machten wir weiß, daß er wieder in ſeine Heimat zöge. 

Wir brachten die Nacht alsdenn beiſammen zu, ſo recht 
wie klare Quellen von Leben, wo alle Blicke durchgehen; 
ich wünſche mir nie eine größere Seligkeit. Aber ach! was 
iſt der Menſch? Ein Punkt, zerfetzt und zerriſſen vom 
Schickſal auf allen Seiten, und unaufhaltbar fortgetragen 
in den wilden Fluten der Dinge, wo er weder Anfang noch 
Ende ſieht. 

Gegen Morgen fuhr er auf, ſteckte die alte Handſchrift 
von den Denkwürdigkeiten des Sokrates in die Taſche, die 
ich ihm fein und wohlgeſchrieben mit auf den Weg gab, und 
die griechiſchen lyriſchen Dichter von Heinrich Stephan; 
warf feine Zither über die Schulter, daß fie ſtürmiſch er- 
klang, drückte mich noch einmal an ſein Herz, und küßte 
ſeine ganze Seele auf meine Lippen, und ſchoß von dannen. 
Ich erbebte wie von einem Todesſchauer und ſank wie ins 
Grab. O Elend und Jammer, hienieden ohne Freund zu 
ſein! Und Stolz und Jubel und Kühnheit, wo zwei ihr 
Weſen verdoppeln! 

Meine Mutter und ich gingen darauf zu Ende Oktobers 
wieder nach Venedig, wo mein Vater aus Dalmatien 
ſchon angekommen war. Der Weg dahin erfüllte mich mit 
Traurigkeit. Gegend und Menſchen und Gebäude hatten 
den vorigen Reiz verloren, und ſtanden da wie Schatten. 
Ich erkannte innig, daß zu allem Genuß zwei Herzen not⸗ 
wendig ſind, die ſich lieben. 

Die Zärtlichkeit meines Vaters, meiner älteren Brüder 
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und verwittibten Schweſter, die ihn begleitet hatten, lin⸗ 
derten und verſüßten allein meinen Gram zu Haufe. Cä- 
cilia ſaß noch in ſtrenger Verwahrung: doch war jeder— 
mann für ſie, wegen ihrer ehemaligen klugen und beſcheide— 
nen Aufführung bei aller ihrer Schönheit. Auch ich tat 
unter der Hand mein Beſtes; das zärtliche Geſchöpf hatte 
ſich von dem Zuge der Natur überwältigen laſſen, und 
konnte hernach nicht anders handeln. 

Verſchiedene junge Leute, alle von großem Talent und 
genaue Bekannten von Ardinghello, kamen zu mir, ſeinen 
gegenwärtigen Aufenthalt zu erfahren; welchen ich ihnen 
aber nicht entdeckte, mit Vorſpiegelung, er habe in ſeine 
Heimat gewollt. 

Zu Anfang Novembers erhielt ich folgenden Brief von 
meinem Freunde. 


Genua, November 


Wie ich aus dem fruchtbaren großen Tale der Lombar- 
dei, von hundert Flüſſen durchſtrömt, das ſeinesgleichen in 
der Welt nicht hat, durch die wilden kahlen Felfenfrüm- 
men des Apennin hinauftrat, und endlich aus der Bocchetta 
hervor, von heiteren Lüften umſpielt, daß die Locken um 
meine heißen Schläfe flatterten, oben auf der Höhe das 
tiefe breite Meer unter mir glänzen ſah, vom ſüßen 
Strahlengewölk des Abends umlagert: Gott, wie ergriff 
das mein Herz und alle Sinne! Wie die Thetis Homers 
mit einem Sprung vom Olymp hätt' ich mich in die ewige 
Lebensfülle hineinſtürzen, und wie ein Walfiſch darin her— 
umtaumeln und alle meine Leiden abkühlen mögen. 

Ich blieb hier die Nacht bei einem alten Schäfer, der 
Chronik der Gegend; und ſah die Sterne auf und unter- 
gehen und das Weltlicht wieder erſcheinen, und thronte ſo 
über Italien, dies Paradies mit allen ſeinen Bewohnern 
von Anbeginn der Zeit, Menſchen und Tieren und Pflan— 
zen und Bäumen, und ich, machten ein friedliches Eins; 
ſo rein und heilig zerfloſſen war meine Seele. 
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Den Morgen ſchritt ich hinab, und ſchlief des Nach— 
mittags in einem reizenden Dorf an der Küſte nicht weit 
von der Stadt. Gegen Mitternacht wacht' ich wieder auf 
vom Saitenſpiel und einer Stimme, die lieblich mein 
Weſen durchdrang. Ich lauſchte und vernahm die Worte, 
und ſprang ans Fenſter: die Muſik kam aus einem alten 
Gemäuer an einen Hügel gebaut, der in hohen Pignen und 
Zypreſſen und niederen Fruchtbäumen ſich aus dem Meer 
hervorſtreckte; es waren Stanzen eines Märchens vom 
Pulci, die ich gar wohl kannte. Als darauf noch eine weib- 
liche Stimme zu der männlichen einfiel: ſo zog auch ich 
meine Guitarra hervor, brachte ſie leis in Stimmung, und 
ſang, als ſie aufhörten, nach einigen Griffen von ihrer 
traurigen Harmonie in eine fröhlichere hinüber: »Wer 
ſeid Ihr ſüßen Sänger dort, die Ihr mich ſo entzückend 
aus dem Schlafe weckt? Habt Dank, habt Dank, daß Ihr 
den Menſchen ſo Freude macht, und ihr Herz rührt in der 
ſtillen Dämmerung. 

»Wir ſind Vater und Tochter, die ein holdes Kind in 
Schlummer ſpielen, ſamt dem Gatten, den der heiße Tag 
abgemattet;« ertönte zur Antwort herüber, indem ein Alter 
mit langem Bart an den Bogen der Tür ſich ſtellte. 

»O ihr Glücklichen!« verfolgt' ich darauf, und ſang, 
von Begeiſterung ergriffen, die Zeiten des Saturnus von 
Hesperien, wo alle ſo lebten; wo noch kein Phalaris die 
goldene Inſel der drei Vorgebirge folterte, und keine Cä⸗ 
ſaren mit Bürgerblute die Felder düngten. 

»Und wer biſt du, edler Geiſt?« fragt' er mich dann. 

»Ein junger Pilgrim, der nach dem Vortrefflichen auf 
Erden wandert, und feine Seele nun hier an Honig labt.« 

Er ging herunter, ich ihm entgegen; wir bewillkomm⸗ 
ten uns, und füllten die Becher. Es war ein herrlicher 
Mann, an die ſechzig, ein echter Dichterkopf, viel vom 
Ideale des Homer, nur nicht blind: wie es der hohe Jo— 
nier auch nicht war, der nur nicht ſah, was gewöhnliche 
Menſchen immer gegenwärtig mit ihren leeren Köpfen 
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ſehen, wovon er endlich den launichten Namen bekam, und 
der griechiſche Künſtler, der ſein Bild erfand, richtete ſich 
nach dem Volkswitz. 

Wir machten geſchwind Bekanntſchaft. Er war ein Ar- 
chitekt geweſen, und weil er wenig zu bauen fand, ſeinem 
Hange zur Poeſie gefolgt; und man hielt ihn nun für einen 
der beſten Reimer aus dem Stegreife weit und breit, und 
er zog als ein ſolcher im Lande herum und ergötzte die 
Leute. Seine Frau war früh geſtorben, und ſeine einzige 
Tochter gab er vor wenig Jahren einem wackeren Land— 
mann zur Ehe, der hier ein Gut gepachtet hatte, und bei 
dem er ſich meiſtens aufhielt. Die Wirtſchaft war wirklich 
aus der goldenen Zeit, wie ich hernach mit Vergnügen er— 
fuhr. 

Ich ſagte ihm, daß ich ſchier ebenſo die Malerei triebe, 
wie er ehemals die Baukunſt. Dies freute ihn denn von 
Herzen; er faßte meinen jungen Kopf und ſteckte ihn in 
ſeinen grauen Bart hinein, und küßte mich über und über: 
ergriff alsdenn das Saitenſpiel, und ſang mit einer 
Schwärmerei das Lob der Dichtkunſt, wie ein wahrer 
Prieſter des Apollo, daß ich mich vor Luſt nicht regte. Das 
halbe Dorf kam zuſammen, und girrte vor den offenen 
Türen und Fenſtern leiſen Beifall. Und als er endigte, 
ſchien das Meer ſtärker ans Geſtade zu brauſen, und alle 
riefen: »Es lebe Boccadoro!« So nannte man ihn. 

Zur ferneren Kurzweil fing ich darauf einen Gegen— 
geſang an, und richtete Pindars Xovosa popuy& Anollw- 
vos nach Ort und Umſtänden ein; und ſchilderte zum Be⸗ 
ſchluſſe den Alten vor mir nach dem Leben, und erhob 
ſeinen Stand über den eines Königs. Und mit einem 
Jubelgeſchrei: »Es lebe der ſchöne fremde Jüngling und 
der göttliche Alte!« zog man von dannen, als wir gegen 
Morgen ſchieden. 

Ich machte, wie es Tag war, einen Spaziergang auf 
den Hügel, und beſah die Lage von Genua, ein reizendes 
Theater, das von jeher ſeine Bewohner angetrieben hat, 
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das Meer zu beherrſchen; und woheraus immer die größ⸗ 
ten Seehelden hervorgekommen ſind. Heiliger Kolumbus, 
und du Andreas Doria, die ihr nun mit den Themiſto⸗ 
kleſſen und Seipionen in Elyſium Paar und Paar herum⸗ 
wandelt, euch Halbgötter unter den Menſchen bet' ich im 
Staube an. Ach, daß auch mir kein ſolches Los beſtimmt 
iſt! Ich ſah hinaus in die unermeßliche Sphäre von Ge⸗ 
wäſſer, und die ungeheure Majeſtät wollte mir die Bruſt 
zerſprengen; mein Geiſt ſchwebte weit über der Mitte der 
Tiefen, und fühlte ganz in unausſprechlicher Wonne ſeine 
Unendlichkeit. * inte 
Nichts auf der Welt füllt ſo ſtark und mächtig die 
Seele; das Meer iſt doch das Schönſte, was wir hienieden 
haben. Sonn' und Mond und Sterne ſind dagegen nur 
einzelne glänzende Punkte, und ſamt dem blauen Man⸗ 
tel des Athers darüber her nur Zierde der Wirklichkeit. 
Dies iſt das wahre Leben: hierauf gibt ſich der Menſch 
Flügel, die ihm die Natur verfagts und verbindet in ſich 
die Vollkommenheiten aller anderen Geſchöpfe. Wer das 
Merr nicht kennt, kommt mir unter den Menſchen wie ein 
Vogel vor, der nicht fliegen kann; oder der ſeine Flügel 
nicht braucht, wie die Straußen, Hühner und Gänſe. Hier 
iſt ewige Klarheit und Reinheit; und alles Kleine, was 
ſich in den Winkeln der Städte in uns niſtet, wird hier 
von den großen Maſſen weggeſcheucht. Wie dort die See— 
alpen aufſteigen! Gleich Helden bei Aspaſien und Phry⸗ 
nen; wie die zarte Linie am Horizont ſich ſo weich herum⸗ 
ründet! In den Ozean hinaus möcht' ich; wie klopft mir 
das Herz! ge sam 
Boccadoro wartete ſchon auf mich, als ich wieder ans 
Wirtshaus kam. Er ſagte, ich müßte ihn heute begleiten 
zu einem großen Feſte, das die ganze Woche fortdauerte. 
Marcheſe S*** vermählte ſich mit einer jungen Fregosa 
in allem erſinnlichen Pomp; der Bräutigam ſei wohl jetzt 
einer der reichſten Privatedelleute von Europa. Dieſen 
Abend würde Wettrennen gehalten, darauf Schmaus und 
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Ball; morgen Stierhetze, und fo weiter fort, jeden Tag 
eine andere Luſtbarkeit; Komödie, Seiltänzereien und aller- 
lei Künſte ſollten ſich auf dem Land und Waſſer zeigen. 
Er wäre aufgefordert, zwiſchen anderer Muſik bei der Ta⸗ 
fel zu ſingen, und er bäte inſtändig, auch mich darauf vor— 
zubereiten; wir könnten unterwegs ein hübſches Thema zum 
Wechſelgeſang ausdenken. Der Palaſt läge wenige Miglien 
weit von der Stadt auf der anderen Seite der See; ein 
paar Knechte von ſeinem Schwiegerſohne würden uns mit 
ihm ſelbſt und ſeiner Tochter auf einer Barke dahin fahren. 
Doch er glaube, daß ich dieſes alles ſchon wiſſe; und ver— 
mutlich eben deswegen hier eingetroffen ſei. 

Ich verſicherte ihn, daß ich heruntergekommen wäre, 
ohne das mindeſte von dieſer Hochzeitfeier zu wiſſen. Aus 
dem Stegreife könnt' ich in fo hoher Geſellſchaft nicht fin- 
gen; und außerdem müßt' ich immer erſt ein wenig die Art 
meiner Zuhörer kennen, um leicht den Eingang in ihr 
Herz und ihre Phantaſie zu finden: ſonſt tue überhaupt 
das Vortrefflichſte oft nicht ſeine Wirkung. Doch woll' ich 
ihn begleiten; ſein Epithalamium zu hören ſchon allein reize 
mich. Er könne mich als Stimmer ſeiner Zither beim 
Schmauſe mit einführen. 

Ich lernte nun ſeine Tochter kennen, eine erzgute frohe 
junge Hausmutter; und ihren Mann, einen munteren treff— 
lichen Wirtſchafter; und einen kleinen Engel von Söhn— 
chen: ſo daß ein ſchönes Ganzes in lebendiger Ordnung 
war. Das alte mit Efeu bewachſene Gemäuer der kleinen 
Landburg fand ich innen bequem eingerichtet. Ich nahm 
gegen Mittag bei ihnen ein geſundes köſtliches einfaches 
Mahl ein. Nach Tiſche ſchlummerten wir alle ein paar 
Stunden; und dann fuhren wir ab, und mich ergötzten un— 
endlich die Seewellen, ſo grünlicht klar und weich und 
furchtbar lieblich ſchroff über den Abgründen, wo jede auch 
in ihrer Kleinheit ſich majeſtätiſch als Tochter des uner— 
meßlichen Ozeans zeigte. 

Wir langten gerade auf den Rennplatz an, als die 
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Pferde ſchon vorgeführt wurden. Die Sitze waren lauter 
Licht und Glanz von ſchönen und prächtig gekleideten Her— 
ren und Damen, mit einer Menge Volks überall. Der 
Pferde waren nur drei; aber alle drei mutſchnaubende kö— 
nigliche Tiere, ſo daß es ſchwer war, vorauszubeſtimmen, 
welches den Preis davontragen würde. Man hatte des— 
wegen große Wetten angeſtellt; die mehrſten waren für 
einen göttlich ſchönen Rappen, der ſich an den Schranken 
gar nicht wollte halten laſſen. Ein Falk' ſtand dagegen ſtill 
da: doch brach der Blick ſeines Auges in die Bahn wie ein 
Sonnenſtrahl, und ſein Fuß hob ſich leicht wie lauter volle 
Nerve. Wie das Seil fiel, tat auch der Rappe einen 
Vorſchuß; in der Mitte der Bahn aber zog der Falke ſo 
aus, und überholte die andern, daß ſein Gang ſchneller war, 
als die Geſchwindigkeit eines Sturmwindes über gelbe 
Saaten; er flog dahin, und ſeine Bewegung war das Ent⸗ 
zücken aller Augen, ſelbſt derer, die gegen ihn gewettet 
hatten. Kurz, er gewann den Preis, jedoch mit Not; und 
ward hernach erſt unbändig. 

Nach dem Wettrennen war Komödie, und nach der Ko— 
mödie der nächtliche Schmaus. Gegen Ende desſelben, als 
Wein und Geſpräch die Lebensgeiſter in ſtärkere Wallung 
gebracht hatten: fing Boecadoro an fein Saitenſpiel zu 
rühren. Es entſtand eine allgemeine Stille: und die Töne 
ſeiner Griffe waren wie ein leiſes Flüſtern am heißen 
Mittag in kühlen Wäldern von den Seelüften. Sein Geiſt 
taumelte darauf durch die alten Zeiten der griechiſchen He— 
roen; und er ſang die Hochzeit des Peleus und der Thetis: 
ſchmückte die Fabel aus mit lieblichen Worten, und ging 
davon auf die Gegenwart über, ſchilderte den Bräutigam 
als einen neuen Peleus, ebenſo von den Göttern beglückt, 
und ſeine Braut als die jüngere Thetis. 

Auf einmal wendete ſich dann der alte Schalk an mich, 
der ich hinter ihm unter den anderen Spielleuten in der 
Ecke ſtand; und zog mich hervor, als einen anderen Apollo, 
wenn ich ſeine Worte wiederholen darf, der plötzlich den 
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Apennin herabgekommen ſei, dies Feſt noch zu verherrlichen: 
und überreichte mir die Zither. 

Ich ward überraſcht und glühte vor Scham auf in der 
fremden glänzenden Geſellſchaft. Ein freudiges Murmeln 
lief durch den ganzen Saal, und aller Blicke flogen auf 
mich. Es half hier keine Weigerung, wenn ich nicht wollte 
zum Geſpött und zu Schanden werden. Ich entſchloß mich 
alſo kurz, die Sache ſo gut abzumachen, als mir möglich 
war; und wählte die mir leichteſte Versart, nach der Me- 
lodie, die den immer ſtärker einſchlagenden anapäſtiſchen 
Rhythmus hat, und Dich ſo oft ergötzte. 

Nach wenig einfachen Akkorden ſang ich gerade ſo, wie 
es war, meine Überraſchung und Verwirrung: und daß ich 
Boccadoren hierher folgte, die Pracht und Schönheit des 
Feſtes zu ſehen, ganz fremd und unbekannt, ein bloßer 
Wanderer hier, ſeit wenig Stunden. Doch euer Ruhm, 
fuhr ich fort, geht über Meer und Alpen; und wer iſt der 
kalte neidiſche Menſch, den eure glückliche Liebe nicht be- 
geiſtern ſollte? Nehmt gefällig die wenigen Blumen an, 
die ich mit geſchwindem Raub über eure Tafel ſtreue. 

Der Sohn der Thetis ſtrahlt nun durch alle Nachwelt, 
weil er einen Homer zum Sänger hatte: wie viel größer 
aber waren Kolumb und Doria? und wie weit kann die 
Frucht eurer Liebe an edleren Taten über ihn hervorragen, 
als wegen eines verblühten durchgegangenen Weibes von 
einem Manne, den die Natur zum Hahnrei beſtimmte, und 
der weder in Bund noch Freundſchaft mit ihm ſtand, drei- 
mal um die Mauern von Troja herumzulaufen, und als— 
dann den ermüdeten Feind in den Hals zu ſtechen! Als 
wegen eines abgewieſenen Pfaffen einen greulichen Lärm 
anzufangen, und dann ſeine Geliebte darüber geduldig her— 
geben, und ſich ans Meer ſetzen und weinen (1)! 


(1) Man erinnere ſich hier, daß Poeſie in Italien ſo gemein 
war, und noch iſt, daß Handwerksleute Homeriſche Fabeln 
und Mythologie kennen. 
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Verzeihe mir dieſe Läſterungen, beſter Freund; Du 
weißt, daß ich die Homeriſche Natur tiefer fühle, als das 
vornehme Weltvolk auf der Oberfläche, die nicht zu ihren 
Moden paßt. Aber Du kennſt das Sprichwort: unter den 
Wölfen muß man mit heulen. 

Ich beſchrieb darauf die Gegend von Genua, und ihre 
Bewohner; pries dieſen Heldenmut von den fernſten Zeiten 
an; und daß es beſſer läge, als ſelbſt das alte Rom, die 
Inſeln des Tyrrheniſchen Meeres und Küſten von Afrika 
zu beherrſchen. Erzog nun im Geſange den jungen The⸗ 
miſtokles, die Seligkeit der Mutter und des Vaters über 
denſelben und die goldenen Zeiten ſeiner Bürger, und 
machte allen Gäſten nach den ſüßen Gütern das Maul 
wäſſerig; jeder ſchien im Herzen zu ſchwören, ſich dabei an- 
ders aufzuführen, als ihre Vorfahren beim Kolumb, von 
deſſen hohem erfinderiſchen Geiſte ſie mehr Schimpf und 
Verachtung als Ehre haben. 

Ich wurde während des Liedes bei einigen glücklichen 
Stanzen von lautem Jubel unterbrochen, und erhielt, wie 
ich aufhörte, großen Beifall; der mir nur inſofern wohl⸗ 
gefiel, weil ich mich aus der Verlegenheit gezogen hatte. 

Man ſtand nun vom Tiſch auf, und es ging zum Ball. 
Als die Braut vor mir vorbeigeführt wurde: begrüßte ſie 
mich mit einem feſten lüſternen Blick und wollüſtigem 
Lächeln, und rief mir zu, Bravo! Sie hielt noch den Kopf 
zurück, als ſie vorbei war, und Mienen und Gebärden ge⸗ 
ſtatteten Kuß und Umarmung, wenn wir allein wären; 
ganz die Geſtalt einer Bacchantin in Glut und Uppigkeit, 
voll Körperreiz mit frecher Seele: welche Weiber mir nur 
in gewiſſen Momenten gefallen können. Ich fühlte wenig 
Neigung, nähere Bekanntſchaft mit ihr zu machen; wohl 
aber mit einem anderen Frauenzimmer, deſſen Mutter, 
was die Formen des Geſichts betrifft, ſich an dem Vatika⸗ 
niſchen Apollo verſehen zu haben ſcheint, nur ohne Stolz 
und Zorn, vielmehr alles heilige Güte; ein wunderbares 
Geſchöpf! 
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Ich erfuhr von Boccadoren, es ſei eine Freundin der 
Braut, und hielte ſich bei ihr auf. Die Eltern wären ver- 
unglückte Kaufleute aus Nizza in der Provence geweſen, 
und vor einigen Jahren geſtorben. Die Braut heißt Ful- 
via, und die Freundin Lucinde; ich verlangte die letztere 
tanzen zu ſehen, aber ſie tanzte nicht. 

Etwa zwei Stunden nach Mitternacht darauf, als der 
Ball am lebendigſten war, hörte man einige Schüſſe fal⸗ 
len, und bei der plötzlichen Stille darüber ein ängſtlich 
Schreien und wieder Schüſſe, und Getümmel die Treppe 
herauf nach dem Saal. Und in einem Augenblick, ehe man 
eine Hand umwendet, brachen gräßliche Männer mit Sä⸗ 
beln und Gewehr in den Händen zur vorderen Tür herein. 
Man ſtand wie verſteinert, und wollte fliehen und konnte 
nicht, und wußte nicht wohin. Alles drängte ſich auf die 
Seiten nach den Fenſtern, und wo nur eine Offnung war; 
und heulte und jammerte, und alle Geſichter färbte die 
Todesbläſſe. . 

Wir wurden von Seeräubern überfallen, nach den gel- 
ben afrikaniſchen Geſtalten; und an Gegenwehr war wenig 
zu denken. Ein Teil von denſelben beſetzte die Tür, wo ſie 
hereinkamen, andere faßten gleich die Braut und griffen 
zuerſt nach den Frauenzimmern und ſchleppten ſie fort. Ich 
ſtand zu Ende des Saales an den Fenſtern nach dem Gar— 
ten; die erſten von Adel ſprangen mit Gefahr hinaus. Ich 
wurde faſt vom Getümmel erdrückt; und konnte kaum eine 
Piſtole losreißen, die ich ſogleich nach dem ſtärkſten Kerl 
an der Tür abbrannte. Die Kugel traf ſo glücklich ihn 
zum linken Ohr hinein, daß er auf der Stelle ſtürzte. Der 
Knall verſchaffte mir einigen Raum, ſo daß ich die andere 
zog, und zugleich meinen Degen. Während der Zeit hatten 
ſich noch andere Genueſer und Bedienten mit Gewehr ver— 
ſehen, und ſchlugen im Mangel desſelben mit Stühlen 
drein. Die Räuber hieben mit ihren Säbeln um ſich, und 
ſpalteten etlichen die Köpfe und verwundeten diejenigen, 
welche voran waren. Doch brachten wir ſie endlich zur 
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Tür hinaus, die fie aber von außen beſetzt hielten, fo lange 
bis ihre Gefährten mit der Beute bis ans Meer kamen, 
und ſie einſchifften. Alsdenn wichen ſie, und wir hatten 
das Nachſehen, ohne ihnen viel Schaden zufügen zu kön⸗ 
nen; weil ſie ihren Angriff zu gut angeordnet hatten. 

Der Bräutigam ſelbſt bekam eine ſtarke Wunde; und 
ein paar von den vornehmſten Gäſten lagen ohne Hilfe 
niedergeſtreckt. Die wackerſten machten ſich mit dem Jo- 
hann Andreas Doria, welcher, wie Du weißt, die türkiſche 
Flotte mit beſiegen half, von dem Geſchlecht des großen 
alten, gleich auf nach Genua, um den Räubern nachzu⸗ 
ſetzen: und ich wollte mit dabeiſein. Es war eine Frech⸗ 
heit ſeit undenklichen Jahren ohne Beiſpiel. 

Wir langten dort gegen Morgen an. Fünf Dreirude- 
rige wurden ausgerüſtet, und wir ſtachen eine Stunde am 
Tag in die See, als noch die Sonne mit einem eingefalle⸗ 
nen Nebel kämpfte; der Wind hatte ſich die Nacht ge— 
ändert, und ein Schirokko blies von Südoſten! Wir wuß⸗ 
ten nicht, wohin unſere Fahrt zu halten, und machten uns 
auf die Höhe zwiſchen beide Küſten. Endlich nach und 
nach, obgleich langſam, erweiterte ſich der Geſichtskreis: und 
die Gebirge fingen an ſich zu zeigen unter der grauen 
Hülle; und erſt gegen Mittag lag die Waſſerwelt uns 
einigermaßen vor Augen, jedoch von allen Seiten ſo mit 
Dunſt umfangen, daß wir nichts entdecken konnten. 

Doria beſchloß nun, zwei Schiffe abzuſondern, und die⸗ 
ſelben auf Sizilien zuſtreichen zu laſſen: er ſelbſt wollte 
mit den andern über Korſika hinaus in die Provenzaliſchen 
Gewäſſer. Noch, ehe wir ausliefen, wurden auf beide Sei⸗ 
ten Jagdboote ausgeſendet; keines aber war zurück ge⸗ 
kommen. Ich blieb auf dem Schiffe, wo er ſelbſt war. Es 
ging nun in vollem Zuge. Noch kannten wir die Stärke 
der Feinde nicht; bei Nacht und Nebel hatten wir die An⸗ 
zahl ihrer Barken nicht unterſcheiden können. 

Am Abend kam das Jagdboot wieder, und verkündigte, 
daß es den Feind bei Monaco im Geſicht erreicht hätte; 
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die Räuber feien vier große Galeeren ſtark. Wir ruderten 
die ganze Nacht; und den andern Morgen, als ſich das 
Wetter aufheiterte, erblickten wir ihre Segel. O wie 
klopfte mir das Herz, bald im Schlachtgetümmel zu ſein! 
Der Tod iſt dabei doch nichts anderes, als eine freie Bahn 
auf die edelſte Art in die Geiſterwelt aus dieſem Chaos 
von Unwiſſenheit. 

Sie entdeckten uns gleichfalls und verdoppelten ihre 
Ruderſchläge. So ſtrebten wir den ganzen Tag. 

Eben als die Sonne, nach dem Steſichoros, aus den 
Lüften in den goldenen Becher trat, und den Ozean hinab- 
ſchwamm zu den finſteren Tiefen der heiligen Nacht, taten 
wir die erſten Kanonenſchüſſe nach ihnen; wir hatten den 
Vorteil des Windes über ſie, und ſie machten darauf Halt, 
weil ſie nicht weiter flüchten konnten. Wir griffen ſie 
ſchier in gerader Linie an, und dehnten uns etwas aus, da— 
mit ſie uns nicht von den Seiten ankonnten. Wir brachten 
ihnen einige herrliche Lagen bei, und waren weit beſſer als 
ſie mit grobem Geſchütz verſehen. Nach mancherlei Wen— 
dungen kamen wir, als ſchon die Dämmerung ſich einſenkte, 
mit zwei Schiffen aneinander zum Handgemenge, und un— 
ſer drittes ſuchte die zwei anderen Galeeren abzuhalten, 
die es entern wollten. 

Ich befand mich auf dem erſteren, und kämpfte mit aller 
Gewalt und Beſonnenheit, deren ich fähig war. Noch hatte 
ich zum Glück keine Wunde, aber die Kugeln vom kleinen 
Gewehr und Säbelhiebe ſtreckten manchen an mir nieder. 
Endlich drangen wir ein in ihre größte Galeere, und ich 
war unter den erſteren, mit einem ſtarken Dolch in der 
Linken, und in der Rechten den Degen, und im Gurt noch 
eine geladene Piſtole. Bevor ich überſprang, ſtieß ich einen 
ihrer keckſten darnieder, der ſchon im Zug war, dem Doria 
mit ſeinem ſichelförmigen Damaszenerſäbel den Unterleib 
durchzuſchneiden, und rettete dieſem ſo das Leben. Mit 
einem anderen auf der feindlichen Barke, der auf mich ein- 
hieb, wurd' ich hernach bald fertig; doch konnt' ich mit dem 
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Dolch feinen Streich aus beiden Fäuſten nicht ſo ganz ab- 
halten, daß er mir nicht ein wenig im Herunterſchellern 
den linken Arm ſtreifte: ich traf ihm darüber gerade die 
Kehle, daß er die Zunge herausſtreckte. 

Sie wichen und ergaben ſich; nur der, welcher der An- 
führer ſchien, ſprang unters Verdeck: und ich ihm nach. 
Und ſieh! Hier ſteckte die Braut mit der anderen Beute. 
Er holte mit dem Säbel weit nach ihr aus, um ihr den 
Kopf vom Rumpfe zu hauen: ich aber kam ihm zuvor, und 
ſtach ihm die Klinge mit ganzem Leibe unter dem aufge⸗ 
hobenen Arm ins Haarwachs, daß er auf die Seite ſtürzte, 
zog ſie heraus, und gab ihm dann vollends den Reſt. 

Die Hauptgaleere war nun übermannt, allein die andere 
wehrte ſich deſto fürchterlicher. Ein junger Mann, noch 
ohne Bart, focht wie ein Verzweifelter, und hatte neben 
ſich viele Toten liegen; und er würde ſich frei gemacht haben, 
wenn wir anderen nicht den Unſeren zu Hilfe gekommen 
wären. Auch dieſe mußte ſich dann ergeben. Inzwiſchen 
flüchteten die zwei anderen, nachdem ſie unſer drittes Fahr⸗ 
zeug eroberten, mit dieſem. Wir ſetzten ihnen nach, ver⸗ 
loren ſie aber in der Dunkelheit: und den Morgen darauf 
waren ſie uns aus dem Geſichte, und wir konnten ihren 
Weg nicht entdecken. | 

Doria kehrte ärgerlich nach Haufe, daß die Sache nicht 
beſſer abgelaufen war. Vielleicht hätt' er gar nicht ange⸗ 
griffen, wenn nicht einer ſeiner Verwandten aus dem 
Tanzſaal mit wäre weggeſchleppt worden, den er nun doch 
wieder frei machte. Es ging hier Not an Mann, und die 
äußerſte Gefahr war in der Säumnis. Die zwei anderen 
Schiffe hätt' er freilich nicht nach Sizilien ausſchicken ſol⸗ 
len; aber wer kann alles vorherſehen? Wer wußte, daß 
die Räuber ſo ſtark waren? Nach geſchehener Tat iſt jeder 
Tropf klüger, als Hannibal und Cäſar. 

Ich hingegen war glücklich wie ein Gott; mich dünkte, 
daß ich erſt das wahre Leben recht geſchmeckt hätte. Doria 
der ſtrenge machte bei allem ſeinen Verdruß mir große 
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Lobſprüche, und ſagte öffentlich: »Du haft einen ſchönen 
Anfang gemacht, Junge; wenn du länger lebſt, und ſo 
fortfährſt, wird ein berühmter Held aus dir werden.« Ful- 
via, deren Schutzengel ich geweſen war, dankte mir mit 
Tränen voller Zärtlichkeit. Aber mehr als alles, auch die 
ſchöne Provenzalin Lueinde befand ſich unter den Gerette- 
ten; die nur noch jämmerlich an der Seekrankheit litt, und 
bis aufs Blut von ſich gab. Ich hatte nicht die geringſte 
Anwandlung davon geſpürt; und es erquickte mich durch 
Mark und Bein, daß ich dieſes Element und deſſen leben— 
dige Bewegung noch immer von meinem Knabenalter an ſo 
wohl vertrage. 

Wir liefen gegen Abend in dem Hafen von Villafranca 
ein, nachdem wir den ganzen Tag vergebens herumgekreuzt 
hatten, um die Verwundeten zu pflegen, unſere Toten zu 
begraben (die gebliebenen Feinde warfen wir gleich über 
Bord) und den abgehärmten Frauenzimmern einige Ruhe 
genießen zu laſſen; nur ein paar Vermählte unter den— 
ſelben waren von Kanonenkugeln zerſchmettert worden, die 
übrigen alle blieben unverſehrt. Wir führten ſie den Berg 
hinauf in das Städtchen, das hinten im Keſſel unter dem 
jähen Felſen mit wenigen Häuſern nur wie eine Einſiede⸗ 
lei liegt zwiſchen Olbäumen. Ich nahm Lueinden in Arm, 
die auf dem feſten Boden gleich wieder zu ſich kam; und 
ſprach ihr Mut ein nach überſtandener Gefahr. »Ach,« 
antwortete ſie ſeufzend, »warum leb' ich noch, um auf im⸗ 
mer unglücklich zu ſein! Niemand weiß mein Leiden. Oh, 
wär' ich nur dort oben bei den Auserwählten unter den 
Heiligen und Engeln!« Und hier tat fie einen ſchmachten⸗ 
den Blick aus ihren großen ſchwarzen Augen gen Himmel, 
und zerſchmelzte mir ganz mein Herz damit. »So viel 
Schönheit iſt nicht gemacht,« verſetzt' ich ihr, vum hie— 
nieden ſich zu quälen; wirf allen Kummer weg; und ſei 
ſelbſt ſo ſelig, als du andere ſelig machſt.« Sie ſchwieg, 
und neigte das Haupt wie eine welke Blume, und ging, 
ohne auf meine Reden achtzugeben, mit mir voran; ihre 
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traurige Miene, und blaffe Farbe, ihr verwirrtes Haar, 
und losgegangenes Gewand vollendeten das Bild einer be— 
zaubernden Heiligen. Wir quartierten ſie zuſammen in ein 
Haus ein, und ſie wurden gut verpflegt und gewartet. Ich 
ſelbſt blieb in dem Städtchen, und ruhte die Nacht aus; 
meine Streifwunde hatte zwar nichts zu bedeuten. 

Den anderen Morgen nach der Meſſe unterhielt ich 
mich noch ein paarmal auf den Raub wenige Augenblicke 
allein mit Lueinden, die nun wieder zu Kräften gekommen 
war; und erfuhr, daß der Anführer der Räubergaleeren, 
den ich niedergeſtoßen hatte, ein Liebhaber von Fulvien ge- 
weſen ſei, ein Genueſer, der gefangen ſeinen Glauben ver⸗ 
leugnete, und alsdenn unter dem berühmten Ulazal diente, 
größtem Seehelden unſerer Zeiten. In ſie entbrannt, ohne 
daß ſeine Leidenſchaft je ihr Ziel erreichte, unternahm er 
die Tat nach hinlänglich eingezogener Nachricht von allen 
Umſtänden der Hochzeit; und hätte ſie bald glücklich aus⸗ 
geführt. Er war Baſtard von einem Adorno, und man 
nannte ihn zu Genua Biondello. Jungfräulich verſicherte 
ſie mir, daß die Braut noch ihre Ehre bewahrt hätte mit 
heißen Bitten, und Beſchwörungen, daß er ſie nur ſo lange 
verſchonen möchte, bis er ans Land käme, bei ihrem üblen 
Befinden; und ſie ſei rein bis auf einige Küſſe, die ſie dem 
Verdammten unterdeſſen habe geſtatten müſſen. Die an⸗ 
deren wären meiſtens noch viel ärger als die Braut von 
der Seekrankheit befallen geweſen, ſo daß die Barbaren 
ſelbſt Mitleiden und Barmherzigkeit gegen ſie gehabt hät⸗ 
ten, ohne ſie weiter noch zu martern. Außerdem habe die 
Not in Sicherheit zu kommen, die Räuber zu äußerſter 
Geſchäftigkeit angetrieben, und die Menge die Begierden 
jedes einzelnen im Zaum gehalten; und ſo ſeien ſie noch 
glücklich der Schande entriſſen worden, und eine könne für 
die andere zeugen. Biondello habe denn in der Verzweif⸗ 
lung Fulvien aus Eiferſucht niederſäbeln wollen, als ich ſie 
errettet hätte. »Heilloſes Geſchenk der Schönheit,« rief 
fie aus, »in wie viele Drangſale ſtürzeſt du uns! Und 
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wenn wir andere damit glücklich machen, fo geraten wir da— 
durch ſelbſt in das äußerſte Elend. Wie die Könige, die 
alles vermögen, nur daß unſere Herrſchaft kurze Zeit dau— 
ert, haben wir durch dich keinen Freund; und die vortreff— 
lichſten Männer, mit allen Vollkommenheiten ausgerüſtet, 
wie zum Exempel Ihr ſeid, legen uns häßliche Fallſtricke.« 
Dieſe Apoſtrophe ging mir wie eine Kugel vor den 
Kopf, und ich fiel in Staub vor der Himmliſchen nieder. 
Nachmittags drehte ſich der Wind; und wir fuhren mit 
Rudern und Segeln wieder ab. Auf unſer Schiff war 
mit einigen anderen Gefangenen der junge Held gebracht 
worden, der auf der zweiten eroberten Galeere ſo tapfer 
kämpfte, ſo daß wir unſer drittes Fahrzeug darüber ein— 
büßten. Ich hörte ihn hernach im Neugriechiſchen mit 
einem ſeiner Gefährten ſprechen; und er ſtampfte noch mit 
dem Fuße vor Zorn, daß die zwei anderen Galeeren ſie im 
Stiche gelaſſen hatten; jedoch mit Unrecht: denn jene wur- 
den gleich im Anfang des Gefechts von unſerem Geſchütz 
ſehr übel zugerichtet. Er ſprach inzwiſchen ſo frei und ohne 
Furcht in der Gefangenſchaft, und feine Geſtalt war fo 
ſchlank und edel in der wilden Farbe von Meer und Son— 
nenbrand, daß mein Herz gegen ihn von Zuneigung wallte. 
Ich beſchloß, alles mögliche anzuwenden, ihn von der 
Knechtſchaft loszumachen, welches mir denn auch glückte; 
noch ehe wir zu Genua einliefen, ſchenkte ihn mir Doria 
zur Belohnung. Ich nahm ihn zu mir, wie wir von Bord 
traten; erklärte ihm ſeine Freiheit, worüber er mir an die 
Bruſt flog, und ließ ihn wenig Tage darauf mit einem ve- 
nezianiſchen Schiffe nach Konſtantinopel abfahren. Er bat 
mich vorher um meine Zuſchrift; die ich ihm denn an Dich 
gab. 
»Du ſollſt dich nicht in mir betrogen haben, « ſprach er 
zu mir beim Abſchied: »ſolche Menſchen, wie wir, müſſen 
einander ihr Lebenlang helfen. « 
Die Männer, die ihre ſchönen jungen Weiber wieder 
bekamen, freuten ſich wenigſtens, daß ihnen Grund und 
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Boden geblieben war; und die Väter und Mütter hofften 
bei ihren Töchtern das beſte. Wegen der Braut wurden 
insgeheim von der Familie des noch verwundet darnieder- 
liegenden Bräutigams verſchiedene Perſonen beſonders in 
Verhör genommen; und als ihre Ausſagen übereinſtimm⸗ 
ten, und derſelben Unſchuld bekräftigten: ſo überließ man 
ſich wieder ganz der Freude. 

Der Himmel beſchere mir nur immer ſo fort ein Leben, 
und laſſe mich nie in Untätigkeit ſchmachten: von Cäcilien 
und Dir geſchieden zu ſein aber tut mir weh im Herzen. 
Wenn wird einmal wieder die Zeit der Vereinigung kom⸗ 
men! Ach, wenn es ihr nur wohl geht! Dies iſt jetzt 
alles, was ich von ihr verlange. Ardinghello 


Ich meldete Ardinghellon den Empfang feines Briefes; 
und daß die Sachen der Cäcilia erwünſchten Ausſchlag 
nähmen, und daß man auf ihn gar keinen Verdacht hätte; 
und andere Dinge, die mich betrafen, und nicht zu dieſer 
Geſchichte gehören; und erhielt von ihm im Dezember fol- 
gende weitere Nachricht. 


Genua, Dezember 


Die See iſt hier doch etwas ganz anderes, als in euren 
Brentaſümpfen! Die Stürme machen mir jeden Tag ein 
neues Schauſpiel; und ich begreife nun, wie Kolumben der 
Mut im Herzen erwuchs, ſich mit einer Bande Geſindel 
in den unwirtbaren Ozean hinauszuwagen, gleich einem 
Gotte, der Waſſerfluten und Orkane kennt, und in ihr 
grauſames wildes Spiel ſich zu finden weiß, kühner als 
Herkules und alle Helden der vorigen Zeitalter. Wenn die 
Wogen ſo den Hafen hereinbrechen und ſich an ſeine hohe 
Mauer hinaufwälzen, bis über die Dächer der Häuſer, die 
da ſtehen, und Schaum und Meer wie ein Wolkenbruch 
wieder herabſtrömt, und mit dem neu herbeirauſchenden Un- 
geſtüm ſich klatſchend zu Staub wirbelt: wie lebt die Natur 
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da in meinem Sinn und ergreift mit ihrer Muſik mein 
Weſen! 

Ich habe angefangen, es mit Farben darzuſtellen, aber 
alles wieder weggeworfen: dahin reicht keine Kunſt; ſie 
bleibt hier zu ſehr bloß toter winziger Buchſtabe. 

Dafür geb' ich mich deſto mehr mit den hieſigen See⸗ 
leuten ab; ſtudiere den Schiffbau; laſſe mir ihre Züge durch 
das Mittelländiſche Meer erzählen, ihre Gefechte, Gefan⸗ 
genſchaften, ihren Handel; bewirte die beſten oft, und teile 
ihnen wieder von demjenigen mit, was ich weiß; und er⸗ 
kenn' immer mehr, daß der Menſch eher ſo gut iſt, als er 
ſein kann, als daß er ſo böſe wäre, als er ſein könnte, im 
ganzen genommen. 

Zufriedener bin ich mit ein paar Skizzen, die ich aus 
den Begebenheiten gemacht habe, welche ich Dir in meinem 
vorigen Brief erzählte. Die eine ſtellt die Szene vor, wie 
die Räuber in den Tanzſaal fielen, und Braut und Frauen⸗ 
zimmer entführten; doch würde mir die nächtliche Beleuch⸗ 
tung bei der Ausführung im großen ſchwer werden. Die 
andere iſt, wie ich den Biondello unter dem Verdeck nie⸗ 
derſtieß. Wenn ich den Ausdruck der Wut und Verzweif— 
lung in ſeinem Kopf erreichen könnte, und den höchſten 
Schrecken, der an die Ohnmacht grenzt, in den ſchönen 
Weibergeſtalten, die ich in ihren Gruppen und zerzauſten 
Kleidungen ganz nach der Natur genommen habe, ſamt den 
zwei niedergeſchmetterten: ſo müßte dieſes Bild im großen 
jedermann ergreifen. Fulvia beſitzt fie, und fie mag fi 
dieſelben einmal von einem anderen ausmalen laſſen. Ich 
bin mit ihr ſchon bekannter geworden, als ich anfangs wollte. 

Ich ſtecke in einer Lage, die ich Dir kaum mit Worten 
andeuten kann. Wenn Lueinde an Fulvias Stelle wäre: 
ſo führten wir ein Götterleben; ſo aber iſt Natur und 
bürgerlicher Stand einander ganz entgegen. Fulvia hat 
eine Phrynenſeele; und dieſe ſollte Lueinde haben, um das 
glückſeligſte Geſchöpf zu ſein. Ich habe Geſpräche mit der 
letzteren gehabt, mich auf ewig mit ihr zu feſſeln; wenn die 


95 


— 2 
eee e cin vu Gate. Sec; 


Ehe nicht der Tod bei lebendigem Leibe für meinen freien 
Sinn wäre. Ach es geht bei ihr alles ſo ſchön hinüber 
und herüber! Was dies weibliche Weſen für einen ſüßen 
Klang hat, iſt unausſprechlich. Und ihre Ahnungen und 
Gefühle von unſichtbaren Welten, ſo fremd und ſonderbar 
und kindlich zuweilen ſie mir auch vorkommen, ergötzen mich 
doch wie homeriſche und platoniſche Dichtungen. 

Es iſt mancher von ihr angebrannt, und lüſtern bis zur 
Wut nach ihrem Ambroſia und Nektar: aber wen ſie etwa 
möchte, der will oder darf ſie nicht heiraten; und ſo iſt der 
Engel melancholiſch und unglücklich. Sie will mir wohl, 
das ſeh' ich, und leidet Pein, und tut ſich die äußerſte Ge⸗ 
walt an. Warum müſſen wir ſo gebunden ſein, und jeden 
Tropfen Luſt mit Ach und Weh erkaufen! Alles in der 
Natur iſt glücklich, nur der Menſch nicht; das, was wir 
Vernunft nennen, ſteht ihm immer als ein tyranniſcher 
Zuchtmeiſter zur Seite; und diejenigen, welche man ihrer 
Vollkommenheit wegen bewundert, ſind die armſeligſten 
unter allen. 

Als ich mich einſt an einem Abend tiefer mit ihr im 
Geſpräch hierüber verlor, und ihr dieſes einleuchten machen, 
und ſie, wie mich dünkt, auf ihren rechten Lebenspfad füh⸗ 
ren wollte: ſah ich auf einmal Fulvien neben uns, die ich 
im Eifer nicht bemerkt hatte; wir ſonderten uns vorher 
von der Geſellſchaft ab, und ſtanden an einem Fenſter im 
Saal mit der Ausſicht übers Meer hin. Der Ernſt kehrte 
ſich dann in Kurzweil; Fulvig foppte mich als einen blöden 
Schäfer, und in Rückſicht auf ſie war der Spott nicht un⸗ 
gerecht: und Lueinden ſagte fie einige unanſtändige Dinge, 
welche deswegen errötend ausſchied. 

Folgenden Nachmittag erhielt ich durch ein Weib, das 
Lucinden bediente, ein Zettelchen, worauf geſchrieben ſtand: 
»Ich muß Sie allein ſprechen, mich zwingt die Not dazu; 
warten Sie eine Stunde nach Einbruch der Nacht unten 
am Palaſte; die Überbringerin wird Sie an Ort und 
Stelle führen. « 
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Ich wußte nicht, was ich denken ſollte, und von der 
Frau war weiter nichts herauszubringen; inzwiſchen ver— 
ſprach ich gewiß zu kommen. 

Dieſelbe führte mich auch die beſtimmte Zeit die Treppe 
hinauf, und oben durch den kleinen Garten. Es war fin— 
ſter, und regnete, und der Wind ſauſte. Alsdenn machte 
ſie ein Zimmer auf, ſchloß mich hinein, und ich war völlig 
im Dunkeln. Sogleich wurd' ich von einer warmen Hand 
feſt gefaßt, und auf ein Ruhebettchen gebracht; ſchüchtern 
erſt und endlich inbrünſtig umarmt und geküßt unter heißen 
Seufzern, ohne weiter nur ein Wort zu hören. Mein gan- 
zes Blut geriet in Wallung an den in Liebe klopfenden 
Brüſten; ich glaubte, Lueinde fer plötzlich eine heitere Grie— 
chin geworden, und wollt' ihr himmelſchönes junges Leben 
genießen, und mit mir den Anfang machen. Mir wich das 
Gewand unter immer mehr verführeriſchem Sträuben; und 
ich gelangte bei dem höchſten Reize, den junge zarte nackte 
vollkommene weibliche Formen in der Dunkelheit für un⸗ 
ſeren ſtärkſten Sinn nur haben können, zum entzückendſten 
Ziel meiner entflammten Begierden. 

Das bacchantiſche Leben, das endlich alle Verſtellung 
vergaß, brachte mich hernach doch etwas aus meiner Un- 
überlegung, obgleich noch ganz im Rauſche. »Lueinde, Lu- 
einde, «rief ich, »welch eine glückliche Verwandlung! Laß 
mich deine Stimme hören. « 

»O du mein Alles!« hört' ich nun Fulvien ſtatt ihrer, 
»verzeihe mir dieſen Betrug: was ich bin und habe, iſt 
dein Eigentum, du biſt mein Herr und Meiſter! Du haſt 
mir das Leben errettet, und ich kann nichts weniger tun, 
als dir wie Magd und Sklavin dienen, Engel, Gott! wo 
find' ich einen Namen, der alles das ausdrückt, was ich 
in dir umfaſſe? Auch Lueinde ſoll dir zuteil werden! Stolz 
und Eiferſucht ſamt der Perſon will ich deinem Vergnügen 
aufopfern.« Hier umrang ſie mich aufs heftigſte und biß 
mich wie raſend in die Bruſt. 

Ich mußte mirs gefallen laſſen; ich war angeführt auf 
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eine Weiſe, die mir hohe Luft gewährte. Wenn ich auch 
ein Joſeph hätte ſein wollen: ſo war die Flucht zu ſpät. 
Ihr Gemahl erzeigt mir Freundſchaft: aber wer kann da⸗ 
für, daß er einfältig iſt, und kein beſſer Schickſal verdient? 
Warum hat er ſo geheiratet? Dies ſind natürliche Folgen, 
die ſelten ausbleiben. Fulvig hat ein heißes Temperament, 
und er iſt ſchwach und kalt und träge: ſolch ein Paar tut 
kein gut zuſammen, wie mancher wegen des Kontraſtes ſich 
wohl einbilden möchte. 

Ich verwunderte mich über den Schritt, den ſie getan 
hätte; freute mich ihrer Liebe und pries ihre Reize: geſtand 
ihr aber aufrichtig, wie närriſch der Menſch ſei, und daß 
mein Herz auch beim lebendigſten Genuß der Wonne noch 
nach Lueinden ſchmachte. 

»Und warum ſollen wir dich nicht als Freundinnen lie⸗ 
ben können? O du biſt ein ſo teuer Gut, daß wir beide an 
dir überflüſſig genug haben; und ihrer mehrere, wenn du 
willſt. Du ſollſt als der edelſte Wein nur zum höchſten 
Feſt aufgeſpart werden, der mit ſeinem Balſam allen köſt⸗ 
lichen Geſchmack überflügelt. Warum ſollen vernünftige 
Schweſtern nicht friedlich miteinander an dir teilnehmen? 
Warum ſollen wir uns von Gewohnheiten und Geſetzen im 
Zaum halten laſſen, die bloß für den Pöbel ſind, eben weil 
er Pöbel iſt, der ſich nicht ſelbſt regieren kann?« 

Du ſiehſt hieraus, daß ich doch mit einem gutartigen 
Geſchöpfe noch zu tun habe. Ich mußte über ihre Aspaſien⸗ 
beredſamkeit und feinen Lobſprüche lächeln; band ihr aber 
aufs Gewiſſen, behutſam zu ſein; und ſo war der neue 
Liebeshandel fertig. 

Es läuft mir heiß über den Leib, da ich mit Dir von 
Cäcilien ſprechen will, und ich erröte, wie ein Unheiliger; 
ſie bleibt immer die Krone von Venedig. Möchte ſie und 
Lueinde nur jo Schweſtern fein, wie Fulvin ſagte! Aber 
ich bin ein Tor und unerſättlich. Ach, die Arme wird ver— 
langen Nachricht von mir zu hören; und dies iſt noch nicht 
einzulenken. Wie, bin ich ſtrafbar, daß ich mich mit dem 
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Schönen zu vereinigen ſuche, wo ich's finde? Iſt dies nicht 
der edelſte Trieb unſeres Geiſtes? Iſt der nicht ein Elen— 
der, ein von Gott Verworfener, der dieſen Trieb nicht hat, 
nicht ausübt? In was für einer Welt bin ich, wo dies 
Naturlaſter ſein ſoll? Den Menſchen zerrüttende bloße 
bürgerliche Ordnung iſt es. Komm, göttlicher Plato, und 
ſtürz' alle die barbariſche Geſetzgebung über den Haufen, 
und führe deine Republik ein, wo wenigſtens Mann und 
Weib mit ihrer Liebe heilig und frei ſind. Ardinghello 

Ich erhielt mit dieſem Briefe faſt zur ſelben Zeit ein 
Käſtchen von Smyrna an Ardinghellon, und konnte es 
ihm ſogleich durch einen Veroneſer, einen alten Bekannten 
von unſerem Hauſe, welcher in Handlungsgeſchäften nach 
Genua abreiſte, überſenden. Dabei meldete ich ihm die 
völlige Befreiung feiner Cäcilia. Im Februar ſchrieb er 
mir wieder, wie folgt, mit dem von Verona bei deſſen Zu- 
rückkunft. 


Genua, Februar 


Sieh, teuerſter Schatz meines Lebens, edles Herz, hoher 
Geiſt, gute Taten bleiben nicht unbelohnt! Lies dieſes koſt⸗ 
bare Zettelchen: für Dich hab' ich kein Geheimnis. 

»Du haſt den Sohn des Kalabresers Ulazal gerettet, 
ein Kind der Liebe, das er mit einer Griechin aus Rhodos 
erzeugte. Nimm hier einen kleinen Dank dafür; und reiß 
Dich los, und komm in meine Arme. Bei meiner Mutter 
Platane Stephani zu Smyrna kannſt Du mich immer 
ausfinden; dahin richte auch Deine Antwort. Ich ver— 
ſichere Dich, daß kein beſſer Leben iſt, als vom Ardipela- 
gus bis an die Säulen des Herkules auf den klaren Waf- 
ſern in beſtändiger Bewegung zu ſein, und durch ſeine 
Tapferkeit die Schönheit aller der reizenden Küſten zu ge⸗ 
nießen. Königlicher Jüngling, erquicke bald mit Deinem 


mutige 
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In dem Käſtchen find Edelſteine und Ringe und einige 
andere orientaliſche Koſtbarkeiten von großem Wert. 

Alle diejenigen, die wir ihm gefangennahmen, hat er 
ſchon freigemacht, und meiſtens mit anderen Chriſtenſklaven 
ausgewechſelt. Er verſprach es ihnen, wenn ſie ihn nicht 
entdecken würden; und die auserleſene Schar war ent⸗ 
ſchloſſen genug dazu: ſolche Zuneigung hatte jeder für den 
jungen Helden. 

Nun höre meine andere Begebenheiten! Den Antrag 
des Diagoras müſſen wir weiter überlegen; ich kann mich 
noch nicht entſchließen, das ſchöne Italien zu verlaſſen, da 
ich noch ſo wenig davon geſehen habe. 

Fulvia nahm über ſich, Lueinden zu bekehren; meine 
Leidenſchaft gegen dieſelbe ſchwoll immer mehr an, je här⸗ 
ter und unerbittlicher ſie wurde. Vor vierzehn Tagen ohn⸗ 
gefähr ließ ſie endlich etwas von ihrer Strenge nach; da 
ſie vorher immer alle Geſellſchaft mied, wo ſie wußte, daß 
ich zugegen war. Eine gewiſſe Heiterkeit und Frühlings⸗ 
roſenröte ging in ihrem himmliſchen Antlitz auf, das ſonſt 
ein innerer Gram mit einer melancholiſchen Lilienbläſſe 
überzog, die mir ſo das Herz zuſammenklemmte, daß ich 
aus der Haut fahren mochte, um dem Engel zu helfen. 
Sie geſtattete ſogar, daß ich auf einem vermummten Ball 
eine Menuett mit ihr tanzte. Gott! welcher hohe Reiz ent- 
hüllte ſich in jeder Bewegung ihres ſchlanken Körpers! 
Wie heiß die Augen in mich ſonnten, und ſich doch ſo ſelbſt 
überlaſſen! Wie ſüß die zarten Lippen in ſo friſcher feuch⸗ 
ter Röte lächelten, und die feſten glänzenden Brüſte von 
der Ebbe und Flut der Jugend wallten! Ich ward um— 
flochten von einem unzerreißlichen Liebesnetz; und die Be⸗ 
rührung ihrer Finger entflammte mich, als ob ich lauter 
Salpeter und Schwefel wäre. Wo ich den Blick hinrich— 
tete, entſtanden neue Zaubereien; ſo hatten mich ihre be— 
henden ſicheren Füße nie entzückt, und nie ſo ihre braunen 
ſich hebenden Locken über den ſchönen weißen Hals, ſamt 
aller ihrer Kleidung. Wir ſchwebten umeinander wie klare 
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lichte Empfindung; fie ſchien zu fühlen, was ich fühlte, und 
zitterte auf die Letzt vor Bangigkeit, ſo daß wir plötzlich 
aufhören mußten. 

Noch dieſelbe Nacht ward eine Verräterei gegen fie aus— 
gedacht und vollführt. Ich ſtahl mich mit Fulvien vom 
Ball weg, und dieſe verbarg mich in einen großen Schrank, 
der in Lueindens Schlafzimmer ſtand, worin einige alte 
Familienkoſtbarkeiten hingen; Fulvia ließ mich allein, und 
kam unbemerkt wieder zurück. 

Lueinde machte ſich gleich darauf vom Tanzſaal; ich er— 
bebte vor Schrecken und Luſt, wie ich ſie hereinrauſchen 
hörte. Sie ſang alsdenn beim Auskleiden ein provenzaliſch 
Lied, mit einer Stimme, woraus die Töne ſo gefühlig und 
rein wie Perlen hervorkamen, die ich noch nie vernommen 
hatte: nur befremdete mich äußerſt deſſen Inhalt. Es war 
der Seelenjubel einer Jungfrau, die ihren Geliebten wieder 
findet, frei von Not und Drangſal, worin er lang ge— 
ſchmachtet hat, und ihn mit tauſend Küſſen, Liebkoſungen 
und Zärtlichkeiten empfängt. Doch vielleicht, dacht' ich, iſt 
es etwas auswendig gelerntes, und es fällt ihr eben ſo ein; 
aber es machte mir heftige Unruhe, als ſie beim Schluß 
in die Hände klatſchte, und ausrief: »O hätt' ich dich ſchon, 
mein Florio! Aber wie weit biſt du noch entfernt! Doch 
Flügel wieder meiner Hoffnung, daß du noch lebſt. O du 
heilige Magdalena, beſchere mir den Holden, die du auf dei— 
nem Felſen zu Marſeille ſchon oft über ihn gewaltet haſt, 
und den Verwegenen aus den Fluten des Meers und töd— 
lichen Gefahren nach meinen Bitten errettet! O du liebe 
heilige Magdalena, ich falle hier vor dir nieder, und fleh' 
dich an, überlaß, o Freundin des Erlöſers, mein Gemüt 
nicht immer dem bitteren Kummer! Mache mein Herz 
leicht, und wieder froh, und ſtehe bei meiner Liebe! Ardin— 
ghello, der Flüchtling, heiratet mich doch nicht. Was hilft 
mir's, wenn ich ſeine Qual auch noch ſo hoch treibe: er 
machte mich endlich unglücklich. Wohlwollen muß ich ihm, 
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ach ja! Er iſt ein verführeriſcher Bube. O Florio, er- 
ſcheine bald! Heilige, gib mir ihn!« 

Ich wurde faſt zum Narren, ſo griffen mich dieſe Re— 
den der Unſchuld in meinem Schrank an; und mußte alle 
meine Kräfte zuſammenſpannen, um auszuhalten. Noch 
war ich unentſchloſſen, was ich tun wollte, Tumult und 
Aufruhr in allen Nerven und Adern. Und ſo harrte ich, 
bis ſie ſich zu Bette legte, und harrte noch hernach über 
eine Stunde; und lange und lange, bis ich endlich in der 
Verzweiflung, mit meinen Gedanken und Gefühlen ins 
reine zu kommen, leiſe die Tür eröffnete, und heraustrat. 

Den Mantel hatte ich ſchon vorher abgeworfen, und die 
Schuhe ausgezogen; ich ging auf den Zehen und hielt mich 
mit den Händen im Gleichgewicht. Sie lag vom Schlaf 
aufgelöſt mit dem Kopf über den rechten Arm, und den 
linken ſanft ausgeſtreckt, mit den Knien jungfräulich ein 
wenig zuſammengezogen, die Decke von ſich geworfen, und 
nur den Unterleib mit dem leinenen Tuche verhüllt; es war 
eben eine laue Nacht. 

Ich beſah alsdenn ihr Zimmer. Vor einer Madonna 
mit dem Kinde nach der reizenden von Raffael auf dem 
Stuhl von einem ſeiner beſten Schüler kopiert, brannte 
eine Lampe; und ebenſo brannte eine andere vor einer 
Magdalena, gewiß von dem Wundermanne der Lombardei 
Antonio Allegri: ſolch eine unbeſchreibliche Anmut war in 
den Umriſſen ihres Geſichts, ſo lieblich die Farbe, und un⸗ 
übertrefflich das blonde Haar gemalt, über die jungen 
Brüſte reizend wie von einem Lüftchen verweht. Vor bei⸗ 
den ſtanden Blumenſtöcke; vor der Magdalena aufgeblühte 
Roſen und Knoſpen, vor der Madonna Lilien und Nelken, 
die ſie ſich ſelbſt den Winter erzog. Auf dem Tiſche vor jener 
lagen die Gedichte des Petrarca; und Schreibzeug, Federn 
und Tinte und Papier und beſchriebene Blätter. Ich las 
das eine, wo ausgeſtrichen und verändert war: und fand 
das Lied im Provenzaliſchen, was ſie geſungen hatte. Das 
wußt' ich auch noch nicht, daß ſie ihre Gefühle in ſo ſchöne 
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Form von Worten bringen konnte: mir wallte dabei eine 
Glut nach der anderen auf im Herzen. Im Petrarca war 
das Gediegenſte, immer gerade das wenige Vortrefflichſte, 
mit ausgetrockneten verſchiedenen Blumenblättern belegt 
und bezeichnet; beſonders in den Reimen nach dem Tode 
der Laura. Neben der Madonna ſtand ihre Näharbeit in 
einem Rahmen; fie hatte angefangen, die lebendigen Roſen 
und Lilien vor ſich dahinein zu ſticken. Mich überlief ein 
Schauder, als ob ich in den Tempel der Keuſchheit einge— 
brochen wäre, und läſterlichen Frevel ausüben wollte. Ich, 
blickte durch das Fenſter am Bette, und der volle Mond 
wich hinter die Seealpen, den Greuel nicht anzuſehen; 
unten rauſchte zürnend das Meer auf. Ich ward erſchüt⸗ 
tert, und es fehlte nicht viel, daß ich mich wieder in den 
Schrank verborgen hätte; doch kniet' ich vor ſie hin, und 
ſtemmte mich ſachte mit beiden Händen auf ihr Lager; ihr 
ambroſiſcher Atem berührte mich wie Wonne des Himmels. 
So lag ich eine Weile in ihrem Anſchauen verſunken und 
verloren, und meiner endlich nicht mehr mächtig. Ich warf 
die Kleider von mir, und näherte mich nach und nach leiſe 
mit ganzem Leibe dem Schönſten, was die Welt hat. Ich 
ſchob alsdenn mit den äußerſten Fingern das Hemd auf 
beide Seiten von den Brüſten, die mich mit ihren Knos— 
pen der Unſchuld anlächelten, als ob ſie Verſchonen ihrer 
Jungfräulichkeit bäten; und ſo bracht' ich das Tuch von 
ihren reinen trockenen Füßchen und den netten Beinen bis 
an die Mitte der wie Säulen runden üppig hinaufſchwel⸗ 
lenden Schenkel, worunter es feſt hing. 

O all ihr Mächte des Himmels und der Erden, welche 
Vollkommenheiten habt ihr hier vereinbart! Ich zerrann 
in nicht mehr zu hemmendes Entzücken, und riß das Tuch los: 
und ſie fuhr auf und tat einen Schrei unter meinen Küſſen. 

»Habe keine Furcht,« ſtammelte ich ihr, »ich bin Ardin- 
ghello, und werde dir kein Leid zufügen.« Sie hörte nicht 
und rief: »Böſewicht! Schändlicher! Hilfe!« und wand 
ſich los und bedeckte ſich und weinte in voller Verzweiflung: 
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ich war wie von einem n Wetterſtrahl durchſchlagen in allen 
Gebeinen. 

»Vergib, o Himmelskind, einem, von unwiderſtehlicher 
Liebe ganz niedergeworfenen und überwältigten, dieſe Frech— 
heit. Ich ſchwöre dir bei allen deinen und meinen Heili⸗ 
gen, ich werde dir kein Leid zufügen!“ fo faßt' ich fie mit 
Gewalt bei ihrer Rechten, und hielt ſie an mein laut⸗ 
ſchlagend Herz. 

»Weg von mir, grauſamer Verderber!« ſchluchzte fie. 

»Komm wieder zu dir, Lueinde,« ſprach ich ihr ein; »ſieh! 
ich berühre dich nicht mehr. Ich bin ſchon glücklich, wenn 
ich dich nur ſehe; und wenn ich von dir bin, iſt alles vor 
mir in Leerheit. Deine Geſtalt allein, auch ohne Wort 
und Zuneigung, iſt mir mehr, als anderer feurige Liebe. 
Sende mich in Gefahren, worin ich tauſendmal mein Le⸗ 
ben wage: dein Wink wird mein Geſetz ſein. Du biſt meine 
beſſere Seele, die alle meine Fähigkeiten füllt. Du herr⸗ 
ſcheſt über mich, wie mein ſtrengſter Verſtand; ſieh! das 
zeig' ich dir; und alles kann ich für dich tun, außer was 
mir unmöglich ift.« 

»O Ardinghello! Ardinghello!« weinte fie, »verlaß mich! 
o verlaß mich! 

»Göttliche, und warum? Warum können zwei Men- 
ſchen, wie wir ſind, nicht ohne Sünde ſo beiſammen ſein! 
Warum immer eine Scheidewand von Mauer und Klei⸗ 
dung und mechaniſcher Geſellſchaft dazwiſchen! Bedenke, 
wie die Seligen im Himmel ſind, und unſere erſte Eltern 
waren. Alles dies dient nur, wenn man unter dem großen 
Haufen iſt.« 

»Und was willſt du von mir? Was kann ich für dich 
tun, ohne mich unglücklich zu machen?« verſetzte ſie etwas 
ruhiger, ſich rundum einhüllend. 

»Sage mir, wen du liebſt?« fuhr ich fort; »denn daß 
du liebſt, das weiß ich, und weiß noch, daß du unglücklich 
geliebt haſt.« 

»Ach,« antwortete fie darauf, nach einigem Stillſchwei⸗ 
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gen, »den Hauptmann einer Galeere! Der mich, wie ich 
noch ein kleines Kind zu Nizza war, ſchon aufblühender 
großer Knabe, bei meinen Eltern leſen und ſchreiben lehrte. 
Hernach legte er ſich auf die Handlung, und führte mit der 
Zeit Kauffahrteiſchiffe; und endlich wurd' er Anführer 
einer ſpaniſchen Galeere. Als ſolchen ſah ich ihn nach lan— 
ger Zeit vor zwei Jahren in Genua wieder; wo wir uns 
einander verſprachen, und die Vermählung feiern wollten, 
wenn er wieder aus dem Türkenkriege käme. Allein er kam 
nicht wieder; und ich hielt ihn für tot, bis ich vor wenig 
Tagen die zugleich frohe und traurige Botſchaft hörte, daß 
er zu Konſtantinopel in harter Sklaverei ſich befinde. Mir 
brachte ſie ein alter Schiffer aus Antibes, der von dort 
abfuhr, und uns beide kennt. Nun hoff' ich, daß man ihn 
erlöſen, und ihm ſeinen ehemaligen Poſten wiedergeben, 
und wir endlich glücklich fein werden. « 

»Zärtliche,« verfügt' ich darauf, »deine Hoffnung ſteht 
auf ſchwachen Füßen. Spanien iſt noch im heftigen Kriege 
mit den Türken; und wenn dein Bräutigam ein Held war, 
jo werden fie ihn fo leicht nicht herausgeben.« Hier ver— 
barg ſie ihr Geſicht ins Kiſſen, und ſeufzte und weinte; 
und ich fuhr fort: »Doch wenn es von Spanien aus nicht 
geſchieht: ſo kann vielleicht ein anderer ihn frei machen; und 
was ſchenkſt du mir, Engliſche, wenn ich es wäre!« drückt' 
ich ihr mit der Rechten in die Hand, und mit der Linken ins 
Herz; »und ich will es dir faſt ſo gut als gewiß ver— 
ſprechen; ich hab' einen Freund am türkiſchen Hofe ſelbſt, 
der alles kann.“ Sie verbarg ihr Geſicht noch tiefer, und 
ſagte gebrochen unten hervor: »Ach, mein Beſtes! Aber du 
biſt grauſam!« »Und die Verſicherung?« redete ich außer 
mir ihr zu. »Gib dort mir her Feder, Papier und Tinte, 
und leuchte!« Dies war nun mein Wille nicht, aber ich 
verlangte zu wiſſen, was das ſchwärmende Mädchen be— 
gänne; und nahm die Lampe von der Magdalena, Feder, 
Tinte und Papier, und den Petrarca zur Unterlage; und 
die Fromme ſchrieb, und lächelte unter Tränen: 
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»Wenn Ardinghello mir meinen Bräutigam Florio 
Branca aus der Sklaverei erlöſt und frei wieder herſtellt, 
und zärtlich liebt und ſchweigt: ſo ſoll er meine erſte höchſte 
Gunſt haben mit dieſen Zeilen, oder Madonna mich nie zu 
Gnaden annehmen; aber eher auch nicht einen gütigen 
Blick verlangen. Lucinde« 


Darauf gab fie mir das Zettelchen mit einem ftrengen 
Blick voll Bedachtſamkeit, und ſagte: »Nun gehorche, und 
verwahr' es ſorgfältiglich, wenn ich ſo viel über dich vermag, 
als du ſprichſt. Und noch eins, wer hat dich hierher ge— 
bracht?« Hier mußte mir nun platterdings eine Lüge aus 
der Not helfen; ich ſagte: ich ſei ihr nachgegangen, und 
habe mich dort hinter den Schrank verſteckt, ohne von ihr 
bemerkt zu werden. »Biſt du fo ein Tauſendkünſtler?« 
ſagte ſie ſpottend. 

Der Morgen brach an; ich wollt' ihr einen Kuß zum 
Abſchied geben, aber er ward mir nicht verſtattet. Ich 
kleidete mich geſchwind wieder zurecht und verließ ſie; 
machte für Fulvien auf der Treppe das verabredete Zeichen, 
daß nichts geſchehen ſei und ſie ſchweigen ſollte; eröffnete 
ſachte die Tür des Palaſtes, und ſchlich in meine Wohnung. 

Den ganzen Morgen konnt' ich kein Auge zutun; und 
als ich des Nachmittags ein paar Stunden geſchlummert 
hatte: dünkte mich alles ein Traum. 

Als es dunkel wurde, ging ich zu Fulvien in Geſellſchaft: 
fie und ihr Gemahl hatten mir ein für allemal Erlaubnis 
gegeben, zu kommen, wenn ich wollte. Es befanden ſich 
mehrere Perſonen vom geſtrigen Ball da; man ſprach dar— 
über, und ſpielte hernach. Lueinde ſaß unterdeſſen für ſich 
am Fenſter, mit dem Kopf in der Hand, und blickte mich 
nicht an, und war in geheimer Betrachtung verloren. Ich 
machte mich alsdenn zu ihr; ſie ſchlug die großen ſchönen 
feuchten Augen nieder und ſeufzte und errötete über und 
über. Ich getraute mich kein Wort zu reden. Endlich legte 
ſie den anderen Arm auch ins Fenſter, und betrachtete mich 
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ſtill mit einer gewiſſen Wehmut voll Empfindung; wir 
ſaßen allein, und ſie ſagte nun leiſe mit Engeltönen zu 
mir: »Was hab' ich getan! Was haſt du getan die vorige 
Nacht!« Inzwiſchen holte ich einen Ring hervor mit dem 
größten ſtrahlendſten Diamant unter denen vom Diagoras; 
und ſchob ihn ihr unbemerkt an den vorletzten Finger ihrer 
linken leichten Charitinnenhand, und antwortete Aug' und 
Aug' in ſüßem Liebesgenuß: »Nimm hin du Braut meiner 
Seele!« Sie erſchrak, und war zwiſchen Weigern und 
Zärtlichkeit, und blickte darauf, und um ſich; und verbarg 
dann die Hand im Schoß, und zitterte und glühte. 

»Sag' mir nur noch, mein Leben, « fragte ich fie flü— 
ſternd, »ob der alte Schiffer aus Antibes hier iſt, und wie 
er heißt, damit ich ihn ausfragen kann, wo man den Florio 
in Konſtantinopel findet.« 

»Er heißt Gabriotto,« verſetzte fie haſtig, »und liegt 
mit feinem Schiff im Hafen. « Dabei ſtand fie behend auf, 
trat zu Fulvien an deren Spieltiſch, die eben einen feinen 
Streich machte, worüber gelacht wurde; und verlor ſich 
dann aus dem Saale, und kam nicht wieder zum Vor— 
ſchein. 

Mit Fulvien hatte ich noch vor Mitternacht eine kurze 
Zuſammenkunft, die ſich den ganzen Tag bedachtſam auf- 
führte, und nichts merken ließ; und erzählte ihr, daß ich 
nicht übers Herz habe bringen können, Lueinden Gewalt 
anzutun, und es auch vergebens geweſen ſein würde. 
Machte ihr eine ganz andere Beſchreibung, wie ſie mir 
ihren Geliebten entdeckt hätte, der in der Sklaverei lebe; 
und mit einem Wort, daß ich das himmliſche Mädchen zu 
hoch ſchätze, um es zu verführen und unglücklich zu machen. 
Ich bat ſie ihrer ſelbſt wegen, von dieſem alle ſtille zu ſein. 

Sie wars gar wohl zufrieden, und antwortete, daß ſie 
die Geſchichte wiſſe. Auch ſie woll' ihr möglichſtes beitragen, 
daß der Armen geholfen werde; ſie liebe ſie als ihre beſte 
Freundin und eine der vollkommenſten Perſonen ihres Ge— 
ſchlechts: nur könne fie ihre allzugroße Frömmigkeit, Ein- 
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gezogenheit und Kälte nicht vertragen; die Jugend unſeres 
Lebens, beſonders beim Frauenzimmer, ſei zu kurz, um ſie 
ſo ungenoſſen wegſtreichen zu laſſen, und in dieſem Punkt 
Lucinde gewiß immer albern. 

Darauf ging es an das Katulliſche da mihi basia mille, 
wovon ich mich bald losmachte. In ſolche neckende Händel 
geraten wir Liebesritter! Aber ich ſtelle mich auch auf Fei- 
nen philoſophiſchen Lehrſtuhl, wo man zu ſein befiehlt, was 
der Menſch nie war. 

Den anderen Morgen ſuchte ich den Gabriotto auf, und 
traf ihn endlich gegen Mittag in einem Weinhauſe, nach⸗ 
dem ich ihn im Hafen nicht gefunden hatte. Es iſt ein 
herrlicher Alter, in feinem Leben von mancherlei Schick— 
ſalen durchgearbeitet. Dreimal war er in Sklaverei, in 
Agypten, Mauretanien, und Griechenland; und ſah Mekka 
und das heilige Grab, zog mit ſeinen Patronen über den 
Kaukaſus und Atlas, und kam jedesmal wunderbar wieder 
los; führte nun ein Kauffahrteiſchiff, und ließ ſich's wohl 
ſein in ſeinen letzten Tagen. Was iſt eines Königs Leben, 
der feine Zeit durchgähnt, gegen die Wanderungen und Ge- 
fühle eines ſolchen Erdenſohnes? O gütiger Himmel, laß 
mich nur nie auf einer Stelle kleben bleiben! 

Ich machte bald mit ihm Bekanntſchaft, er liebte die 
lehrbegierige Jugend: wir ſetzten uns in einen Winkel 
allein, und ich ſorgte dafür, daß wir nicht Durſt litten. 

Ich verſchwieg im Anfange mein Geſchäft; und wir 
kamen auf die ägyptiſchen Pyramiden zu ſprechen. Er 
machte die geſcheite Bemerkung dabei, daß die Leute damals 
entſetzlich unter der Zucht ihrer Könige müßten geſtanden 
haben, um ſo ungeheure Steinhaufen aus ferner Gegend 
her zuſammenzutragen; die am Ende doch nur eine Kleinig⸗ 
keit gegen die vielen Felſen des Kaukaſus, Atlas und der 
Alpen wären, welche die Regen des Himmels binnen den 
Jahrtauſenden zu eben ſolcher unzerſtörbaren Form geſpült. 
Ich erzählte ihm dabei zum Scherz aus dem Herodot das 
Märchen von der reizenden Königstochter, die bloß durch 
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ihre Liebhaber ſich eine erbaut habe, der fie für jede Gunſt 
doch nur einen Stein herbeiſchaffen durften; und daß folg— 
lich bei allen die Arbeit nicht gleich ſauer geweſen ſein möge. 
»Wer den letzten lieferte,« antwortete er lachend, »und dem 
Werk die Krone aufſetzte, muß wenigſtens guten Mut ge— 
habt haben. 

Er machte mir alsdenn eine angenehme Beſchreibung 
von den Sitten mancher Länder, die er durchſtrichen war. 
Zum Exempel von Georgien und Zirkaſſien, wo die ſchön— 
ſten Menſchen leben, ſagte er, daß die Kinder da hervor— 
kämen, wie die Blumen und Früchte auf dem Felde, und 
man von keiner Eiferſucht wiſſe. Die Männer hielten ſich 
bloß für das Mittel ihrer Entſtehung, und bildeten ſich 
nicht ein, als ob ſie dieſelben etwa ſelbſt verfertigten, wie 
ein Kunſtwerk, und wären dabei eitel auf ihren Verſtand 
oder ihre Geſchicklichkeit wie bei uns; und alle Welt lebte 
glücklicher ohne die Ketten und Feſſeln. 

Von der Schönheit, beſonders der Weiber dort, gingen 
wir auf unſere Landestöchter über; und von dieſen behaup— 
tete er doch, daß ſie mehr Geiſt und Form in ihrer Geſtalt 
hätten, obgleich nicht die Zartheit und die Blüte des Flei— 
ſches jener. »Als hier in Genua,“ fügte er hinzu, »ift ein 
junges Frauenzimmer, Lucinde von Montefeltro, die ich 
allem Reiz vorziehe, den ich dort geſehen habe.« 

Dieſe Reden gingen mir, wie Du leicht denken kannſt, 
gar ſüß vom Ohr zum Herzen durch all mein Weſen. Wir 
tranken dabei mit durſtigeren Zügen. Der Zaubertau des 
Weinſtocks ſetzte ihn in meine Jugend zurück, und durch— 
glühte ſeine Adern wieder mit der erſten Lebenswärme. Ich 
fragte ihn darauf, ob er dieſe Lueinde von Montefeltro 
genau kenne. 

»Wie oft hab' ich den Engel als Kind auf meinen Ar— 
men getragen, und ihr Leibchen rundum bepatſcht und ge— 
ſtreichelt, was ich noch immer tun möchte, ohn' ihr mehr 
Schaden zuzufügen!« fuhr er lieblich zu ſprechen fort. 
»Ihr Vater war ein heruntergekommener Edelmann, der 
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um ſich wieder zu erholen hernach Handlung trieb. Mit 
ſeiner erſten Frau zeugte er keine Kinder; alsdenn ſchon in 
die Fünfzig, vermählte er ſich mit einer armen, aber jungen 
und äußerſt ſchönen Anverwandtin der Mutter der Fulvia 
Fregoſa, die nun in das Haus S*** getreten iſt, bei 
welcher ſich Lueinde aufhält. Sie hieß Sophia, und lebte 
mit dem alten Montefeltro ſchier an die drei Jahr in Ehe, 
als fie wider Verhoffen ſchwanger wurde, und mit Luein⸗ 
den niederfam.« 

»Jedoch unter den Roſen der Gaſtfreundſchaft! Es hielt 
ſich damals zu Nizza wegen des milden Winterklimas un⸗ 
ter fremdem Namen ein wunderſchöner und tapferer por- 
tugieſiſcher Prinz auf, der eine Wunde im Krieg mit den 
Sarazenen bekommen hatte, die in ſeinem Lande nicht recht 
heilen wollte. Dieſer mietete ſich einen Garten neben dem 
des Montefeltro auf dem Weg über den Berg nach Villa— 
franca; und wir alle haben nie anders gemeint, als er habe 
mit Fug und Recht getan, was der Alte nicht konnte. Und 
ſo ward ein ſüß verlaſſen Weib glücklich gemacht, und es 
lebt ein himmliſch Geſchöpf auf der Welt mehr, aller 
Augen zu entzücken. « 

»Als Lueinde ohngefähr zehn Jahr alt war, ſtarb ihre 
Mutter, die ſie als ihr einzig Kind mit aller Zärtlichkeit 
liebte; ihr Vater tat ſie darauf zur Erziehung in ein adelig 
Nonnenkloſter. Nachher ward ich von einem ſchrecklichen 
Sturm verſchlagen, zum drittenmal gefangen, und diente 
bei einem reichen Kaufmann in Griechenland. Wie ich nach 
einigen Jahren wieder loskam, hatte ſich alles verändert; 
dem Montefeltro waren etliche reiche Schiffe nacheinander 
teils weggenommen worden, teils zugrunde gegangen, zu 
gleicher Zeit brachen einige ſtarke Bankrotte in Marſeille 
aus, wobei er ſo viel einbüßte, daß die Gläubiger ſich ſeines 
übrigen Vermögens bemächtigten. Er flüchtete zuvor mit 
wenigem hierher, da der Reichtum der Kaufleute mehr in 
Forderungen als barem Gelde beſteht, und gab binnen kur— 
zem vor Kummer ſeinen Geiſt auf. Lueinden nahmen aus 
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dem Kloſter ihre mütterlichen Anverwandten zu ſich. Und 
ſo ſtrahlt ſie denn wie der Morgenſtern, der bei einer 
Nacht ohne Mond aus den ſtürmiſchen Wellen der See 
aufgeht und Glanz von ſich träufelt, am genueſiſchen Him⸗ 
mel. 

»Aber o wäre ſie auch ſo glücklich, als ſie ſchön iſt, und 
alle weibliche Tugenden beſitzt! Sie könnt' es ſein, wenn 
das Schickſal ihr nicht einen Strich durch die Rechnung 
gemacht hätte. Florio Branca liebte fie, und ihn Lueinde; 
und fie lebten ſchon in ſeliger Ehe miteinander, wenn er 
nicht in Sklaverei geraten wäre. Er wuchs an den Ufern 
des Varo auf, kam in das Haus ihres Vaters, ging als— 
denn zur See, und bildete ſich zu einem Helden. 

»Im Dienfte von Spanien lief er mit einem Geſchwa⸗ 
der nach der neuen Welt aus, und ſtreifte in Mexiko und 
Peru herum. Kam wieder zurück mit Ruhm und Schätzen, 
und ſah das edle Reis zu einem ſchönen Baum empor- 
geſchoſſen in ſüßer Blüte ſtehen, und wollte ſich unter deſſen 
anmutigem Schatten letzen, als er unter dem Johann von 
Austria mit der Galeere, die er anführte, gegen die Un⸗ 
gläubigen mußte. Die Flotte der Feinde von zweihundert— 
undſechzig Schiffen wurde zwar geſchlagen, und von den 
Chriſten bei den Echinadischen Inseln der größte Sieg 
ſeit langen Zeiten erlangt, den fie ſich nur jämmerlich zu- 
nutze machten: allein Ulazal, der tapfere Korſar, entkam, 
mit dreißig Dreiruderigen, und führte den Florio mit ſich 
nach Konſtantinopel gefangen; welcher unter dem Doria 
beim erſten Angriffe ſich befand, und nach vielen Wunden 
nicht mehr imſtande war, von den Scharen umzingelt, ſich 
durchzukämpfen. Sie kennen ihn dort, wie die Reiher den 
ſchnellen gewandten Falken; und werden ihn nicht los— 
laſſen. Er dient als Sklave beim Großvezier ſelbſt; ich 
hab' ihn geſprochen, und ein Briefchen von ihm feiner trau⸗— 
rigen Geliebten hier überbracht; worin er ſie beſchwört, ihn 
zu vergeſſen, und einen glücklicheren zu wählen, wenn er 
noch ein Jahr lang ausbleibt. 
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Dieſe Nachricht wühlte mir das Herz auf, und Florio 
dauerte mich; ich ſeufzte heftig bewegt, und im Geſichte 
glühend: Armer Schelm! 

Der Alte fuhr fort: »Wenn du ihn ſäheſt, mein Sohn, 
du würdeſt ihn lieben; er iſt ein gar guter junger Mann 
bei ſo viel rauher Tapferkeit. Wie oft haben wir vor weni⸗ 
gen Jahren zuſammengeſeſſen, und einander erzählt! Wenn 
ich ihm vom Kaukaſus und Atlas ſprach: ſo beſchrieb er 
mir, wieviel höher die Gebirge von Amerika wären; und 
wir gerieten dann in einen freundſchaftlichen Streit. Ich 
hatte die unendlich ſchöneren Weiber, Männer und Tiere 
von weit edlerer Natur für mich: und er pries und rühmte 
zum Scherz die reichen Gold⸗ und Silberminen, womit 
man die ganze alte Welt erkaufen könnte, wenn man alle 
Beute herausholte.« 

Wir tranken alsdenn auf ſeine Geſundheit und baldige 
Befreiung. 

Ich fragte den Gabriotto noch, ob er vielleicht den 
Ulazal von Perſon kenne? Und er ſagte mir, daß er ihn 
einmal zu Rhodi geſehen habe, und ſchilderte mir ihn als 
einen anderen Hannibal auf der See. Er machte hierbei 
die Beobachtung, würdig eines ſolchen Graubarts: »Ko- 
lonna zog zu Rom im Triumph ein wegen feines Drittel⸗ 
ſieges; wenn einer aber die Taten beider in jenem Treffen 
genau abwiegen könnte, in welchem Glanze würde da noch 
der flüchtige Kalabreſer vor ihm erſcheinen! Ein ſolcher 
ſicherer Rückzug eines einzelnen Mannes mit ſeinen Freun⸗ 
den, nachdem er Wunder des Verſtandes und der Tapfer⸗ 
keit für die Flotte der anderen Admirale getan hatte, aus 
der vollen Macht der Überwinder, bezeugt die größte Un⸗ 
erſchrockenheit, Überſicht, und Erfahrung. Schade, und 
ewig ſchade, daß er unſerem Glauben abtrünnig geworden 
ift.« 

»Zumal,« ſetzte ich hinzu, »da ihn der heilige Vater 
pius wieder zu Gnaden annehmen wollte, und Philippen 
beredete, alles anzuwenden, dem Helden Herrſchaften und 
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Reichtümer zu ſchenken, wo er fie nur immer haben möchte, 
in Spanien, ſeinem Vaterlande, oder Sizilien, wenn er 
die Heiden verließe. Doch gefällt mir nicht, daß man den- 
ſelben mit ſolchen Anträgen bei dem Sultan wenigſtens 
verdächtig machen ſollte, damit er ihn ſelbſt aus der Welt 
ſchaffte: weil man keine andere Mittel dazu vor ſich ſähe. 
Ulazal aber war zu klug für ſolche Verſprechungen; ſcheute 
überdies die künftige feige ſchale Rolle, und trat folgenden 
Frühling nun ſelbſt als Admiral auf, mit einer neuen 
Flotte. « 

»Es iſt närriſch, daß man von den Kalabreſern ver- 
langt, ſie ſollen nicht zu den Türken übergehen. Die Tür⸗ 
ken plündern ihre Gegenden, und führen fie ſelbſt in Skla⸗ 
verei; und ihre Fürſten ſehen gelaſſen zu, ohne ſie zu ver⸗ 
teidigen, und ſaugen fie noch obendrein mit allerlei Auf- 
lagen aus. Sie werden alſo mit doppelten Ruten gezüch⸗ 
tigt. Was hat ein Mann, der Kopf hat und Mut im Her- 
zen, anders zu tun, da er allein ſich nicht wehren kann 
gegen beide Feinde, die ihn berauben? Er ſchlägt ſich zur 
Partei der Sieger. 

»Ich will doch lieber in dem Glauben leben und ſterben, 
worin ich geboren und erzogen bin, und ein wenig Unrecht 
leiden,« erwiderte der Alte; »das Dulden iſt auch ſüß, 
wenn man das Vermögen noch in ſich fühlt, auszudauern, 
und große Belohnung dereinſt unter ſeinen Geliebten da— 
für erwartet. 

»Ein guter Glaube überwindet freilich alles,« antwor— 
tete ich ihm darauf; und dachte im Herzen, wer damit nur 
immer in der glückſeligen Dunkelheit herumtappen könnte! 

Noch denſelben Abend lief ein franzöſiſches Schiff im 
Hafen ein, mit dem neuen Geſandten und Konſul für Kon⸗ 
ſtantinopel und Smyrna, das nur Waſſer einnahm, und 
mit dem erſten guten Wind wieder abſegeln wollte. Ich 
bediente mich der Gelegenheit, eilte ſogleich nach Hauſe, 
und ſchrieb an den Diagoras, ſo rein und frei, wie's in 
meinem Geiſte lebte, friſch von der Hand weg; und bat her— 
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nach den Edeln inftändig, den Florio Branca zu befreien, 
wenn er könnte; oder mir wenigſtens die Art zu melden, 
wie es möglich wäre, ohne ihm jedoch etwas von mir zu 
ſagen; und dann nach Genua zu ſchicken. 

Die Aufſchrift machte ich an ſeine Mutter, damit der 
Brief deſto ſicherer möchte abgegeben werden. Der Patron 
des Schiffes erhielt von mir ſchon zum voraus eine Be— 
lohnung; und ich verſprach ihm mehr, wenn er mir gute 
Antwort bringen würde, und ſagte ihm zugleich, was es 
beträfe. Er gelobte mir heilig an, ihn aufs beſte zu be⸗ 
ſorgen. 

Den anderen Morgen gegen Mittag ging das Jagd— 
boot auch wieder ab, und mir ſchwoll das Herz von ver— 
ſchiedenen Leidenſchaften, ſo wie der Wind die Segel 
ſchwellte. Ich muß ſelbſt über das Gleichnis lächeln, und 
doch iſt's wahr, und gefällt mir; ach, unſere Gedanken und 
Empfindungen ſind ſo zart und veränderlich, und heiter 
und wild und ſtürmiſch wie die Lüfte. Ae 

Hierauf gab ich dem Ardinghello keine Antwort; und er- 
hielt im März wieder folgenden Brief von ihm. 


Genua, März 


Sie hat mich zum erſtenmal geküßt, freiwillig; und 
meine Lippen ſchmachten in einem fort nach ihrem ſüßen 
Munde. Schüchtern, jungfräulich, und doch naturnotwen⸗ 
dig, wie der Magnet ſich zieht, flog unerwartet plötzlich 
der himmliſche Kuß auf mich. Wie ſelbſt darein verwandelt 
ſchlief ich die Nacht, ein wollüſtig ſtechend Feuer; und bin 
nun erwacht wie ein ſeliger Engel. O ein glücklicher Tag 
der geſtrige! Wie der neue Frühling ging die Sonne auf 
und unter. Wir ſaßen gegen Abend oben allein im Garten, 
unten hatte Fulvia und ihr Gemahl Geſellſchaft; und die 
See ſpielte in kleinen Wellen, um, wie zärtliches Leben, 
ſich in die Lüfte zu verbreiten. 
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Ich zeigte Lueinden erft einige Griffe auf der Laute, 
alsdenn ſangen wir zuſammen; und unſere Herzen ergoſſen 
ſich endlich ineinander durch Geſpräch und Blicke. »Ein 
Weib iſt doch das armſeligſte Ding auf Erden!« ſeufzte fie 
auf die Letzt wehmütig, nach mancherlei Reden über Welt 
und Daſein und Beſtimmung, und kehrte die Augen von 
mir ab gen Himmel; »gefeſſelt auf allen Seiten, dürfen 
wir keinen freien Schritt tun, wo uns der Geiſt hinleitet, 
ohne Schmach und Schande. Nicht über die Straße kön— 
nen wir gehen allein und ſonder Mama und Baſe, wenn 
man uns für wohlgebildet hält, ohne daß die Läſterzungen 
auf uns ſtechen. Natur und Leben und Sitten und Ge- 
bräuche in anderen Gegenden zu ſehen und zu hören, iſt 
uns gänzlich verſagt: wir müſſen auf einer Stelle bleiben, 
wie die Pflanzen, und glauben, was man uns vorlügt, 
ohne ſinnlichen Begriff; Wahn und Traum und Gehorſam 
unſer Eigentum: kein Tropfen Wahrheit die Seele zu er- 
quicken.« 

»Wenn eine ſchön iſt: fo legt man ihr überall Schlin— 
gen; und derjenige ſelbſt, welchem fie in einer gewitter— 
haften Stunde gefällig war, verleumdet ſie oft hernach am 
ärgſten, und tritt zum ſchimpfenden Pöbel über, wenn er 
einen andern vorgezogen glaubt; oder fie wird von unver- 
nünftiger Eiferſucht noch feſter eingekerkert.« 

»Sind wir nicht ſchön: ſo erwerben wir keine Liebe mit 
aller Weisheit und allen Künſten der Muſen und der Mi— 
nerva; und außerdem heißt's immer noch: ſie iſt doch nur 
ein Weib, und kann und darf nichts recht ſehen wie es iſt; 
Pedanterei und Ziererei ohne Zweck und Nutzen! Ein 
Weib hat weder Stärke, noch Überlegung, etwas Großes in 
irgendwo zu erlangen und zu faſſen; die Guten und Ver⸗ 
ſtändigen haben Mitleiden mit deſſen Schwäche, und die 
Boshaften verſpotten es, und ſuchen es mit ihrem Lobe 
vollends zur Närrin zu machen. So geht man mit uns um.« 

»Am beſten wär es, nie geboren worden zu ſein; denn 
was wir wollen und lieben, dürfen wir doch nicht haben! 
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Oder, fobald diefe Neigungen in unſerem Herzen aufgehen, 
geſchwind von der Erde weggenommen zu werden. Unſer 
Los ift Traurigkeit und Leiden, und wenig heitere Augen⸗ 
blicke; ein vergnügter ſicherer Zuſtand iſt uns nicht beſchie⸗ 
den: unſer Leben ein ſchwacher Kahn im ſtürmiſchen Meer, 
oft von Wellen überſchlagen.« 

Aber warum ſchreibe ich Dir den toten Sinn und Buch— 
ftaben von dem, was fie fo göttlich in bezaubernden Wor⸗ 
ten, Tönen und Gebärden ſagte! 

Ich hielt ihre Linke in meinen beiden Händen, und ſie 
überließ die entzückenden Wallungen ihrer inneren Schön⸗ 
heit ruhig meinem heißen Gefühl. 

»O Lucinde,« antwortete ich ihr darauf, »du Haft viel 
Wahres geſagt, wir ſind ungerecht gegen euch! Aber auch 
unſer Los iſt hart. Uns liegt die Arbeit ob, und ihr wirkt 
ſtill wie die Sonne, und macht ſchon glücklich, bloß durch 
eure Schönheit. Wir müſſen alles erringen und erkämp⸗ 
fen; und ihr ſtrahlt nur um euch: ſo liegt man euch zu 
Füßen. 

»Hohe Schönheit iſt freilich äußerſt ſelten; aber auch 
eine Jungfrau, die ſie beſitzt und zu gebrauchen weiß, iſt, 
was bei uns Alexander und Cäſar mit Heeren von Helden; 
es kommt nur auf ſie an, was ſie erobern will! Das ewige 
Schickſal hat ihr alle Herzen unterworfen.« 

»Liebe und Geiſt iſt eins und dasſelbe unter verſchiede— 
nen Namen, nur daß man Überfluß von Geiſt Liebe nennt: 
hohe Schönheit beherrſcht alle Geiſter. Sie vereinigt ſich 
deswegen gern mit großer Gewalt, oder großem Verſtande, 
weil da die Liebe am mächtigſten iſt. Der Menſch für ſich 
allein, überhaupt jedes Weſen, abgeſondert, iſt unglücklich. 
Was kümmert den Vortrefflichen im Grunde Wahn und 
bürgerliches Vorurteil? Das Geſetz iſt toll und töricht, 
das ihm Eigentum und freien Gebrauch feiner Perſon ab- 
ſpricht; und er tritt es mit Füßen, ſobald er kann. « 

»Ich möchte lieber Ardinghello ſein,« verſetzte fie ſchnell 
in leiſem Nachtigallenton, ganz auf mich geheftet, vals Se⸗ 
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miramis und Laura, fo jung und ſchön mit fo viel Tapfer— 
keit und Talent!« und hier neigte ſie ihre Lippen nach den 
meinigen, ich ward von einem ſüßen Blitz durchſchlängelt, 
und meine Seele ſchwebte in der Herrlichkeit des Ent— 
zückens wie aufgelöſt von allen Banden. So hielten wir 
uns lang umſchlungen, bis unſere Blicke in Wolluſttränen 
untergingen, und ſie ausrief, roſenrot und lilienblaß, und 
ſich losriß: »O du, mein Abgott, was wird noch aus mir 
werden!« ohne mir mehr zuzugeſtehen. 

Fulvia kam bald darauf, als ich noch an einen Baum 
gelehnt ſtand, und mit den Armen die Augen zuhielt, um 
nichts Irdiſches zu betrachten. Die Schlaue merkt alles, 
und erkennt die Momente, wie ein edles Raubtier. 

So ſchiff' ich denn zwiſchen einer Szylla und Charybdis 
im Wonnemeere der Liebe; und laſſe mich von ihren Stru— 
deln herumwälzen in Gefahren, damit mein Mut nicht 
müßig liege. Doch erſchreck' ich zuweilen vor Lueinden; fie 
hat in manchen Punkten nicht die Biegſamkeit ihres Ge— 
ſchlechts, und in ihrer Geſtalt entdeck' ich Züge von fürch— 
terlicher Heftigkeit; und eben dieſe ſind es, was mich ſo ge— 
waltſam ergreift, und an ſie feſſelt. Ich fühle durch und 
durch, was das himmliſche Geſchöpf verlangt, und dies fol— 
tert mich, da es unmöglich geſchehen kann: und doch iſt der 
Engel zu ſchön für die Welt, die ihn mit ihren Sitten an⸗ 
geſteckt hat, als daß ein Naturſohn ihr ihn ſo ungenoſſen 
ſein Lebenlang überlaſſen ſollte. 

Übrigens ſtudier' ich hier immer mehr die Schiffahrt, 
und ſtreiche öfters an der Küſte herum. Zu Korſika bin ich 
auch ſchon geweſen und das rauhe Volk gefällt mir: es 
liegt Stoff darin. Es kommt kein Schiff an, und geht 
keins ab, das ich nicht ausforſche. Und ſo beſchäftigt ſich 
auch noch meine bildende Kunſt mit der See; ich habe die 
eine Skizze, wo ich den Biondello niederſtoße, im großen 
angelegt. 

Den Helden Doria beſuch' ich fleißig, und lerne viel aus 
feinen Geſprächen; er will mir wohl, das ſeh' ich aus fei- 
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nen Mienen und Gebärden und feiner Offenherzigkeit. Er 
weiß, wer ich bin, und Fulvia und ihr Gemahl wiſſen es 
mit Lueinden; ich bin gleich anfangs von einem meiner 
Landsleute verraten worden, der mich erkannte. In Vene⸗ 
dig blieb ich eher verborgen, während des Krieges mit den 
Türken, und weil es dort viel Maler gibt, worunter man 
ſich leicht verſtecken kann; hier ſind deren kaum ein Paar. 
Auch kam ich bei euch in keine fo vornehme öffentliche Ge- 
ſellſchaften. Inzwiſchen hab' ich keinen Schaden davon, 
ſondern Vorteile; man ſchätzt mich deſto mehr, und ich 
habe, wo ich will, freien Zutritt. 

Vor dem Tyrannen von Toskana fürchte ich mich nun 
wenig mehr; meine Tante meldet mir, daß es übel mit ihm 
ausſieht. Er hat durch ſeine Ausſchweifungen ſchon längſt 
ſeine Geſundheit zugrunde gerichtet, und bei der Kamilla 
Martella die Neige ſeiner Kräfte vollends ſo abgezapft, 
daß ihm die Zunge ſteif geworden iſt und verdorrt, und er 
nicht mehr ſprechen kann. Alles dies iſt buchſtäblich wahr, 
und ſo unklug wirtſchaftete kein Tiberius auf der Inſel 
Kapri, und kein Nero in beiderlei Geſtalt; die noch immer 
wußten, wenn ſie für ſich aufhören ſollten. Ein neuer Hip⸗ 
pokrates von Macchiavell wird den jungen Tarquinen auch 
noch hierin die Anfangsgründe vorbuchſtabieren müſſen; 
denn von ſelbſt wird ſelten einer ſo geſcheit ſein. 

Der neue Herzog, ſein Sohn, führt ſich auf wie ein 
Blödſinniger, und eure berühmte Bianca behandelt ihn 
auch ſo mit Fug und Recht. 

O Cäcilia, Aphrodite des adriatiſchen Paphos, wie lebſt 
du, und unſere Liebe? Du ſollſt gewiß noch dereinſt voll 
Zärtlichkeit Lueinden, und auch Fulvien, als deine Ge⸗ 
ſpielinnen umarmen. Meine Seele ſchmachtet nach ihr und 
Dir; ſei nicht ſo karg mit Deinen Worten. 

Ardinghello 


Zu Ausgang des März ſchrieb ich ihm, da ich aus dem 
Schluß ſeines Briefes ſah, daß er ohngeachtet ſeiner Lei— 
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denſchaft doch den Kopf noch nicht verlor, und immer den 
Edelmut im Grunde ſeines Herzens hatte. 


Venedig, März 


Ich möchte mich lieber mit Dir nur wenige Augenblicke 
mündlich unterhalten, als in dem längſten triftigſten Buch⸗ 
ſtabenwechſel. 

Ich habe Cäeilien ſchon zum zweitenmal geſprochen; das 
erſtemal in Geſellſchaft, und darauf vor wenig Tagen allein. 
Sie iſt hochſchwanger, geſund und bei Kräften; und Mut- 
ter und Brüder und Freunde und Geſpielinnen geben ſich 
alle Mühe, ihr neue Ergötzlichkeiten zu verſchaffen. Es iſt 
eine wahre Augenweide, eine ſo junge reizende Frau am 
Ziel ihrer Beſtimmung zu fehen. und einem Fremden, der 
nichts von ihr hofft und erwartet, muß ſie ſo ſelbſt ſchöner 
und vollkommener ſein, als ſie als Mädchen war; ge— 
ſchweige dem glücklichen Geliebten, der die ſüße Frucht fei- 
ner Liebe ſo heranreifen ſähe. Ardinghello, Du biſt ein 
Götterſohn, zu hohem Wohl erkoren; nur verſcherze Dein 
Heil nicht! 

Das erſtemal wagte ſie nicht, nach Dir zu fragen; aber 
das Spiel ihrer Blicke um mich, Deinetwegen, war mir 
ein Himmelreich. Sie errötete, wurde blaß, ſeufzte, ſuchte 
ſich zu verbergen: doch die Natur triumphierte: ihr Buſen 
wallte ſtärker, und ſie kam endlich zu mir, und ließ ſich mit 
mir in ein Geſpräch ein, lieblich und traulich. Ich faßte 
mich dabei ſo, als ob ich in dieſen Augenblicken Deiner nicht 
gedächte; und ſie ging froher von mir, ſie mochte nun arg— 
wohnen oder nicht argwohnen: denn ſie mußte fühlen, daß 
ich ihr wohl wollte, und dies ſchon vorher wiſſen. 

Vor wenig Tagen ließ ich mich bei ihres Vaters Palaſt 
anfahren, bei welchem ſie noch immer wohnt, bis nach ihrer 
Niederkunft, um ihren jüngſten Bruder zu beſuchen, den 
ich nun näher kenne; und als er nicht zu Hauſe war, ging 
ich inzwiſchen zu ſeiner Mutter, und traf Cäcilien gerade 
bei ihr. Die Mutter verließ uns denn eine Weile wegen 
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Geſchäften, und wir blieben allein. Ihre ſchönen großen 
Augen ruhten lang hell und klar auf mir, und ihre Lippen 
lächelten, wie wenn man einen zum Reden zwingen will. 
Mich dauerte die Verlaſſene, und ich fing an von dem Ge- 
mälde zu ſprechen, das eben vor uns hing; und kaum hatte 
ſie mir den Meiſter geſagt, ſo war die Frage darauf: »Wo 
iſt jetzt Ihr Freund Ardinghello? Ich hab' ihn nicht wieder 
geſehen, ſeitdem er mich gemalt hat: er wird alſo wohl nicht 
mehr in Venedig ſein.« 

Ich antwortete: »Den letzten Brief von ihm hab' ich 
aus Genua; es geht ihm dort ſehr wohl.« Du hätteſt 
ſehen ſollen, wie ſie darauf lebendig ward, und ſich alles an 
ihr regte; ein neuer Morgen ihr Geſicht mit heißen Son⸗ 
nenblicken. Nicht mehr feſthalten konnt' ihr Herz: »Es 
iſt ein trefflicher Menſch, voll Verſtand und Talent und 
das Geringſte iſt der Maler an ihm, ſo weit er's auch ſchon 
in ſeiner Kunſt gebracht hat.« Hier glühte ſie auf wie eine 
Roſe, und fügte lächelnd hinzu, ſich fühlend: »Ich glaube, 
daß ich in ihn verliebt geworden wäre; es iſt gut, daß er 
weg iſt.« 

Mir waren hier die Daumenſchrauben aufgeſetzt; aber 
doch bekannt' ich nicht wegen ihrer ſelbſt, und Deiner und 
meiner; noch ſcheint es mir nicht Zeit zu ſein. Ich ant⸗ 
wortete wie kalt und ſchier eiferſüchtig darauf: »Dies 
würde den jungen Herrn bis ins kleinſte Gelenk kitzeln, 
wenn ich ihm ſo etwas berichtete; er war ganz bezaubert 
von Ihrer Schönheit, wie er Sie malte; und beneidete 
mutwillig Ihren unglücklichen Gemahl.« 

Dies Wort kam wie eine finſtere Wolke vor ihrer 
Schönheit Glanz, ſie entfärbte ſich, und verſetzte: »Nun ſo 
arg und gefährlich iſt es nicht; Sie brauchen ihm auch 
nichts hiervon zu ſchreiben; doch grüßen Sie ihn von mir, 
und melden ihm, daß ich ſeine Kunſt bewundere, und große 
Dinge von ihm erwarte, und den eifrigſten Willen habe, 
ihm in Zukunft nützlich zu ſein.« Hierüber trat die Mama 
wieder ins Zimmer, und ich verließ ſie bald darauf. 
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Du ſiehſt daraus, daß alle Verſtellung ein Ende hat 
gegen einen, der Perſon und Sache kennt: es iſt ein Glück 
für Euch, daß kein ſolcher unter ihren Richtern ſaß. Wer 
die Wege gut weiß, geht auch im Nebel ſicher; und ein 
Wollüſtling von Auge ſieht oft die Gegenſtände darin mit 
mehr Freude, als bei hellem Wetter. Inzwiſchen dauert 
ſie mich doch von Grund der Seele; denn ſie iſt un— 
glücklich. 

Dein Umgang mit Lueinden gefällt mir nicht. In Rück⸗ 
ſicht ihrer wenigſtens kann ich die Grundſätze nicht billigen, 
die Du ihr einflößeſt; beſonders wenn Florio der Mann 
iſt, wie ihn der alte Schiffer ſchildert: ich befürchte, daß es 
ſchlimme Händel abſetze. Überhaupt muß ſich jeder nach 
dem Staate richten, worin er lebt, wenn er ihn nicht ge— 
wiſſermaßen überſieht, und heraus kann, wenn er will: 
ſonſt trifft am Ende das Sprichwort ein: »Der Krug geht 
ſo lange zu Waſſer, bis er zerbricht.« Wenn Lueinde Dei— 
nen Geiſt hätte bei ihrer Jugend und Schönheit: o dann 
ſtünden ihr Königreiche zu Gebot; ſo aber mußt Du ſie 
erſt in das alte Korinth oder Athen bringen, wenn ſie nach 
Dir glücklich fein fol. Und noch dazu ſcheint mir ihr Cha— 
rakter ſich nie recht zu bequemen. Mit einem Worte: ſo⸗ 
bald ein Weib eines Mannes Frau wird, begibt es ſich im 
Punkt der Liebe ſeiner Freiheit, hernach eine andere Wahl 
zu treffen; und was opfert der Mann nicht dafür auf, daß 
ihm dasſelbe treu ſein möge? Schönheit und Keuſchheit 
beiſammen wird ewig eine höhere Vollkommenheit ſein, als 
Lais und Phryne, ſetze ſie in einen Staat, in welchen Du 
willſt. Doch red' ich, was Lueinden betrifft, in der Ferne; 
und ein einziger Blick auf ſie und wenig Worte von ihren 
Lippen könnten vielleicht meine eigene Moral wegbannen. 
Das Zettelchen, welches ſie Dir im Bette ſchrieb, bleibt 
immer ein wunderbarer Flug, von dem anderen Erden— 
völkchen weg, wozu eine ſtarke Leidenſchaft gehört, die alle 
Furcht vor Vorurteilen überwältigt. 

Es ſchweben Gefahren über ihr und Dir; aber wer ſich 
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ſelbſt nicht raten kann, dem iſt nicht zu helfen. Jeder weiß 
am beſten, wie ihn die Umſtände umringen. 

Fulvien geb' ich Dir gerne preis, nimm mir's nicht 
übel! Echte Genueſerin nach dem Sprichwort (1); ein Geſetz, 
von keiner Gewalt in Ausübung gebracht, iſt kein Geſetz 
in Wirklichkeit. Wer ſeine Rechte nicht behauptet, der hat 
keine; ſo geht's allen Männern, die nicht auf ihrer Hut 
ſind. Dies ſahen die Spartaner wohl ein; und welcher 
Kopf nicht, der noch Vernunft hat! 

Ich mag nicht daran denken, daß Du mir vom Diagoras 
ſollſt entriſſen werden. Bleib' in Deinem Italien, und 
lies das andere in Geſchichten und Reiſebeſchreibungen; der 
Menſch braucht zu ſeinem Glücke nicht den ganzen Erd⸗ 
boden. Die See iſt weiter nichts, als ein ungeheurer 
leerer Weg uſw. 


Erſt in der Mitte des Mai erhielt ich wieder einen 
Brief von ihm, und zwar aus Lucca, welches mir ſonder⸗ 
bar auffiel. Er lautete, wie folgt. 


Lucca, Mai 


Auch Du biſt ſchuld daran! Lueinde iſt von Sinnen ge⸗ 
kommen. 

Florio Branca kam, erlöſt vom Diagoras, und oben⸗ 
drein mit Geſchenken ausgeſtattet; ein Held wie ein junger 
Diomed, nur im Geſicht voll Ehrennarben. Er wußte nicht, 
daß ich ſein Retter war, und wir wurden bald Freunde. 
Er drang auf ſeine Vermählung: zu Meſſina, wo ein Teil 
der ſpaniſchen Flotte liegt, war ihm von den oberſten Be⸗ 
fehlshabern nicht allein ſein voriger Poſten, ſondern eine 
weit anſehnlichere Stelle zugeſichert worden. Ich befand 
mich eben nicht in Genua, wie er ſeine Braut überraſchte; 


(1) Mare senza pesce, donne senza vergogna, uomini 
senza fede; hat vermutlich ſeinen Urſprung aus Venedig, 
der natürlichen Feindin von Genua. 
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Fulvia erzählte mir, fie ſei in Ohnmacht gefallen, als fie 
ihn ſo unerwartet plötzlich vor ſich geſehen hätte. Man 
ſchrieb es der Freude zu. Sie faßte hernach alle ihre 
Kräfte zuſammen, alte Liebe und Verſtellungskünſte: und 
Florio hielt ſie in ſeinen Armen ſtumm vor Heftigkeit der 
Wonne nach ſo vielen Drangſalen. 

Ich traf bei meiner Ankunft den Florio zuerſt bei ihr 
und Fulvien und ihrem Gemahl in Geſellſchaft. Seine 
Geſtalt und fein Weſen machte gleich auf mich großen Ein- 
druck; ſtarker Gliederbau, ſcharfe Geſichtszüge, kleines 
blitzend verwegenes Auge, verbrannte Farbe, krauſes Haar 
und derbes Fleiſch und wenig Worte zeigten mir ein Mu— 
ſter von Seemann; und ſein Knebelbart und kurzer Säbel 
vollendeten das Bild. Ich wünſchte beiden herzlich Glück 
über ihre Wiedervereinigung. Lueinde ſah mich ſtill an, 
und glich einem Gewitter von Empfindung. 

Die Tage darauf macht' ich nähere Bekanntſchaft mit 
dem Florio; und meine kalte Vernunft rang immer mehr, 
meine heißen Begierden zu bekämpfen; der Tapfere war die 
edelſte der Blumen ganz wert. 

Ich ſprach Lueinden alsdenn allein im Garten. Sie 
jammerte über die Unruhen des Seelebens und die Kriegs— 
gefahren. O wie mein Herz ihr entgegenſchlug, als ich die 
Morgenröte von Küſſen um ihre Lippen ſchweben ſah! Aber 
ich verwüſtete ſchändlich alle Inbrunſt der Natur wie ein 
Gottesläſterer, und gab ihr das teure Zettelchen wieder, 
und ſtammelte die tollen Silben hervor: »Ich kann deine 
Gunſt nicht annehmen; Florio iſt deiner Liebe ungeteilt 
wert: in mir iſt jede Fiber Wunde; aber ſeid glücklich mit- 
einander, rein und ohne Flecken. « 

Sie blieb wie eine Säule ſtehen, las die Zeilen ihrer 
Hand, und zerpflückte darauf langſam mit den Zähnen das 
Blatt, Stückchen vor Stückchen, indes ich von ihr ging, 
und mir die Tränen in die Augen tobten. 

Dies geſchah nach der Mittagsmahlzeit. Fulvia, die von 
dieſem allen jedoch nichts wußte, und auch nie erfahren ſoll, 
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berichtete mir, daß fie den ganzen Abend in ihr Zimmer 
eingeſchloſſen geweſen wäre, und fie niemand weiter ge— 
ſehen hätte, bis ſpät den anderen Morgen, wo man mit 
einem anderen Schlüſſel dasſelbe aufgemacht, und ſie in 
ihrer Kleidung auf dem Bette gefunden, die Hände rin- 
gend, mit dem Oberleibe aufgerichtet und ſeufzend mit vor 
ſich niedergeſchlagenen unverwandten Augen. Weder Ful⸗ 
via, noch der Bräutigam, noch irgend jemand hat nach der 
Zeit ein Wort von ihr herausbringen können, ſo daß ſie 
völlig die Sprache verloren zu haben ſcheint. Sie läßt ſich 
geduldig hinführen, wohin man will, geht auch für ſich her— 
um: ringt aber immer die Hände und ſeufzt, verſteht plat- 
terdings nichts mehr, was man ſagt, und nimmt an keinem 
Geſpräche mit Mienen und Gebärden Anteil. Sie ißt und 
trinkt wenig; ſobald ſie aber genug hat: ringt ſie wieder 
die Hände und ſeufzt, Es ſind von den Arzten verſchiedene 
Mittel verſucht worden, aber alles vergeblich. Sie kennt 
Fulvien nicht mehr, ihren Bräutigam nicht mehr, und mich 
nicht mehr; wie ſie dieſer küſſen wollte, hat ſie nach ihm 
geſchlagen, und ihn ins Geſicht gekratzt. Auch von ihren 
Freundinnen leidet fie dies nicht: ſonſt iſt fie in allem ge⸗ 
duldig. Ich mochte mir immer mit einem Strick die Gur- 
gel zuſammenziehen, wenn ſie mich ſo ſtarr anſah, und die 
Hände rang und ſeufzte. 

Jetzt ſteckt ſie nun in einem Nonnenkloſter zur Ver— 
pflegung. Florio war im Begriff, ſich eine Kugel vor den 
Kopf zu ſchießen, und iſt nun bei der Flotte, um in der 
Verzweiflung gegen die Tuneſer ſein Ende zu finden; und 
ich habe mich ſo auf den Weg nach Florenz gemacht. 
O Natur, deine ſchönſte Zierde iſt zerrüttet und zugrunde 
gerichte! Das arme Mädchen zur Luft erſchaffen und aller 
Augen und Herzen zu entzücken hat nie die höchſte Süßig⸗ 
keit des Daſeins gekoſtet, und lebt nun ein unaufhörlich 
Gefühl von unausſprechlichem tiefen Leiden. 

Du haft fo etwas nicht erfahren, und kannſt Dir's folg- 
lich auch nicht denken; ſo ſchön, ſo reizend, ſo geliebt, ſo 
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Ruin ohne Zuſammenhang; dasſelbe nicht mehr dasſelbe, 
es iſt gräßlich! Wer ſie kennt, vergießt Tränen über ihr 
Schickſal; ganz Genua trauert. Weide dich, barbariſche 
Moral, Feindin des Lebendigen, mit Wolfsgrimm hier an 
deinem Opfer! 

Aber auch ich, o Gott, wo werden mich meine heftigen 
Leidenſchaften nicht noch hinreißen! Ach, ich habe ihren 
Zügel nicht ſo am ſicheren Griff, daß ſie auf halsbrechenden 
Wegen nicht einmal mit mir davonrennen, der Wagen 
überſchlägt, und Roß und Führer in den Abgrund taumeln, 
wo man Blut und Gehirn noch lange dem Wanderer an 
Klippen zeigt, bis die Regengüſſe des Himmels die Reſte 
des Verwegenen vom Felſen waſchen! 

Ardinghello 


Ich konnte ihm hierauf nicht antworten, weil er mir 
keine Zuſchrift meldete. Die Begebenheit war entſetzlich, 
und ging mir ſelbſt durchs Herz. Je mehr ich darüber 
nachdachte: deſto natürlicher aber kam fie mir vor. Fulvia 
mochte wohl die größte Schuld haben, und weit weniger 
Cäcilia und ich; außer der eigenen Großmut von Ardin— 
ghello. Lueinde war mit allen Reizen bei ihrer Sungfräu- 
lichkeit zu beklagen: ein ſchwacher Feind in der Feſtung iſt 
fürchterlicher, als der ſtärkſte von außen. 

Seine Reiſe nach Florenz ſchien mir immer gewagt, ob 
ich gleich ſchon längſt wußte, daß Cosmus geſtorben war. 
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Dritter Teil 


* 


Lucca, Mai 


5 ch ſitze hier an den Höhen des Tals von Lucca, wo 
über mir der Wind durch die Buchen ſäuſelt, und unter 
mir die Quellen rieſeln, bewegt in der innerſten Seele, 
wie am Scheidewege meines Lebens. O wer die Zukunft 
aufhüllen könnte! Aber dieſe kennt niemand, als der, der 
alles weiß; wir find nur Funken, unſeres Schickſals unge— 
wiß, die in dem Unermeßlichen herumſtäuben. Wohl dem, 
der wie ein Schmetterling ſich an den Blumen ergötzt, die 
er vor ſich findet! Hat der, welcher mit Gefahren kämpfte 
und ſein Ziel errang, am Ende etwas Beſſeres? Genuß 
jedes Augenblickes, fern von Vergangenheit und Zukunft, 
verſetzt uns unter die Götter. Was hat der Menſch und 
jedes Weſen mehr, als die Gegenwart? Traum ohne Wirf- 
lichkeit alles übrige. 

Doch weg mit dieſer Mückenweisheit! Unſer Geiſt hat 
mehr Tiefe. Nur die Kraft iſt ſelig, die Widerſtand nach 
ihrem Maß überwältigt, und ihn nach ihrem Weſen ordnet, 
ſei's auch unter Pein und Leiden. Dem Herkules, als er 
den Anteus bezwang, rannen die Schweißtropfen ſüßer her- 
vor aus ſeiner Stirn, als ihm je die Umarmungen einer 
ſchwachen gefälligen Dirne waren; und nur Omphale, die 
ihn die Spindel drehen machte, verdiente die Liebe des 
Helden. 

Meine Tante ſchrieb mir nach dem Tode des Cosmus, 
daß wichtige Veränderungen am Hofe vorgefallen wären, 
und unſere Feinde einen ſtarken Stoß erlitten hätten; ich 
ſollte mich auf den Weg in mein Vaterland machen: ſie 
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ſei verſichert, daß alles gut gehen, und ich meine väterlichen 
Güter wieder erhalten würde; und noch außerdem woll' ihr 
der Kardinal wohl, der alles vermöge. ' 

Dieſe Nachricht kam mir nun gelegen und ungelegen, 
nach Lueindens Verwirrung; ich hatte ganz andere Dinge 
im Kopfe zur Ausführung: aber niemand kann ſich von 
ſeiner Wurzel losreißen; und ſo bin ich auf der Grenze. 
Der junge Herzog iſt wenig Schritte von mir zu Pisa, 
und bei ihm Bianca; von welcher man ſagt, daß ſie ihm 
einen Zaubertrank eingegeben habe: ſo ſehr hält ſie ihn an 
ſich gefeſſelt. Beide gebrauchen die Bäder, weil ſie gern 
einen Erben von ihm bekommen möchte (1). 


(1) Bianca war die Tochter eines venezianiſchen Edelmanns, 
Bartolomeo Capello. Deſſen Palaſt gegenüber hatte das 
Haus Salviati zu Florenz eine Bank, und darin zum Kaſ— 
ſierer den Pietro Bonaventuri. Dieſer verliebte ſich in ihre 
aufblühende Schönheit, ſelbſt jung und wohlgebildet, und klug 
und kühn, obgleich unter ihrem Stand und ohne Vermögen. 
Sie glaubte, er ſelbſt habe Anteil an der Bank, und gab ſeiner 
Leidenſchaft unter Verſprechung der Ehe Gehör; ſchlich ſich 
oft des Nachts zu ihm und kehrte vor Anbruch des Morgens 
wieder zurück. Einſt da ſie auch die Tür von ihrem Hauſe 
angelehnt hatte, kam, wie damals in Venedig gewöhnlich, früh 
der Bäcker an die Fenſter, um den Mägden zu ſagen, daß der 
Backofen für den Brotteig geheizt wäre; und zog die Türe 
zu, in der Meinung, es ſei geſtern nachts vernachläſſigt worden. 

Bianca war mit ihrem Geliebten eingeſchlummert, und 
beide hatten ſich verſchlafen. Sie fand die Türe verſchloſſen, 
ohne zu wiſſen, wie es zuging, und erſchrak. Eine alte Ver— 
traute hörte weder auf Pfeifen von Bonaventuri noch Rufen. 

Sie trug die Frucht der Liebe ſchon unter ihrem Herzen; 
auf freie Einwilligung ihrer Eltern durfte ſie nicht hoffen: 
Bonaventuri mußte mit ihr plötzlich ſogleich nach Florenz 
durchgehen; wo ſie zu Anfang ein kümmerlich Leben führte 
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Es geht mir hart an, daß ich in dieſe Sphäre hinein 
ſoll; wenn ich hineinkomme: ſo erlieg ich vielleicht unter den 
Trümmern. Ardinghello 


Piſa, zu Ausgang des Mai 


Da ſieh mich nun ſchon am Hofe! Noch aber bin ich wie 
ein fremdes Tier hier, wie ein Sperber unter dem zahmen 


und die niedrigſten Arbeiten beim Vater ihres Gatten ver⸗ 
richtete; ſie hatten ſich nun vermählt. 

Hier wurde hernach der junge Herzog gegen ſie entzündet, 
als er ihre Reize von ohngefähr auf einem Spazierritt am 
Fenſter erblickte; und ſein Hofmeiſter Mondragone, ein Spa⸗ 
nier, und deſſen Frau machten die Unterhändler. 

Der neue Liebhaber ernannte den Bonaventuri zum Guar- 
daroba maggiore, und ſchenkte ihm einen prächtigen Palaſt 
in Via Maggio, wo er mit der Bianca in allem Überfluß 
lebte. 

Als dieſer aber ſich bald zu übermütig betrug: ſo ließ ihn 
der Herzog bei Nacht auf der Straße ermorden, wo er ſich noch 
lange wehrte. 

Ihr einzig Kind, eine Tochter mit Bonaventuri, wurde mit 
Ulyß Bentivoglio verheiratet und reich ausgeſtattet. 

Keine zwei Monate nach dem Tode der Johanna von Defter- 
reich, ſeiner Gemahlin (einige Jahre nach dem gegenwärtigen 
Lauf dieſer Geſchichte), vermählte ſich der Herzog mit Bianken 
in geheim; welches er ein Jahr darauf allen Höfen bekannt 
machte. Nach Venedig ſandte er den Grafen Sforza von 
Santa Fiore, und ſie läuteten alle Glocken der Stadt, brannten 
die Kanonen ab, und erklärten die Bianca für vera e parti- 
colar figliola della Republica; e cio in considerazione 
di quelle preclarissime e singolarissime qualita, che 
degnissima la fanno di ogni gran fortuna. Das ift: 
erklärten ſie für eigentliche und vorzügliche Tochter der Repu⸗ 
blik; und dies in Betrachtung der glänzenden und außer- 
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Federvieh, das mit aller Macht herbeigelaufen und geflat- 
tert kommt, wenn man ihm Futter hinwirft; und ſeine 
Eier legt. 

Ich hörte von einer neuen Art olympiſchen Spielen, die 
in den Bädern ſollten gehalten werden; und ging den Tag, 
der zum Feſt anberaumt war, bei guter Morgenzeit von 
Lucca durch das fruchtbare Tal über den Berg. 

Unentſchloſſen, wie von einem anderen Weſen geleitet, 
wandelt' ich herunter, und langte bei den Häuſern an: mir 
widerſtand die Luft, und ein geheimer Ekel hielt mich ſo ab, 
daß ich zuſammenſchauderte, und mir die Ohren brauſten: 
doch aber drang ich durch. 

Ich hatte mich kaum im Wirtshauſe zu einem Frühſtücke 
niedergeſetzt, als zwei von meinen ehemaligen Kameraden 
hereintraten, mich anſtaunten, und mir um den Hals fielen; 
wir waren wie in einer neuen Welt beieinander, und mein 
Blut ſtürmte in Katarakten von meinem Herzen. »Will⸗ 
kommen! Willkommen Prospero!« riefen fie; »bleibſt du 
bei uns! O du mußt bei uns bleiben! Es ſoll dir wohl 
gehen, du Haft uns immer gefehlt.« 

Mich freuten die natürlichen Aufwallungen, ihre Blicke 
ſchienen nicht erlogen, und ich vergaß gleich zum erſtenmal 
das amore des Sizilianers (1). 

Ich antwortete ihnen bloß auf ihre Fragen, daß ich nach 
Rom reifen wolle, und jetzt von Genua käme; und ſoeben 
in Lucca von ihrem Feſte gehört hätte. Währenddem über— 
raſchten mich noch verſchiedene andere alte Bekannten, und 
ſie ließen nicht ab, bis ich verſprach, mit Anteil an ihren 


ordentlichen Eigenſchaften, die ſie vollkommn würdig jedes 
Thrones machten. 
Sie wurde darauf als Tochter von Sankt Markus noch 
einmal ihm öffentlich angetraut. 
Aus einer gleichzeitigen Handschrift 
(1) Epicharmos; Traue nicht, ſagt er, dies ift alles Gelenk 
der Klugheit. 
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Spielen zu nehmen. Öffentlich konnte man mir nichts zu- 
leide tun; ich war weder verbannt, noch hatt’ ich etwas ge- 
ſündigt. | 

Ein Teil von ihnen machte darauf mit mir einen Spa⸗ 
ziergang; und ich ſuchte, durch eingeleitete Geſpräche mit 
dieſem und jenem, nach und nach geſchwind kennenzulernen, 
was ſich ſeit meiner Abweſenheit verändert hatte. 

Zu Mittage ſpeiſt' ich in großer Geſellſchaft; und be- 
merkte bald ein paar Spürhunde, die auf mich ausgeſandt 
waren; und führte ihre Naſen auf allerlei Abwege. Das 
Völkchen war überaus luſtig, und witzelte und ſang und 
ſcherzte; aber überall fehlte der edle Kern der Selbſtändig⸗ 
keit, bis auf einen meiner alten Freunde Mazzuolo der 
ſeinen Geiſt wunderbar geſtärkt hatte: und wir teilten ein⸗ 
ander unſeren Seelenjubel mit im Winkel durch Blick und 
Kuß und Händedruck und kurze abgebrochene Reden. 

Nach einundzwanzig Uhr kam der Herzog an mit ſeinem 
Gefolge von Pisa in den zu dem Feſte beſonders aufge⸗ 
pflanzten Zelten; und gleich darauf wurden die Spiele mit 
Trompeten⸗ und Paukenſchall eröffnet. Das erſte war ein 
Piſtolenſchießen, und der Preis ein herrlicher ſpaniſcher 
Hengſt aus ſeinem Marſtall. Der Mitſtreiter waren mit 
mir ſechzehn, lauter junge Leute aus den beſten Häuſern im 
Florentiniſchen, der älteſte nicht über dreißig Jahre, und 
der jüngſte nicht unter ſiebzehnen. 

Sie baten insgeſamt für mich um Erlaubnis mitzuſtrei⸗ 
ten, zumal da einer an der geraden Zahl fehle, der plötzlich 
krank geworden war. Der Herzog ließ mich in meinen 
Reiſekleidern vor ſich, und ſagte, nachdem ich ihm einen 
Lobſpruch wie einem anderen Herkules gemacht hatte: es 
gefall' ihm, daß ich eben bei dieſer Gelegenheit von meiner 
langen Reiſe zurückkomme. Bianca, die zugegen war, blickte 
mich an mit einer großen Neugierde, und tauſend Fragen 
ſchwebten auf ihren Lippen. 

Du wirſt Dich verwundern über meine Kühnheit, und 
mich vielleicht für unbeſonnen halten: allein fürs erſte reiz⸗ 
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ten mich die Spiele ſelbſt, und mein ganzer Mut fagte 
mir, daß ich wenigſtens in einem den Preis davontragen 
würde, da ich meine Gegenſtreiter ſo vor mir ſah; und 
dann ſcheint es mir allemal zuträglicher, von ohngefähr mit 
den Tyrannen der Welt Bekanntſchaft zu machen, als 
durch lange Vorbereitungen, wo die Zeremonien alle Natur 
erſticken. 

Ich will Dich nicht lange mit der Erzählung aufhalten. 
Wir ſchoſſen mit Piſtolen zu Fuß und zu Pferde; und ich 
traf allemal bei weitem das Ziel, dreißig Schritt entfernt, 
am beſten. Es war ausgemacht, daß im anderen Falle die 
zwei erſten Schützen noch einmal um den Preis kämpfen 
ſollten; dies unterblieb alſo, und die adriatiſche Zauberin 
überreichte mir den Zügel des ſtolzen jungen Roſſes mit 
dieſen Worten: »Seid auch ſo trefflich im Streite, wo es 
das Leben gilt, fürs Wohl des Vaterlandes.« Ich ſah ſie 
an mit einem kühnen Blick, und wieder ſchamhaft, und be⸗ 
rührte ihre ſchöne Hand wie in der Zerſtreuung zärtlich mit 
den letzten Fingern der meinigen, und antwortete: »O wäre 
ſchon die Gelegenheit da, Euch, o Wunderfrau, und dem⸗ 
ſelben meinen Eifer zu zeigen. « 

Darauf wurde aus freier Hand mit Büchſen nach der 
Scheibe geſchoſſen, zweihundert Schritt weit, und Mazzuolo 
kam dem Mittelpunkte vor mir näher; ich hatte hier mein 
eigen Gewehr nicht. Der Preis beſtand in einem anderen 
neapolitaniſchen Hengſt und einem ſchönen Jagdhunde. 

Den anderen Tag waren die Fechterſpiele. Erſt fochten 
acht Paare nach dem Loſe; einzeln jedes Paar. Die den 
Stoß beibrachten, machten dann wieder vier Paar; dieſe 
vier alsdenn zwei, bis endlich eins und einer allein der 
Sieger blieb. 

Die Herrchen fochten mit vieler Zierlichkeit, und ſagten 
ihre Lektionen her; ich aber gewann ihnen mit gegenwärti⸗ 
gem Auge und faſt lauter geraden Stößen, womit ich in 
ihre Gaukeleien hineinfuhr, den Preis ab; dem letzten und 
geſchickteſten ſchlug ich zweimal mit ſtarken unhöflichen Pa⸗ 
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raden das Rapier aus der Hand, und ſetzte ihm alsdenn 
noch obendrein nach einer Sekundenfinte eine Quart über 
den Arm gerade auf den rechten Zitz, ſo daß der ſchwarze 
Fleck eine vollkommene ſichtbare Finſternis auf ſeiner wei⸗ 
ßen Weſte machte. 

Für dieſes Probeſtück gab mir Isabella, die Geliebte 
meines Vaters, einen goldenen mit Steinen beſetzten De— 
gen; und mir ſchwoll die Hand von Grimm, wie ich ihn 
am Griffe faßte: »Tapferer,« ſprach ſie leiſe zu mir mit 
blitzenden Augen und Honiglippen, »ziehe ſtolz damit wie⸗ 
der in Florenz ein, und trag' ihn mir zum Angedenfen.« 

Den dritten Morgen, nachdem Bianca ſich gebadet hatte, 
war Wettlauf in ſandiger Bahn, und abends Ringen, wo— 
von Mazzuolo und ich ausſchieden, um weder aus Höflich⸗ 
keit uns überwinden zu laſſen, noch den anderen vielleicht 
auch dieſe Preiſe wegzunehmen, und ſo die allgemeine 
Freude zu ſtören. Und damit es uns kein ſtolzes Anſehen 
gab, ſchieden noch mehrere davon aus. Zu Elis hätten wir 
dieſes nicht nötig gehabt; aber man merkte noch außerdem, 
daß wir uns nicht in Griechenland befanden: der Oliven- 
kranz wäre mir lieber geweſen, als Roß und Degen; ſie 
blieben immer eine kindiſche, tyranniſche und ſklaviſche Be⸗ 
lohnung. 

Mir überlief die Galle, wie ich abends zu Piſa einritt, 
und ſehen mußte, daß man mehr das Pferd und den De- 
gen, als mich betrachtete; und wahrlich nicht etwa des⸗ 
wegen, weil ich auf meine Perſon eitel wäre, ſondern daß 
die Nation seit weniger als hundert Jahren ſo den gro- 
ßen Sinn verlor, wodurch ſie ſic in den Zeiten der Frei⸗ 
heit auszeichnete. 

Mit einem Wort: eine Weiberanſtalt. Bianca wollte 
dem Herzog eine Kurzweil machen, und zugleich den jungen 
Adel von Florenz ſich verbinden; an einen anderen Zweck 
wurde wenig dabei gedacht, denn wenn man im Ernſte 
daran gedacht hätte: ſo wär' alles unterblieben. 

So ſieht man oft bei einer Ausführung ohne Gedanken, 
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daß Fürſtin und Fürſt etwas Gutes in einem Buche mag 
geleſen haben. Ardinghello 


Piſa, Junius 


8 ch werde die Güter meines Vaters wieder erhalten, 
Bianca hat es mir verſprochen, mit welcher ich oft im Ge— 
ſpräch bin; und dies iſt mir ſicherer, als ob es mir der 
Herzog ſelbſt verſprochen hätte. Sie iſt wirklich ein reizen⸗ 
des Weib, voll Schlauheit und Verſtellung, weiß das Le— 
ben zu genießen, und führt bei ihrem Honig einen ſcharfen 
Stachel. Sie macht Venedig, der hohen Schule der Wei— 
ber, gewißlich vor einer großen Anzahl Ehre; und es er— 
götzt ſie, daß ich dies ſo gut kenne. Das gefällige Weſen, 
das ſie dabei hat, wie alle vorzügliche Perſonen ihres Ge— 
ſchlechts, wärmt und erheitert mich ſehr angenehm. Sie 
weiß ſich wie die meiſten ein wenig viel mit ihrem Spiegel; 
und dies muß man benutzen. 

Auch der Herzog will mir wohl, vermutlich durch ſie. Ich 
habe ſchon verſchiedenemal mit ihm Schach ſpielen müſſen, 
worin er ſich einbildet ein großer Meiſter zu ſein. Ich 
verlor mit Fleiß das erſte Spiel, und gab ihm Gelegenheit 
zu feinen Zügen, die meine Stellung ſehr ſpannten; doch 
macht' ich ihm ſeinen Sieg noch ſauer, welcher ihn dann 
höchlich freute. Das zweite Spiel dreht' ich ſo lange, bis 
keiner mehr gewinnen konnte; und überließ ihm wieder das 
dritte. Beim vierten und fünften aber machte ich den 
Herrn ſchachmatt in einer Reihe von Kettenzügen, rühmte 
ſeine Geſchicklichkeit, und entſchuldigte ihn mit kleinen Ver⸗ 
ſehen. Bis an den zehnten und zwölften Zug und in die 
Mitte ſpielt er in der Tat vortrefflich, hat pünktliche Er- 
fahrung, und man muß bei jeder Art von Spiel wohl auf 
ſeiner Hut ſein; aber bei den Ausgängen, was eigentlich 
nur Freude macht, und tief verwickelte Mannigfaltigkeit 
hat, hapert's. 

So weit ging es nun alles gut; aber Iſabella iſt in mich 
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verliebt! Mir ſagen es ihre wollüſtigen Augen, und das 
Herneigen ihrer Seele, wenn ich in ihre Geſellſchaft 
komme. Sie hält wie ein Lämmchen, und ſcheint zwiſchen 
Blutsfreundſchaft und anderer Liebe, gegen die Geſetze 
des Judenlykurgs, keinen Unterſchied zu machen; oder die 
erſtere dünkt ihr vielleicht ohne dieſe ein leerer Name, wo⸗ 
bei niemand vom Urſprung an einen ſinnlichen Begriff 
habe. Und ihr Vater und ihre drei Brüder lebten ſo mit 
ihr nach der allgemeinen Rede. Stammen ſie etwa wie 
Alexander der Sechſte und deſſen Söhne, und Lukrezia von 
einer beſonderen Menſchenart? Es mag Fehler der Er— 
ziehung ſein, oder von dem Mord herrühren: mir kommt 
es abſcheulich vor, und ich werde zuverläſſig mit ihr keinen 
Baſtarden von Magus zeugen. | 

Ich finde hier eine gute Schule, den Menſchen zu ſtu— 
dieren, wo er in verſchiedenen Punkten ſeine Vorurteile ab⸗ 
gelegt hat, und bloß nach ſeiner inneren Natur lebt; ſchier 
wie unter den Imperatoren Claudius und Nero. Soviel 
iſt wenigſtens richtig, man trifft unter ein Dutzend Per— 
ſonen von beiderlei Geſchlecht beiſammen, wie in mwohlge- 
ordneten Staaten, kaum drei oder vier an, die jederſeits 
Pein litten, wenn ſie ſich einander helfen könnten. Sorg⸗ 
ten nur die Geſetze für die Folgen, wie in Sparta! 

Mit klopfender Sehnſucht hoff' ich auf Nachricht von 
euren Gewäſſern. 

Pros pero Frescobaldi 


Ardinghello ſchien mir ſchon von dem Wirbel des Hofes 
ergriffen, und mir war bange vor den Gefahren, die ihn 
umgaben. Ich glaubte, daß, was ihm ſo ſchnell und heftig 
aufeinander begegnete, ſein junges Gemüt in etwas aus 
ſeiner Grundverfaſſung geſetzt habe; und rief ihm zu als 
warmer Freund von fern unter manchem andern: 

»Kein hoher Geiſt, der frei ſein kann, verpflichtet ſich 
an den Hof eines Deſpoten; er erwählt lieber Waſſer und 
Brot. Bei einem ſchlechten Fürſten kann keiner ausdauern, 
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ohne ſchlechte Streiche zu begehen: es ift platterdings nichts 
anderes zu tun für einen Edeln, der ſich retten will, als zu 
fliehen. So hätte Seneca unter dem ſchicklichſten Vor— 
wand erft Agrippinen, und dann den Nero verlaſſen, wenn 
er ein Stoiker, wie ſich gebührt, hätte bleiben wollen. 
Allein es gefiel dem Herren zu herrſchen: er blieb bei den 
Tigern, und duckte ſich unter ihre Klauen.« 

Ich erinnerte ihn an ſeine ehemaligen republikaniſchen 
Geſinnungen, warnte ihn vor den Ausſchweifungen in der 
Liebe; und beſchloß mit der Nachricht, die ihm fo freuden- 
voll ſein mußte, daß Cäcilia ſchon vorigen Monat auf dem 
Landgut ihres Vaters am Lago di Garda von einem ge- 
ſunden und ſtarken Knäblein ohne lange Mutterwehen 
glücklich entbunden worden ſei; und ich mich nun wieder in 
der Nachbarſchaft befinde, wo unſere Freundſchaft ſo friſch 
und mächtig aufgrünte, und in unſeren Herzen unzerſtör— 
bare Wurzeln ſchlug. Er könne nun alles einlenken, ſein 
Leben in Zukunft äußerſt angenehm zu machen. 


Florenz, Julius 


Deine zärtliche Sorge für mein Heil rührt mich bis 
ins Innerſte, und die Nachrichten von Cäcilien freuen mich 
herzlich: allein die Zeiten meiner Ruhe, des glückſeligen 
Maulwurflebens, find noch nicht gekommen. 

Ich verſtehe alles, was Du ſagſt: nur möcht' ich das 
Blättchen umwenden, und behaupten: bei einem trefflichen 
Fürſten kann keiner ausdauern, ohne ſchlechte Streiche zu 
begehen. Die ſokratiſche Philoſophie hat den Fehler, daß 
ſie faſt alles auf den Nebenmenſchen und die Geſetze des 
Staates bezieht, und nichts an und für ſich betrachtet; 
welches natürlicherweiſe allemal vorgeht. Nach der Mei— 
nung des alten Patrioten, der doch den Schierlingsbecher 
zu ſeinem eigenen Beſten ausleerte, wäre nur der Löwe 
gut und ſchön, der ſeinen Athenienſern Haſen fing. Nero, 
der zwar immer im Taumel lebte, und ſelten klar ſah und 
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bei Überlegung, hat wenigſtens damit der wahren Politik 
ein Ziel geſteckt, daß er ſagte: keiner habe ſo wie er vor 
ihm verſtanden zu herrſchen. In der Tat zeigt die Ge⸗ 
ſchichte des Decemvir Appius mit der Virginia die Einfalt 
der damaligen Zeiten, und Sulla, Augustus und Tiberius 
ſind ſchon Virtuoſen dagegen im Deſpotismus. 

Mit der Idee von einem vollkommenen Staate kann 
man leider geſchwinder fertig werden als der Wirklichkeit; 
da legen Grund und Boden, Urſprung und Geſchichte des 
Volks, gegenwärtige Stärke an Leib und Seele, deſſen 
Glauben, Meinungen und Sitten und Nachbarn unüber- 
windliche Schwierigkeiten in den Weg, und kommen lau⸗ 
ter unbezwingliche borſtige Ungeheuer zum Vorſchein. Hier 
haſt Du kurz mein Glaubensbekenntnis; und ich will Dir 
reinen Wein einſchenken. 8 

Man betrachtet eine Geſellſchaft von Menſchen, die man 
einen Staat nennt, am beſten als ein Tier, das von innen 
Kräfte, Proportion aller Teile haben und geſund ſein muß, 
und volle Nahrung, um für ſich auf die Dauer zu eriftie- 
ren, und glücklich zu ſein; und von außen Stärke, Erfah⸗ 
rung und Klugheit, um ſich gegen die Feinde zu erhalten; 
denn alles von außen, wie Kindern bekannt, iſt Feind. 

Das Wohl des Ganzen iſt das erſte Geſetz, wie bei je- 
dem lebendigen Dinge; und jede Staatsverfaſſung, wo nur 
ein Teil ſich wohlbefindet, oder gar abgeſondert wäre, iſt 
ein Ungeheuer, eine Mißgeburt. 

Ein Deſpot alſo, das iſt ein Menſch, der ohne Geſetze, 
die aus dem Wohl des Ganzen entſpringen, über die an⸗ 
deren herrſcht, bloß nach ſeinem Gutbefinden, iſt kein Kopf 
1 des Staats, ſondern ein Ungeziefer, ein Bän⸗ 
delwürm im Leibe, eine Laus, Mücke, Weſpe, das ſich nach 
Luſt an ſeinem Blute nährt; oder will man lieber: ein 
Hirt, weil doch dies das beliebte Gleichnis iſt, der ſeine 
Schafe ſchiert und melkt, und die jungen Lämmer ſchlachtet 
und die fetten Alten, wahrlich nicht zu ihrem Beſten, fon- 
dern zu ſeinem Beſten. 


Der Staat iſt endlich ein Tier, das feine Geſetze hat, 
weder von Kühen noch Schafen, ſondern von der Natur 
des Menſchen, weil er aus Menſchen beſteht; und kein 
Menſch iſt ſo über andere, wie ein Hirt über ſeine Herde. 
Ein vollkommener Staat muß ein Tier ſein, das ſich ſelbſt 
nach ſeiner Natur, ſeinen Bedürfniſſen und Erfahrungen 
regiert, wie ein Ulyſſes für ſich nach den Umſtänden und 
gegen andere. 

Eine reine Ariſtokratie, wo mehrere beſtändig herrſchen 
nach ihrem Gutbefinden, ohne Geſetze aus dem Wohl des 
Ganzen, nur mit Geſetzen für ihr Wohl, die fie nach Be— 
lieben ändern, iſt eine vielköpfige Hydra von Deſpotismus, 
viel Ungeziefer auf dem Leibe ſtatt eines. 

Ein Staat von Menſchen, die des Namens würdig 
ſind, vollkommen für alle und jeden, muß im Grund immer 
eine Demokratie ſein; oder mit anderen Worten: das Wohl 
des Ganzen muß allem anderen vorgehen, jeder Teil geſund 
leben, Vergnügen empfinden, Nutzen von der Geſellſchaft 
und Freude haben; der allgemeine Verſtand der Geſell— 
ſchaft muß herrſchen, nie bloß der einzelne Menſch. 

Dieſe Lage aber zu erhalten, dazu gehört ein durchgear— 
beitetes Volk, das ſich ſelbſt, ſeine Kräfte und ſein Inter⸗ 
eſſe kennt, und ſich in einen Punkt vereinigen kann; und 
ſelten iſt einer, der an der Spitze ſteht, aus Liebe oder 
Gewalt imſtande, eine andere Verfaſſung in eine ſolche 
umzuändern, geſchweige ein Philoſoph auf feinem Studier- 
zimmer. Die urſprüngliche Ungleichheit der Menſchen und 
die daraus entſpringende äußerliche Ungleichheit der Be— 
ſitzungen und der Gewalt und des Anſehens machen noch 
überdies den gordiſchen Knoten, der durch keine Vernunft 
an und für ſich, ohne Rückſicht auf die jedesmalige Ver— 
faſſung, aufzulöſen iſt. Nur ein Dichter kann auf einmal 
Tauſende und Millionen von Menſchen wie überein ge— 
drechſelte Maſchinen in einen Raum, wo kein Grad der 
Breite von Europa, Afrika, Aſien, und Amerika iſt, hin- 
ſtellen und in beliebige Ordnung bringen. 
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Was für Mühe koſtete es nicht dem römischen Volke, 
das in dieſer erſten Kunſt über alle Nationen hervorragt, 
ehe es fi von der Gewalt der Könige losmachte, und her- 
nach durch ſeine Tribunen die Ariſtokraten bändigte? O es 
iſt dem Menſchen ſo ſüß, über andere zu herrſchen, deren 
Knaben und Töchter und Weiber ſich aufwarten zu laſſen, 
ihren beſten Wein zu trinken, ihre beſten Früchte, ihr beſtes 
Gemüſe und Fleiſch zu ſchmauſen, ſie im Sonnenbrand 
arbeiten zu ſehen, und ſelbſt in kühlen Schatten faulenzen, 
ſie unter den Schwertern und dem donnernden Geſchütz der 
Feinde zu wiſſen, wenn junge zarte Dirnen ihm ſorgſam 
die Fliegen wegwedeln! Jeder will dazu Recht haben, und 
göttliches Recht haben, ſobald er im Beſitz iſt, und ließe 
eher den letzten Kopf von allen ſeinen Untertanen, Vater 
und Sohn, Mutter, Bruder, Schweſter, Tochter über die 
Klinge ſpringen, die es rebelliſch leugneten, und befände 
ſich lieber allein in einer Wüſte zwiſchen der Peſt der Hin- 
gerichteten, als daß er zum Exempel einem Rom geſtattete, 
außer ſeiner Unterjochung das erſte Volk der Welt zu 
ſein. Dies iſt in der Natur; ſo elend iſt der Menſch; alle 
unſere Moral iſt gemacht, und ſteht nur in Büchern: lehrt 
es nicht alle Geſchichte? 

Dasſelbe tut man um Herrſchaft zu erlangen, und düngt 
die Felder mit Bürgerblute; Du kennſt die Verſe des 
Euripides, die Cäſar im Munde führte. 

Sie haben allerlei Blendwerk von Beſchönigung aus⸗ 
erſonnen, worunter das täuſchendſte iſt, dem Staate Ruhe 
und Ordnung zu verſchaffen, und behende Stärke zu geben; 
und ſie ſtellen ſich an, als ob ſie nur deſſen erſte Diener 
wären, und große Laſten auf ſich trügen. Wie iſt aber einer 
Bedienter, dem niemand befiehlt, der keinen Herrn über 
fi erkennt! Wie iſt einer Bedienter, der nach Gutbefin- 
den Geſetze macht und gibt, und keins annimmt? Nach 
Willkür ohne Geſetze ſtraft? Geſetzt auch, Ruhe und Ord— 
nung; iſt dies Glückſeligkeit? Im Kerker iſt auch Ruhe 
und Ordnung. 
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Behende Stärke? Kerres erfuhr fie anders von den 
Themiſtokleſſen der Griechen; und die Diktatoren der Rö— 
mer, die Kamille, ſind andere Leute, als vielleicht je einer 
unter ihnen war, und koſteten ſicherlich weniger zu unfer- 
halten. Doch wenden wir unſere Ohren ab von dieſem 
Larifari, die Sache ſpringt von ſelbſt in die Augen. Kein 
Tyrann wird wohl je fo ein Narr fein, und fein Sflaven- 
reich einem freien Rom, Athen oder Sparta vorziehen, 
ſtrahlende Namen durch alle Zeitalter; allein wenn er ge— 
ſcheit iſt, und mit einem Geſcheiten unter vier Augen 
ſpricht, ganz etwas anderes behaupten; etwa folgendes: 

»Jedes Weſen darf von Natur um ſich greifen, ſo viel 
es Macht hat, es ſei unter ſeinesgleichen, oder anderen 
Dingen. Du zürnſt, daß du gehorchen mußt? Gehorche 
nicht, wenn du kannſt! und du erhältſt ein ander Recht. 
Daß ich, Sultan, zu Konſtantinopel herrſche, da es mir 
Millionen und Millionen Sklaven erlauben, wie nimmſt 
du das mir übel? Willſt du über nichts herrſchen? Iſt 
nicht jeder Menſch ein Sultan, wenn er kann, nicht jeder 
Stier und Hirſch? Die Verſtändigen werden freilich nie 
gehorchen, wenn ſie nicht müſſen. Gehorchet nicht, wenn 
ihr könnt, ſo lange bis ihr alle Herren ſeid! und euer Staat 
iſt die Vereinigung des reinſten Ganzen, eine Sonne, wo 
jeder Teil Licht hat und flammt und brennt, und einer den 
anderen verſtärkt und entzückt, und alle insgeſamt dann 
fremde träge Erdenkörper zum Leben erwecken, wie jetzt 
allein Ich.« 

Es ließe ſich vielleicht hierauf noch immer antworten: 
»Daß der Löwe minder ſtarke Tiere zerreißt, und ihr Blut 
ausſaugt, iſt nun freilich einmal ſo in der Natur, und er— 
hält ihn und macht ihn glücklich. Daß du Sultan aber 
über Millionen herrſcheſt, iſt Stelzenwerk, und macht dich 
im Grunde unglücklich; denn du lebſt nur im Traum und 
Nebel, ohne eigentlichen Genuß. Der Zufall hat dich oben- 
an geſchleudert, nicht deine Kraft hingeſtellt. Du füllſt 
deine Sphäre nicht aus, und biſt immer in einem ohn— 
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mächtigen Streben, Gefühl von Schwäche; haft den An⸗ 
ſchein von Held und Sieger, und das Innere von einem 
niedergetretenen Uberwundenen!« und fo weiter, wenn man 
ohngeachtet aller Traulichkeiten Luſt hätte, auf der Stelle 
geſpießt zu werden. 

Um zum Beſchluß hiervon nach der Schule noch zu re— 
den: fo teilt man die Staaten ein in Demokratien, Ari⸗ 
ſtokratien, und Monarchien; und ſagt, jede Verfaſſung ſei 
ſchier gleich vortrefflich, wenn die Menſchen gut da wären, 
das iſt: wenn jeder, oder doch diejenigen, welche regieren, 
die anderen lieben, wie ſich ſelbſt, und ihr Wohlſein nur 
in dem des Ganzen finden; und führt zu Beiſpielen an 
Athen nach dem Piſiſtrat, Rom nach der Vertreibung der 
Könige, und den Theseus und Cyrus und Romulus aus 
den dunkelen Zeiten der Fabel. 

Weil aber ein böſes principium im Menſchen ſtecke, und 
der reine Geiſt nicht allein in ihm herrſche, welches alle die 
Schlechtigkeiten bewieſen, die ſonſt unerklärlich blieben: ſo 
habe jede von dieſen glückſeligen Verfaſſungen nur äußerſt 
kurze Dauer, und arte bald entweder in Tyrannei aus, 
denn faſt allemal folge auf einen raren weißen Raben 
Marc Antonin eine Menge Commodusse, oder in Oli- 
garchie, wie nach den Szipionen und Gracchen in Rom 
unter dem Marius und Sulla, Pompejus und Cäſar; oder 
Anarchie und zügelloſe Frechheit. Und in Betrachtung der 
Natur dieſer Dinge ſchmieden ſie denn einen Staat zu⸗ 
ſammen, der aus allen dreien Verfaſſungen zugleich beſteht, 
und erhalten ihn unſterblich und ewig vollkommen durch 
ihre Geſetze, als ob das Leben ſich feſthalten ließe, beſſer 
als Metall und Holzwerk bei Maſchinen! Inzwiſchen ſind 
ſolche Ideale der Vollkommenheit von ſcharfſinnigen und 
erfahrenen Männern äußerſt erſprießlich und verdienen 
warmen Dank, und hohen Ruhm und Preis, ob ich mich 
gleich lieber an Rom und Sparta halte, den edelſten und 
vollkommenſten Greiſen unter allen Staaten, die wir ken⸗ 
nen, und die vielleicht je gelebt haben. Jeder, der in der 
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bürgerlichen Welt ſich herumſchlägt, und da und dort groß 
und herrlich und menſchenfreundlich wirken will, oder ir- 
gendwo an der Spitze ſteht, leſ' ihre Geſchichte, und denke ſie 
tief durch mit einer Seele voll Erfahrung: und ſie wird 
ihm ganz ander Licht gewähren, als auch die beſten Maß— 
regeln eines einzelnen Politikers. 

Einem Tyrannen den Dolch ins Herz: ändert allein noch 
keinen Staat um, wenn er nicht reif zu einer beſſeren Ver⸗ 
faſſung iſt, das göttliche Weſen, und wenn es ſich auch lau— 
ter und rein erkennt, als es von feinem Urſprung gefom- 
men iſt, muß ſich überall nach der Materie bequemen, wo⸗ 
hinein es vom unerbittlichen Schickſal getrieben fuhr. 
Einer, der aus beiden Brutuſſen zuſammengeſetzt wäre, 
würde nun bei uns immer als Pöbel herumgehen, wenn er 
ohne Hoffnung ſich ſelbſt immer gram bleiben könnte. 

Unſere Tarquine hatten wir ſchon verjagt, allein ſie 
wurden uns von einer unendlich größeren Macht, als der 
des Porsenna wieder aufgebunden, und unſere innerliche 
Einrichtung war bei weitem noch nicht ſo wie die römiſche 
zur Republik gediehen; und noch außerdem war der heid- 
niſche toskaniſche König gewiß ein beſſerer Menſch, als der 
orthodoxe Karl der Fünfte. Dieſer voll Ehrgeiz und kalter 
Liſt und Schlauheit ohne eigentlichen weitſehenden Ver— 
ſtand kam zu früh zur Regierung von großen Reichen, um 
ein Mann von natürlichem Gefühl bleiben zu können. Er 
ging übrigens noch auf dem Welttheater mit den Menſchen 
um, wie hernach in der Einſamkeit mit ſeinen Uhren; und 
es gehörte ein Sturm von Leben wie beim Rückzug von 
Algier dazu, und Untergang und Verderben mußten gräß- 
lich vor Augen liegen und ſeine eigne Perſon ergreifen, bevor 
ſein Herz in wärmere Wallung gebracht und gegen fremde Not 
empfindlich wurde. Geboren zu Anfang des Jahrhunderts 
hat er mit wunderbarem Glück die ganze erſte Hälfte des⸗ 
ſelben durchgeherrſcht, und alles mußte gewiſſermaßen ſich 
in feinen Ton ſtimmen. Unſere Freiheit und die Glüd- 
ſeligkeit von Millionen künftiger Seelen vernichtete er ſo 
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ganz ohne Gefühl, wie ein Vogelſteller einem Kramts⸗ 
vogel im Garn die Bruſt eindrückt. 

Es bleibt uns nun nichts anderes übrig, nachdem der 
eiſerne Arm mit Gericht und Beil über uns vereinzeltem 
bunten Haufen ſchwebt, der ſich nicht mehr vereinigen kann, 
als daß einer des andern innerliche Kraft im Vertrauen 
klüglich anrege, und wenigſtens den einen großen Grund⸗ 
ſatz auf die ſinnlichſte Weiſe ausbreite, daß der Staat der 
beſte ſei, wo alle überhaupt, und die Besseren, und der 
ausbündig Vortreffliche bei den Vorfallenheiten ihre 
Rechte genießen; und daß man dabei nicht allein auf glüd- 
lichere Zeiten hoffe, ſondern dieſelben herbeileite. Unter 
dem Cosmus hat der Deſpotismus ſchon zu tiefe Wurzeln 
gefaßt, und ſein Sohn mag ſo ſchwach ſein und immer 
mehr ſchwach werden als er will: ſo läßt er ſich ſogleich 
nicht ausrotten. 

Ich für mein Teil darf mich jedoch wenig über Franzen 
beklagen: er hat mir nun meine väterlichen Güter wieder⸗ 
gegeben, in beſſerem Stand als ſie waren, und, um mich 
ſich defto mehr zu verbinden, noch eine kleine dichteriſche 
Villa dazu geſchenkt, nahe bei Cortona, mit der reizenden 
Ausſicht über das fruchtbare Tal der Chiana und den 
Thrasimenischen See; und mich zugleich zum Oberaufſeher 
aller ſeiner Kunſtſachen, Schlöſſer und Gebäude angeſtellt. 
Freilich wenn ich Iſabellen ſehe, flammen nichtsdeſtoweniger 
immer aufs neue rächeriſche Blitze von meinem Herzen. 

Meine Tante, und der Kardinal Ferdinand (1), der ein 
ganz anderer Mann iſt, ſcheinen ſich das Leben ſehr froh 
zu machen; ſo wunderbarlich laufen die Begebenheiten in⸗ 
einander. 

Wegen meiner Ausſchweifungen in der Liebe brauchſt 
Du nicht ſehr bange zu fein: der hat gewiß ein verwahr⸗ 
loſtes Haupt, der nicht beizeiten erkennt, daß die Geſund⸗ 
heit der Grund und Boden aller unſerer Glückſeligkeit iſt, 


(1) Bruder des Großherzogs 
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ohne welchen kein Vergnügen beftehen kann; und über- 
haupt, daß volle Exiſtenz das höchſte Gut in der Welt iſt, 
und alles andere dagegen nur Freude von kurzer Dauer. 

Ohnerachtet dieſer Grundſätze ſchweb' ich vom neuen in 
Götterwonne mehr als jemals. Ich war noch keine fünf⸗ 
zehn Jahr, als ich mit einem kleinen Engel aus der Mad 
barſchaft, noch unter meinem Alter, eine Tochter zeugte. 
Meine Eltern vermittelten, verbargen und bemäntelten die 
Sache mit der Schwiegermama, der hinterlaſſenen Witwe 
von einem Buchhändler, ſo gut als es geſchehen konnte. 
Meine Geliebte ward in ein Kloſter getan, und den Augen 
der Leute ſo entrückt, und die Frucht der Unſchuld mit 
lächelnder Zärtlichkeit erzogen. 

Ich habe beide wiedergefunden. In einem Garten voll 
Blumen aus einem Traubengeländer flog Emilia auf mich, 
und hing an meinen Lippen, an meinem Herzen mit tau⸗ 
ſend neuen Reizen; und führte mir behende dann das ſüße 
Geſchöpf zu, das liebkoſend mit ausgeſtreckten Armen nach 
mir aufſah und Vater! Vater! entzückend mir durch 
Mark und Bein frohlockte. 

Sobald ich's möglich machen kann, reiſ' ich zu Euch, 
ich muß Cäcilien ſelbſt ſehen und ſprechen, mit Briefen 
iſt's nicht getan; und Du begleiteſt mich dann hierher. 
Wir wollen wie in einem Paradieſe leben. — pyescobaldi 


Cäecilie an Ardinghello 


Nur die Liebe zu Dir hat mich erhalten. Oh, daß ich 
nicht bei Dir bin! Welch ein Gegenſtück zu unſerer ban— 
gen furchtbaren Trennung! Aber noch iſt mir die Sonne 
der Freude nicht ganz aufgegangen; doch weiden ſich meine 
Blicke an ihrer lieblichen Morgenröte, und ſchon wall' ich 
auf den purpurnen öſtlichen Fluten entgegen ihrem blenden— 
den erſten Feuer. 

O Du mein Alles, Licht und Leben und Heiterkeit mei— 
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ner Seele, wenn werd' ich mich wieder um Dich winden? 
Mich in Dich verwandeln, nur voll von Dir, nichts mehr, 
Dein unausſprechliches entzückendes Selbſt ſein? 

Wie eine Rebe den Ulmbaum werd' ich Dich umflechten, 
und die ſüße Traube ſoll Dich ſchmücken. 

Hand in Hand wollen wir nun die Geſtirne blinken und 
den Mond aufgehen ſehen, im kühlen erquickenden Geflü⸗ 
ſter der bewegten Zweige, ohne Furcht bei der Nacht; und 
uns laut küſſen und unſere Wonne girren zwiſchen Roſen 
gelagert unter dem hohen Ahorn, worin die munteren Phi⸗ 
lomelen ſeufzen und zwitſchern und ſchlagen. 

Lange lebt' ich eine Gefangene, mit ſchrecklichen Phan⸗ 
taſien und Träumen: nur Du, nur Du, mein Abgott, und 
wär' ich auch ein Vogel in den Lüften, biſt in der weiten 
Welt meine Freiheit. 


Fulvia an Ardinghello 


Größter und ſtrahlendſter Diamant von allen jungen 
Rittern! 

O wär' ich fo die ſchönſte und größte Perle! Nur Dei- 
netwegen. 1. die url 

Fortuna und Victoria halten nun den Roſen⸗ und Lor⸗ 
beerkranz über Deinen Scheitel verſchlungen hinten auf 
Deinem Triumphwagen: aber ich war auch glücklich! Die 
glücklichſte unter den Weibern. Jene Königin der Ama⸗ 
zonen mußte den Überwinder von Aſien aufſuchen: und Du 
kamſt zu mir, Genua zu verherrlichen; und den ſchwachen 
kraftloſen Stamm, womit ich vermählt bin. 

Ich trage mit üppiger Hoffnung die Frucht unter mei⸗ 
nem Herzen, und ſie beginnt zu reifen. Die Parzen ſelbſt 
haben ihr künftig Leben aus Deinem Munde geſungen. 
Die Korſaren und das Mißtrauen meiner Verſchwägerten 
machten, daß ich noch unverdorben in Deine Arme kam. 

Dir fehlt zum König aller Könige nichts als ein Kon⸗ 
ſtantinopel, ein Iſpahan. 
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Florenz, September 


Man muß das Eiſen ſchmieden, weil es warm iſt. Wir 
Beſten haben es miteinander abgekartet, und den Miniſter 
geſtürzt, eh' er ſich's verſah. Es war mit dem alten Zie— 
genfüßler ohne Beſtechung nichts anzufangen, und er hat 
uns Tort und Drangſal genug angetan. Wir ſind jedoch 
ſäuberlich mit ihm verfahren, und er darf in Einſamkeit 
und Muße noch ſeine Beute überzählen. Die Kammer— 
jungfer der Bianca, und der Kammerdiener des Groß— 
herzogs ſchlugen ihm für eine Summe Zechinen das Bein 
unter; das iſt: ſie brachten ihm aus den Morgenſtunden 
falſche, ganz entgegengeſetzte und doch fein und wahrſchein⸗ 
lich erdichtete Nachrichten von dem, was man gern ſähe: 
und er plumpſte hinein. Wir warfen bei der Gelegenheit 
noch einige Lächerlichkeiten auf ihn, und empfahlen unver- 
merkt den, welchen wir an ſeine Stelle wollten. 

Ich hätte den Poſten vielleicht für mich erobern können; 
aber ich mocht' ihn nicht. Auch bei einem wackeren Fürſten, 
dem ein ſchlaues Weib gelüſtet, kommt der trefllichſte 
Mann zu kurz; er hält ihn mit ſeinen allerweiſeſten Rat⸗ 
ſchlägen doch nur immer bei den Ohren: und die reizende 
Kreatur, mit geringerem Aufwande, weit ſtärker anderswo 
in nektarſüßen Banden. Überdies mußt' ich ſcheuen, bei 
erſter Gelegenheit ein Opfer der Eiferſucht zu werden. 

Der neue läßt ſich gut an; er ſcheint ein Mann von 
Kopf, und hat Aufwallungen von Mut, doch merk' ich 
Winkelzüge. Wir wollen ſehen, wie lang er aushält: noch 
iſt er den Zauberfelſen der Sirenen nicht vorbei, und keine 
Szylla und Charybdis durch, und an ſeiner Stelle werden 
die mehrſten bald über einen Leiſten geſchlagen. Jetzt ge⸗ 
fällt er ſehr der Bianca und dem Fürſten. Es war eben 
kein beſſerer da. 


Ich hab' ihn beredet, ſogleich in der Stadt und auf 
dem Lande einige neue Anordnungen einzurichten, die er— 
ſprießliche Folgen haben dürften. 
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Fürs erfte ift die Anzahl der täglichen Lehrſtunden in 
den öffentlichen Schulen vermindert, das bloß leere ſcho— 
laſtiſche Geſchwätz, ſo viel möglich, daraus verbannt; und 
es ſind andere wackere Meiſter in verſchiedenen Fächern 
mit guten Beſoldungen angeſetzt worden. 

Die Geſchichte von Florenz und deſſen bürgerlicher Ver⸗ 
faſſung wird nun gelehrt, woran man nicht mehr dachte, 
nebſt der von Griechenland und Rom, nach kurzen ein⸗ 
fachen vorläufigen Begriffen von menſchlicher Geſellſchaft 
überhaupt. 

Alsdenn die Naturgeſchichte des Landes; mit ſinnlicher 
Anzeige deſſen, was der Boden gut hervorbringt, am beſten 
zum Lebensunterhalt dient, und am beſten verkauft wird. 
Noch überdies ſollen die Zöglinge während der Ferien bei 
den Wallfahrten alles an Ort und Stelle in eigenen 
Augenſchein nehmen. 

Ferner haben wir den Feſten und Spielen der Jugend 
einen edleren Zweck zugeſellt; und man wird nun Schwert 
und Schießgewehr mit Leichtigkeit bei Beleidigungen ge⸗ 
brauchen lernen. Zugleich ſind ſie unvermerkt Gelegenheit, 
daß der Kern der Mannſchaft ſich geſchwind vereinigen 
kann, wenn es die Not erfordert. Alle Woche iſt in den 
Städten und wichtigſten Flecken eine Fechtakademie und 
doppelte Ehrenpreiſe, weil die Verdorbenen die Be⸗ 
lohnung doch gleich in der Hand haben müſſen; und in 
Stadt und auf dem Lande wird ebenſo nach dem Ziele ge- 
ſchoſſen. g 

Und endlich ſind nun für Knaben und Mädchen öffent⸗ 
liche Muſikſchulen, und Tanz⸗ und Zeichnungsſäle; was iſt 
Leben ohne Freude? 

In das Seeweſen hab' ich mich noch nicht einmiſchen 
können. Mehr iſt nicht möglich, für jetzt zu tun: ſo iſt das 
Volk ſchon geſunken. 

Unſer junger Monarch iſt übrigens leicht zu leiten; und 
er findet, obgleich nicht ohne gute natürliche Anlagen und 
manche helle Blicke, doch dies, aus einer ſonderbaren 


1146 


Schwachheit ſelbſt zu handeln, faſt immer das befte, was 
der letzte Wohlredner ihm entichloffen vorträgt. 

Außerſt ſelten tut er etwas aus ſich: Hilfe und Geſell— 
ſchaft muß er überall haben. 

Gewohnheit iſt eine ſchreckliche Tyrannin! Die Quelle 
des Übels liegt darin, daß die bequemlich gewordenen Ro— 
muluſſe und Cäſarn durch bloße Geburt von Kindheit an 
bei der geringſten Kleinigkeit bedient werden, und hernach 
Maſchinen ſind, von einer Menge Leuten zuſammengeſetzt, 
nie ganz und unabhängig, eher Schnecken und Schildkröten, 
als Adler in den Lüften, die ſie doch ſein möchten. Bauer 
und Bettler haben mehr Gefühl eigener Exiſtenz als ſie, 
und genießen größere Glückſeligkeit. 

Noch ißt und trinkt er gern etwas Gutes; und er hat 
ſeine Zunge im Geſchmack ſo ausgebildet, wie ein großer 
Tonkünſtler ſein Ohr, und ein Correggio ſein Auge. Auch 
läßt er die beſten Reben kommen von Oſten und Weſten, 
und pflanzt fie an in Toskana: und dies verdient gewißlich 
allen Dank. Die Zunge iſt der Maßſtab ſeiner Geſund⸗ 
heit; wenn ſie nämlich gerade das Mittel hält zwiſchen 
trocken und feucht, befindet er ſich am beſten. Süß und 
bitter unterſcheidet er nach allen Graden, wie Licht und 
Finſternis mit ihren Farben. Frescobaldi 


Rom, Oktober 


J ch bin mit dem Kardinal hierher gereiſt, um Kunſt— 
ſachen zu kaufen, und in Ordnung zu bringen; und ſtreiche 
nun herum wie eine Flamme, fo iſt alles bei mir in Be— 
wegung. 

Wer Rom in ſeinen Ruinen und ſeiner Verſunkenheit 
ganz fühlen wollte, müßt' ein neuer und doppelt und drei— 
fach großer Marius auf den zerſtörten und zerfallenen 
Kaiſerpaläſten des Monte Palatino ſitzen. Kein Menſch 
auf dem heutigen Erdboden vermag dies; alles iſt dagegen 
zu klein, was herkommt und was da iſt. Meine Tränen 
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rinnen auf die heilige Aſche der Helden, und ich ſchaudere 
zuſammen in der Unwürdigkeit, wozu mich das Schickſal 
verdammt hat. Welch ein Glück, bei ſeiner Geburt in ein 
Rom zu den Zeiten der Szipionen auf die Welt geworfen 
zu werden! Aber dies kann niemand mehr begegnen. 

Wer ſich eine Idee von der römiſchen Gegend machen 
will, muß ſie an einem heiteren Morgen oder Abend auf 
dem Turme vom Kapitol ſehen. Weit, voll großer reinen 
Gegenſtände, ein entzückend Stück Welt, zu handeln und 
wieder auszuruhen, iſt ſie; ſchöne Hügel, fruchtbare Flä⸗ 
chen, ferne Ketten kühl Gebirg, und das unermeßliche Meer 
in der Mähe zum leichten Ausflug in alle Nationen. Und 
wie ſtolz und königlich nun Rom in der Mitte liegt auf 
feinen freundlichen mannigfaltigen Höhen, an der Schlan⸗ 
genwindung des Tiberſtroms, als ſtark anziehender Ver⸗ 
einigungspunkt! Zeigt mir eine andere Stadt in der 
Welt, im herrlichen Europa, von wo aus man dasſelbe, 
und Afrika und Aſien ſo bequem beherrſchen könne, gerade 
im mildeſten menſchlichſten Klima zwiſchen Hitze und Kälte! 

Es bleibt dabei: Luft und Land machen den Haupt— 
unterſchied von Menſchen: alsdenn kommt Zufall und die 
Kette der Begebenheiten, Neuheit und Ablebung; alles 
geht im Kreis und Taumel, und die Bewegung läuft im⸗ 
mer fort. Es kann nicht fehlen, jede Gegend ſtimmt mit 
der Zeit die Seelen der Einwohner nach ſich. Rom iſt 
weit, glänzend, und groß in prächtigen Fernen, ſchön in der 
Nähe; ſtill auf ſeinen bekränzten Hügeln, und einſam zum 
Genuß und Nachdenken: und ſo die Römer von jeher, was 
die Form betrifft, und ſie werden's bleiben. Jetzt geben 
ihnen ihre eigenen Ruinen etwas Zerſtörendes, das noch 
entferntere Gegenden als ehemals empfinden. 

O daß Du nicht hier biſt und mich begleiten kannſt! 
Doch iſt auch wieder Genuß und Rührung ſtärker bei frau» 
rigen Gefühlen, wenn der Menſch allein iſt. 

Ich bin die erſten Tage in den Gebirgen herumgeritten 
zu Tivoli, Paleſtrina, Frascati und Albano; und hernach 
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an der See herum zu Nettuno, Oſtia, Civitavecchia. Wie 
ein Hannibal ſuch' ich es einzunehmen, das unbändige Rom: 
aber es wird mir wie ihm nicht gelingen. Alsdenn hab' ich 
es wieder von ſeinen Höhen betrachtet: und nun ſtürz' ich 
mich hinein in die Tiefe. Meine Seele kann wegen der 
vorigen Stürme noch keine rechte Ruhe finden, und dies 
treibt mich oft nach kurzem Schlummer vom Lager auf; 
hier will ich Dir denn, um mich zu zerſtreuen, und vielleicht 
zu Deinem Vergnügen etwas beizutragen, zuweilen einige 
Worte über mein gegenwärtig Leben hinwerfen. Für Ein⸗ 
geweihte iſt das willkürliche Zeichen immer ein guter Zau- 
berſtab, die Gefühle eines andern wieder hervorzurufen; 
zumal wenn ſie dereinſt dieſelben Gegenſtände vor ſich 
haben. 

Geſtern früh bin ich an dem Kolisäum herumgeklettert. 
Es liegt auf dem herrlichſten Platze, den man ſich denken 
kann; gerade in der Mitte des alten Roms, in dem Tale 
zwiſchen den drei Hügeln Palatino, Celio und Esquilino; 
und war der bequemſte Freudenort für alle Einwohner. Es 
iſt rührend und ſchrecklich zugleich, wie einige Zwergenkel 
der heroiſchen Urväter und die Barbaren an den erhabenen, 
in ſchöner Form erbauten Maſſen genagt und zerſtört 
haben, und ſie doch nicht zugrunde richten konnten. Die eine 
Hälfte der äußeren Einfaſſung iſt weggetragen, und aus 
den geraubten Trümmern ſind die ſtolzeſten Paläſte der 
neuern Welt aufgeführt; die andere ſteht noch, ein weiter 
Kreis in hoher grauer Majeſtät mit lauter Quaderſtücken 
von Felſen und dreifachen feſten Säulen übereinander mit 
korinthiſchen kleinen Pilaſtern oben gekränzt. Die Zu— 
ſammenfügungen von Stein auf Stein hat das Maul- 
wurfsgeſchlecht überall durchlöchert, um die metallenen 
Pflöcke herauszuholen; und die breiten Sitze von Back— 
ſteinen ſtehen auf Gewölben noch zum Teil rundum in 
Trümmern, und zum Teil hat fie die Zeit in Ruinen dar- 
nieder geſtürzt, und ſie liegen unten im Schutte. 

Gras und Kraut und Geſträuch mit Lorbeerſtauden 
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grünt und blüht überall, wie auf einem Anger von frucht⸗ 
barem Boden, und das Oval der Arena iſt eine vollkom⸗ 
mene Wieſe. 

Eine ſolche Geſtalt hat jetzt das ehemalige Wunder der 
Welt, das achtzigtauſend Zuſchauer faßte, welche alle bin⸗ 
nen wenig Minuten wieder auf der Straße ſein konnten; 
und erſchüttert noch den kühnſten der heutigen Eroberer. 
Herum trauern der Esquilino und Palatino und Celio 
mit ihren zerfallenen Tempeln, Bädern, Waſſerleitungen 
und niederen Gewölben. 

Der Plan zum Ganzen iſt äußerſt einfach. Die Run⸗ 
dung eiförmig; und der größere Durchmeſſer teilt ſich in 
vier kleine, von denen zwei die Arena einnimmt, und einen 
auf jeder Seite der Gang vom Gebäude ſelbſt, die zuſam⸗ 
men etwas über achthundert Palme ausmachen; die Peri- 
pherie hat deren drittehalbtauſend. 

Die Höhe beſteht aus vier Abſätzen. Die drei untern 
ſind mit Säulen nach doriſcher, joniſcher und korinthiſcher 
Ordnung in Bogen übereinander; der vierte iſt mit kleinen 
korinthiſchen Pilaſtern geziert, und ſchließt ohne Bogen mit 
einem prächtigen dreigeſtreiften Gebälke. Die ganze Höhe 
macht zweihundertundzweiunddreißig Palme. 5 

Es muß viel Holz darinnen geweſen ſein, weil es ver— 
ſchiedenemal abbrannte; und zuweilen bloß einfach, und zu⸗ 
weilen reich verziert und vergoldet war. Die innere Aus⸗ 
ſicht ging in eine Ordnung von einzelnen Säulen aus, die 
das Zelt feſthielten, nach den Münzen des Titus und Do- 
mitian. 

Die Schönheit der Säulen beſteht mehr im Verhältnis 
der Teile als der Arbeit; ihre Form iſt rauh und einfach, 
wie es die ungeheure Feſtigkeit erheiſcht. 

Das Amphitheater von Verona iſt kleinlich und provin- 
zial dagegen. 

Mir winkte obenauf durch Ruinen und Geſträuch, ewig 
jung und unverſehrbar, die Pyramide des Cestius von 
fern in blauer Luft, und ich konnte nicht erwarten dahin zu 
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gelangen; ſtrich an dem halb eingefallenen Septizonium des 
Severus vorbei durch die Niederlagen des Zirkus Mari- 
mus zwiſchen den aventiniſchen und palatiniſchen Bergen 
nach dem Tiberſtrom zu, und daran fort, bis ich der reinen 
ſchroffen Felſenſpitze immer näher kam. Ach, wie alle die 
Herrlichkeit ſo verwüſtet liegt! Und doch ſind die Über— 
bleibſel der Verwüſtung nur klein gegen das, was ſtand: 
vom Zirkus Flaminius, Agonalis, Florealis, Vaticanus; 
von denen des Salluſt und Nero iſt keine Spur mehr zu 
finden. Und was waren die Gebäude ſelbſt in ihrer Voll— 
kommenheit gegen das ungeheure Leben darin! Die Phan- 
taſie des Menſchen mit ihrer Götterkraft ſcheut ſich zurück, 
wenn ſie ſich eine Vorſtellung machen ſoll, wie nach dem 
Siege des Metellus in Sizilien über Karthago hundert- 
undzweiundvierzig Elefanten auf einmal kämpften und er⸗ 
legt wurden; und von hundert Löwen unter dem Sulla 
es bis auf sechshundert unter dem Pompejus kam. Unter 
den Kaiſern vollends folgte hierin eine Ausſchweifung auf 
die andere. Trajan gab nach dem Daziſchen Kriege und 
dem Tode des Decebalus hundertunddreiundzwanzig Tage 
lang dergleichen Schauſpiele, wo zuweilen bis auf zehn- 
tauſend zahme und wilde Tiere und unzählbare Gladia- 
toren kämpften; und Kommodus brachte nach dem Lam— 
pidius hundert Elefanten mit eigener Hand um. 

Es iſt klar genug, daß ein ſolches Volk, welches noch 
überdies wirkliche Könige und Helden am Leben, wie Ju— 
gurtha, ihren letzten Tropfen Exiſtenz in ſeinen öffentlichen 
Gefängniſſen bis auf den äußerſten Hunger ausdauern ſah, 
der kleineren athenienſiſchen Tragödie nicht bedurfte, um 
das Herz nach dem Ariſtoteles von Furcht und Schrecken 
zu reinigen. Und was ſind wir, denen die Vorſtellungen 
des Sophokles und Euripides zu grauſam vorkommen? 

Es iſt wohl wahr, der Menſch bezieht alles auf ſich 
ſelbſt, und alſo auch die Werke der Kunſt; ſein Gefühl iſt 
wie ſein Charakter. Ein Miltiades, Themiſtokles, ein 
Sulla und Cäſar können bei Gegenſtänden Vergnügen 
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empfinden, die bei einem Schwachen Abſcheu erregen und 
ihn martern, weil er nicht die große ſtarke Selbſtändigkeit 
hat, die Leiden anderer außer ſich zu fühlen, ihre Natur 
und Eigenſchaften wie jene mit ihren Kräften zu ergrün⸗ 
den und zu erkennen, die Sphäre ſeines Geiſtes dabei zu 
erweitern und zugleich über alles dies emporzuragen, ohne 
ſich als Teil damit zu vermiſchen und ſelbſt zu leiden. 
Griechen und Römer vergnügte vieles, wovor wir fromme 
moraliſche Seelen Abſcheu haben. Der letzteren Fechter 
waren meiſt zum Tode verdammte Sklaven; und die Tra⸗ 
gödien der erſteren zeigen ihnen, wie Menſchen untergehen, 
die nicht vollkommen genug ſind, und wie Held und Heldin 
bei Ausübung hoher Tugenden leiden ſoll, oder ſich weiſe 
mit ganzem Bewußtſein unter das Geſetz der Notwendig⸗ 
keit, den ungefähren Zuſammenſtoß der Begebenheiten, 
beugt. Dies ergreift männliche Seelen, und ein ſolch aus⸗ 
gewählt Leben, von trivialen Lumpereien fern, dringt in 
nichtsdeſtoweniger rein- und ſcharffühlende Herzen; es ging 
nach dem großen paradoxen, unſerer empfindelnden Welt 
unbegreiflichen Grundſatze der Stoiker: der Weiſe erbarmt 
ſich, hat aber kein Mitleiden. 

Die Pyramide iſt ein gar herrlich Werk, hundert und 
etliche Fuß hoch. Sie ſteht ewig jung da, obgleich das 
Grün von Geſträuchen ſich hinein geniſtet hat, wie ein ge⸗ 
diegener Feuerwurf aus der Erde, jo ſcharfflammend; ge- 
rade gegen die vier Weltteile mitten zwiſchen den Ring⸗ 
mauern, die Seite nach der Stadt gegen Norden. Uppig 
feſt trotzt ſie der Luft, dem Himmel und ſeinen Wolken. 
Eine dauerhaftere Form gibt's nicht: alles was von oben 
herunterfällt und in der Erde anzieht, macht ſie ſtärker, 
die mächtigſte Feindin der Zerſtörung. Aber was hilft's? 
Der Geiſt und das Leben iſt doch weg aus dem Menſchen, 
der darunter begraben liegt; ſein Name bleibt indeſſen 
immer etwas. Wie das zarte Schwarz den innen blen⸗ 
dend weißen Marmor ſo lieblich läßt! Sie ſteigt hervor 
ſo natürlich wie ein Gewächs, und die ägyptiſche Nach⸗ 
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ahmung ſchlägt alle römiſche Grabmäler, ſelbſt die der 
Metella, des Auguſt und Hadrian darnieder. 

Da ich ſo nahe mich befand, wandelte ich noch zum Tore 
hinaus über die alte Via Ostia nach der Sankt Pauls- 
kirche, die Konſtantin der Große angelegt haben ſoll. 
Welch ein Eindruck von verſchiedenen Empfindungen! 
Schönheit und Pracht in ihrer größten Herrlichkeit entzückt 
Augen und Phantaſie: und die Armſeligkeiten darum her 
ſetzen einem das Meſſer an die Kehle wie Diebsgeſindel. 
Man hat hier Roms ungeheure Macht und Ruin bei⸗ 
ſammen. 

Sie iſt von innen wie ins Kreuz gebaut, doch niert 
man's kaum, und fie bleibt ein Oblongum; nachher erſt hat 
man die Verehrung vom Kreuz ins Alberne getrieben. 
Die vierzig geſtreiften haushohen korinthiſchen Säulen, 
und die vierzig kleinen glatten unter dem Schiffe machen, 
mit den über doppeltbreiten mittleren, fünf Gänge, die 
ihresgleichen in der Welt nicht haben. Unter den geftreif- 
ten ſind zwei Dutzend von pariſchem Marmor in höchſter 
Schönheit. Das Scheurendach und Obergebäude darüber 
mit den acht Fenſtern macht damit einen wunderbaren 
Kontraſt, der aber doch einfach iſt, und gewiſſermaßen dem 
untern entſpricht, und dies gibt dem Ganzen eine furcht⸗ 
bare Größe; die entzückendſte griechiſche Schönheit muß, 
vom Schickſal unwiderſtehlich genötigt, den wilden Barba⸗ 
ren dienen. 

Der Boden iſt aus Marmortrümmern, worin hier und 
da noch Fetzen von Inſchriften ſich befinden. Im Kreuz⸗ 
gange, wenn ich ihn ſo nennen darf, ſind ſechs große und 
zwei kleine Altäre mit dreißig Porphyrſäulen, alle, zwei 
oder drei etwa ausgenommen, aus einem Stück, wie die 
achtzig weißen Marmorſäulen; und noch tragen da die 
Decke ſechs ungeheure von ägyptiſchem Granit, und vier 
ebenſo große von Marmor. Der herrliche freie Raum tut 
einem ungemein wohl zwiſchen den Säulen, ſamt der un⸗ 
eingeſchränkten Höhe. 
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Dieſe Kirche bleibt die höchſte Pracht der Welt, und 
nichts übertrifft ſie. Man mag von den gefangenen rüh⸗ 
renden Schönheiten nicht weggehen, wie von lauter Jphi— 
genien in Tauris, und die ganze Seele ſtimmt ſich daran 
rund und geſchmeidig. 

Man ſagt, die Säulen wären vom Grabmale Hadrians, 
der jetzigen Engelsburg, genommen, und es iſt ſehr wahr— 
ſcheinlich. Die Aſche des Kaiſers muß dort wie in Blumen 
gelegen haben; unglückliche Manen! Übrigens iſt es den 
Römern wieder ergangen, wie ſie es den Griechen mach— 
ten; und derjenige, welcher dieſe Kirche baute, hat viel- 
leicht, wie Mummius bei Fortſchaffung der geplünderten 
Statuen von Korinth den Schiffern, ebenſo den Baumei⸗ 
ſtern gedroht, ſie ſollten andere Säulen machen laſſen, 
wenn ſie etwas daran verdürben oder zerbrächen. 

Mich überfiel der Mittagsbrand, wie ich wieder in der 
freien Sonne war, als ob ich aus einem kühlen Bade 
käme; und ich verdoppelte meine Schritte nach dem Tore, 
wo die zwei wilden Türme aus den mittleren Kriegszeiten 
und die mit Efeu dicht behangene alte Stadtmauer neben 
der Pyramide mit ihrem Schatten mich erfreulich an ſich 
zogen. Mir ſchien der Weg zu weit bis auf den Spani⸗ 
ſchen Platz, und ich begab mich unter die Pignen, Zypreſ⸗ 
ſen, grüne Eichen und Maulbeerbäume, nach den friſchen 
Weinkellern des Monte Teſtaccio; ließ mir's köſtlich bei 
einem alten Wirt, einem Sizilianer und Sohn des Atna, 
ſchmecken, und legte mich nach wohlgehaltenem Mahl und 
angenehmem Geſchwätz in ein Zimmer gen Norden zur 
ſüßen Ruh nieder, und fiel in einen erquickenden Schlaf. 

Gegen Abend erwacht' ich wieder, und hörte in einem 
Saale neben mir: Michelangelo, Raffael, und Antiken; 
und unten Trommel und Geige. Ich ſprang auf; und ſah 
zwiſchen den Bäumen Feſt und Tanz und Schönheit, und 
trat in den Saal. Der Streit war ſo heftig, daß man 
mich nicht bemerkte. »Michelangelo«, ſprach ein reizender 
junger Menſch, »gehört gar nicht unter die Maler, fo 
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wenig als einer, der bloß den Kontrapunkt verſteht, unter 
die großen Sänger und Geiger. Was hat er denn her— 
vorgebracht? Seine Capella Sixtina, und weiter nichts 
als ſeine Capella Sixtina. Iſt dies gemalt? Iſt dies 
Natur? Wer kann ſich erinnern, irgend etwas in der 
Welt geſehen zu haben, das ſeinen Herrgöttern, Propheten 
und Sybillen, und vollends ſeinen Seligen und Verdamm⸗ 
ten gliche? Geſchöpfe einer ungeheuren Einbildungskraft, 
die zwar erſtaunlich viel für Studium den Künſtlern, aber 
wenig für Volksverſtand, und nichts für Auge und Herz 
ſagen.« 

»Der elende Florentinerſchmeichler Vasari hat mit dem 
Dampf von ſeinem Weihrauchkeſſel, den er dem alten 
Kunſtdeſpoten unter der Naſe herumſchwenkte, damit er 
durch deſſen Empfehlung etwas zu malen bekäme, den Leu— 
ten das Gehirn benebelt. Und iſt dies groß im Geiſte, wie 
er die gütige himmliſche Seele, den Raffael, verfolgt hat? 
Weil er ſelbſt ſein Unvermögen in der Farbe erkennen 
mußte: ſo zeichnete er mit aller ſeiner Gelehrſamkeit die 
Umriſſe dem Venezianer Bastian, und dieſer ſollte mit 
ſeinem Kolorit den Pfeil vergiften. Aber was kam zum 
Vorſchein in Pietro Montorio? Ein Zwitterding, welches 
feiner Einſicht wahrlich wenig Ehre macht, und der Gött- 
liche blieb, wer er war. Raffael hingegen, der edle reine 
Jüngling, der nur die Vollkommenheit der Kunſt im Auge 
hatte, ſonder Neid, ſtrebte in Unſchuld, das zu dem Sei⸗ 
nigen noch zu gewinnen, was der weit ältere, der Mann in 
Rückſicht ſeiner, Vortreffliches beſaß; und wahrlich mei⸗ 
ſtens aus kindlicher Gutherzigkeit: denn die Antiken ſind 
doch auch hierin ganz andere Muſter, und Michelangelo iſt 
dagegen ein Wilder. Und endlich konnte Raffael wohl von 
Michelangelo lernen, aber Michelangelo nicht von ihm; 
denn was den Raffael zum erſten Maler macht, lehrt und 
lernt ſich nicht. 

Ein Landsmann von mir, der eigentlich mit dieſem im 
Klopfgefechte begriffen war, wurde darüber vor Arger 
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grün und gelb, und die Naſe ſchwoll ihm zuſehends: doch 
konnt' er vor Zorn nichts hervorbringen, ſo wortreich er 
auch ſonſt iſt, und hätte bald wie Markus Tullius Cicero 
vor dem ſchönen Clodius, dem rebelliſchen Tribun, das 
Haſenpanier ergriffen, wenn ich nicht einigermaßen ſeine 
Partie aufnahm. Ich antwortete: 

»Die Herrgötter von Michelangelo könnt' Ihr freilich 
nicht in der Welt geſehen haben: aber gibt's in der neuern 
Kunſt erhabenere Geſtalten? und entſprechen ſie nicht doch 
alle dem, was der gemeine Mann bei uns ſich als Zauberer 
vorſtellt? Eure Geſtalt ſelbſt, Freund, iſt zu edel und 
Eure Blicke zu hochgeiſtig,« fuhr ich fort, »als daß der 
Gott, der die Sonne ſchafft, und der, welcher die Eva 
ſchafft, Euch nicht ergriffen haben ſollten. Das Erhabene 
ſchlägt ein wie ein Wetterſtrahl, und berührt am erſten die 
großen Seelen. Die Propheten und Sybillen find lauter 
mächtige Charaktere in Feuer, Eifer und Begeiſterung. Und 
im jüngſten Gericht verdammt Chriſtus ſtreng, droht die 
Sünder majeſtätiſch mit aufgehobener Rechten fort: indes 
die zärtliche Mutter mit angelegten Armen und Händen an 
die Bruſt die Seligen heraufwinkt; und es iſt ein Spiel 
der Phantaſie, wo der menſchliche Körper in allen mög⸗ 
lichen Stellungen wunderbar ſicher ausgezeichnet iſt.« 

»Ich habe vor wenig Tagen «, fügt’ ich hinzu, »ein klei⸗ 
nes Gemälde von ihm gekauft, welches vorſtellt Christum 
am Kreuz, wo der Erlöſer geſagt hat: »Weib, ſiehe, das 
iſt dein Sohn!« und zu dem Jünger, den er lieb hatte: 
»Siehe, das iſt deine Mutter!« Unten auf beiden Seiten 
mit der Mutter und dem Johannes, ſie rechts, dieſer links; 
und an den Armen des Gekreuzigten ſchweben zwei Engel 
in einem Gewitterhimmel voll Dunkelheit und Feuer⸗ 
gewölk.« 

»Chriſtus und die Madonna ſind die erhabenſten tragi⸗ 
ſchen Geſtalten, die ich je in Malerei geſehen habe. 
Chriſtus iſt ein leidender Alexander, Hannibal, Cäſar, und 
was man Großes und Erhabenes von Menſchheit kennt. 
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Ein göttlicher Jüngling voll Güte für den großen Haufen, 
welcher der Menge unterlag: ein Tiberius Gracchus, und 
die Mutter eine Kornelia, voll Geiſtesſtärke und Größe.« 

»O wie verſchwinden alle Madonnen, und wie iſt ſelbſt 
Raffael, den ich bewundere und liebe, wie den neueren 
Apelles, klein dagegen und gewöhnlich! Stellung von ihr, 
Blick zu ihm, zu ſeinem ſchmerzenbändigenden ſcharfen Aug' 
und hohen Angeſicht; herabgehaltene Rechte, voll Kraft 
und Zorn angehaltener linker Arm, Daumen und Zeige— 
finger nach dem Jünger hingerichtet; der Wurf des blauen 
Mantels über das rote Gewand: alles harmoniert und 
macht ein Ganzes. Johannes ſinkt vor Schmerz zuſammen 
mit übereinander geſchlagenen auf die Bruſt gelegten Hän⸗ 
den. 

»Welch Meiſterwerk von Zeichnung iſt der Körper des 
Gekreuzigten! Wahrheit bis in die kleinſten Teile, und 
zugleich Leben und Leiden durchaus in Einheit.« 

»Man fühlt wirklich hier etwas von dem, was Vasari 
im allgemeinen ſagt, der zuweilen ſo golden beſchreibt, ob 
es gleich wahr iſt, daß ihn ſeine antike Vaterlandsliebe zu 
Ungerechtigkeiten gegen die drei großen Apoſtel der Kunſt, 
Raffael, Tizian und Correggio, verleitet: es iſt, als ob ein 
himmliſcher kraftvoller Genius heruntergekommen wäre, 
und Mitleiden mit allen den Stümpern gehabt und den⸗ 
ſelben gezeigt hätte, wie ein Chriſtus am Kreuz, und eine 
Madonna und ein Johannes dabei vorzuſtellen ſei. Er iſt 
bis zur Täuſchung angenagelt, und bewegt ſich gerade dazu, 
wie es ſich ſchickt.« 

»Die Mutter iſt ein hohes Weib, noch in unverwelkter 
Schönheit, ihres Adels bewußt, die über die Grauſamkeit 
zürnt, welche man an dem Sohn ausübt, ſein ganzes Leiden 
fühlt mit dem weinenden Feuerblick: aber in der Zer— 
knirſchung noch ſolche Feſtigkeit und Erleuchtung hat, 
um erhabener als eine Niobe dabeizuſtehen und anzu⸗ 
ſchauen.« 

Der junge Künſtler fuhr auf, drückte mir beide Hände, 
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freudig und verſchämt im Geſichte glühend, und ſprach 
freundlich zu mir: »Ich habe nur geläſtert, um den dort 
zu ſchrauben; und überhaupt erfährt man mit den bitterſten 
Widerſprüchen am beſten die Wahrheit, die man ſonſt fel- 
ten aus den verborgenen Tiefen eiferſüchtiger Virtuoſen 
hervorholt. Ich kenne das kleine Gemälde von Michel⸗ 
angelo wohl; wievielmal iſt es nicht kopiert worden! Nur 
wünſcht' ich, daß die Figuren in Lebensgröße wären. Ich 
kann das Kleine nicht leiden, es geht mir wider den Sinn; 
und iſt ein Schlupfwinkel, wohinein ſich Mittelmäßigkeit 
und Schwäche verbirgt, und bei Weibern und Kindern und 
Unverſtändigen großtut.« 

Ich antwortete ihm, daß ich hierin gar ſehr ſeiner Mei⸗ 
nung wäre, daß aber doch am Ende alle Kunſt bloß Zeichen 
ſei, und Verſtand und Geiſt am mehrſten von einem Men⸗ 
ſchen entſcheide; und daß, wer keinen Verſtand habe, nir— 
gendwo obenan ſtehen könne. Michelangelo hätte ſich über⸗ 
aus mit ſeinen Enakskindern, den Propheten und Sybillen, 
genug gerechtfertigt. Unterdeſſen ſei wieder wahr, es 
könn' einer außerordentlich viel Verſtand und Erhabenheit 
in der Denkungsart haben, und doch ein ſchlechter Maler 
ſein. 

Hier tat einer in der Ecke mit hämiſchem Blick und 
boshaftem Lächeln den Mund voll gerader weißer ſcharfer 
Zähne aus einem prächtigen ſchwarzen Bart auf, ſtreckte 
die rechte Hand hervor aus einem abgetragenen grauen 
Mantel, fuhr in meiner Rede fort, und ſagte: 

»Und einer blutwenig Verſtand haben, und ein ſehr be- 
rühmter, vielleicht auch guter Maler fein.« 

»In dieſer Kunſt kann es einer ohne Schöpfungskraft, 
Erfindungsgeiſt, ohne eigentlichen Verſtand, oder wie Ihr 
das heißt, was im Leben einen Menſchen über den anderen 
ſetzt, nach dem allgemeinen Urteile weiter bringen, als in 
irgendeiner andern, wenn er nur ein gutes Auge hat, ſich 
eine fertige Hand erwirbt im Schweiße ſeines Angeſichts, 
und überdies Achtung gibt, was denen gefällt, die reich ſind 
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und kaufen. Und je mehr er bloßer Kopiſt der Natur iſt, 
deſto mehr wird er gefallen. Und er muß behaupten, dies 
ſei das Wahre, und alle Überflüge der Einbildungskraft, 
die nur hie und da einige Sonderlinge aufhielten, als 
leeres Zeug verachten, und fragen, was nennt Ihr er— 
haben? 

Ich wußte nicht, ob ich dies für Mutwillen, Satire oder 
Ernſt aufnehmen ſollte; doch hetzt' es mich ſchnell auf, und 
ich antwortete geradezu, wie es die Lage der Sachen er— 
heiſchte. 

»Erhaben?« verſetzt' ich, »ift ein höher Weſen, das in 
uns eindringt mit Empfindungen, Gedanken, Geſtalt, Ge⸗ 
bärde, Handlung; und man bedarf da keiner weitläuftigen 
Schreiberei von Sophiſten. Wer nicht über andere iſt, ſoll 
ſie nicht zu Paaren treiben und ihnen vorpredigen wollen, 
es ſei, worin es ſein mag. Pracht läßt ſich wohl damit 
vereinigen, aber Pracht iſt nicht Erhabenheit. Erhaben 
im höchſten Grade, was die Kräfte des Menſchen unendlich 
überſteigt. Überall füllt es die Seele mit Entzücken, 
Schauder, und Erſtaunen, daß ſie die Zeit vergißt, und 
verſetzt den Menſchen unter die Götter. « 

»Wir werden nie mit der Kritik nur einigermaßen ins 
reine kommen, « erwiderte er darauf kalt und trocken, 
»wenn wir nicht die Grenzen jeder Kunſt beſtimmen, und 
feſtſtellen, was ſie überhaupt ſelbſt iſt. Und wir ſind jetzt 
da, uns zu freuen; und nicht, den Weg durch dieſes Laby— 
rinth auszuſpähen. Laſſen wir es alſo bei dem Geſagten 
bewenden. 

»Nein, nein!« riefen hier einſtimmig verſchiedene, »es 
iſt noch hoch am Tage, und die ſchönſte Zeit dazu; ſetzen 
wir das angenehme Geſpräch weiter fort.« Und fo baten 
fie ihn: und der fo heftig gegen Michelangelo ſprach, ftrei- 
chelte ihn liebkoſend am Barte, bis er folgendermaßen an⸗ 
fing: 

»Das erſte und heftigſte Verlangen der Seele, welches 
ſie nie verläßt, iſt Neuheit, und dann Durchſchauung, und 
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endlich Vollkommenheit oder Zerftörung der Dinge. Dies 
treibt die Unſterbliche durch alle Welten. Sie ſchafft und 
wirkt, ihre Schwingen find unermüdlich und verlieren ihre 
Kraft nie, und ſie kann nicht aufhören ſich zu bewegen und 
bewegt zu werden; ſo beſcheiden gegen ſich, daß ſie von ſich 
ſelbſt nichts weiß: aber die Iliade zeugt überall genug von 
Homeren.« 

»Nun ift der Menſch felten in der Lage, daß feine 
Seele in der Wirklichkeit hienieden nach dieſen ihren Nei⸗ 
gungen glücklich ſein könnte: ſie wirft ſich alſo aus Ver⸗ 
zweiflung in die Kunſt, und treibt damit ihr Spiel. Wohl 
derjenigen, die lange in den ſeligen Träumen hinſchwebt, 
ohne zu erwachen! « 

»Alle Kunſt iſt Darſtellung eines Ganzen für die Ein⸗ 
bildungskraft. Sie unterſcheidet ſich nach den Mitteln, die 
ſie dazu braucht; und dieſe ſind in jeder Art ihre notwendi⸗ 
gen Schranken, wohinein ſich ein Weiſer leicht bequemt, 
und worüber nur die Unklugen hinauswollen.« 

»Ariſtoteles, und wer ihm folgt, ſchränkt die Poeſie auf 
Handlungen ein, als ob die Sprache nichts anders ſinnlich 
vorſtellen könnte: aber ſelbſt die griechiſchen Dichter haben 
ſich nie dieſem Geſetz unterworfen; und Virgils Georgica 
und die Natur der Dinge des Lukrez und manche hohe 
Hymne bloßer Empfindung werden Meiſterſtücke bleiben. « 

»Die meiſten haben wunderliche Begriffe von Poeſie, 
und meinen, ſie könne ohne Nebel und Wolken nicht be⸗ 
ſtehen, und müſſe platterdings ein Rauſch, eine Raſerei 
ſein, und ſcheue das Licht der Vernunft; und die albernſten 
Pöbelmärchen und Kinderfabeln wären ihr Beſtes und 
Weſentliches, und würdigen ſie ſo herab von ihrem Adel. 
Wenn ſie nur den Sophokles und Euripides wollten 
ſprechen hören, die dieſe Kunſt zur Vollkommenheit ge⸗ 
bracht: jo könnten fie ſich leicht von ihrem Wahn befreien. 

»Die Bildhauerei und Malerei ſtellt Oberflächen von 
Körpern dar; die letztere, inſoweit ſie ſich durch Farben 
zeigen. 
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»Ein neues Ganzes, wie ſchon gejagt, oder ein altes 
neu auf die wahrſte und lebendigſte Weiſe den Menſchen in 
die Seele bringen, iſt Kunſt. Das ſchicklichſte für den 
Dichter ſind Handlungen, oder Bewegungen im Zeitraum, 
weil ſeine Zeichen, das ſind Worte, nur nach und nach 
können gehört werden; aber doch kann er immer auch da⸗ 
mit Dinge nebeneinander oder Körper darſtellen, und der 
Zuhörer denkt fie ſich zuſammen, wie er am Ende bei den 
Begebenheiten ſelbſt muß. Homer würde wohl getan haben, 
wenn er die Gegend von Troja nicht für bekannt ange- 
nommen, und die Jahreszeit, worin alles geſchah, ſinnlicher 
gemacht hätte. Wer denkt an Zeit, wenn ich einem mit 
Worten etwas beſchreibe, und dieſer getäuſcht dasſelbe da— 
bei ſich vorſtellt? Bei jedem Genuſſe ſind wir ewig, und 
ſcheinen die Zeit nicht mehr zu fühlen. « 

»Unſer Leben iſt kurz: wer uns ein Ganzes täuſchend 
am geſchwindeſten in die Seele bringt, erhält den Vor⸗ 
zug. 6 e 

»Wenn einer inzwiſchen gar zu große Begierde hat, ein 
neues Ganzes zu wiſſen: ſo behilft er ſich auch mit dem 
mangelhafteſten Mittel, bis er ein beſſeres vorfindet. 

»Ein Dichter muß dem Maler immer in Schilderung 
körperlicher Gegenſtände unterliegen: und gerade ſo geht's 
dem Maler im Gegenteil mit Handlungen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger ragt doch die Poeſie mit ihren willkürlichen Zeichen 
über alle ihre Schweſtern hervor. Kein Maler kann die 
Größe der Alpen, das unendliche Meer, den unendlichen 
Himmel ſchildern auf ſeinem Läppchen Leinwand; und kein 
Tonkünſtler Kanonenſchall, Donner und Orkan, ob er gleich 
das ſeelenergreifendſte Mittel unter allen hat, da das Te- 
bendigſte, woraus wir beſtehen, ſelbſt Luft und Feuer iſt.« 

»Die Muſik überhaupt geht ganz aus der ſichtbaren 
Welt hinaus, und wirkt mit bloßen verſchiedenen Arten 
von Bewegung, die von der Materie nur den Punkt zu 
ihrem Aufflug nehmen, und durch ihre Proportionen Emp⸗ 
findungen erregen: und ich glaube ſchier nach dem Pytha⸗ 
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goras, daß das eigentliche Element, worin die Geiſter eri- 
ſtieren, reiner Klang und Ton iſt.« 

»Geſchichtmaler iſt ein wahrer Widerſpruch, da ein 
Maler nur einen Moment vorſtellen kann, und Geſchichte 
notwendig eine Reihe von Begebenheiten erheiſcht. Es ver⸗ 
ſuch' es nur einer, und erzähle mir mit ſeiner Malerei 
Begebenheiten, die ich nicht ſchon weiß, von Menſchen, die 
ich noch nicht kenne! Und geſetzt auch, einer ſtellte mir eine 
Geſchichte, z. B. vom älteren Szipio mit lauter Porträten 
dar, ſo wahr und vortrefflich, als ob alle Tizian gemacht 
hätte: was weiß ich dadurch mehr als den Moment? Weiß 
ich, was entweder vorher, oder nachher geſchehen iſt, da 
keiner auch von ſeinem bekannteſten Freunde zuverſichtlich 
mit einem momentanen Blicke weiß, was er vorher getan 
hat, oder nachher tun wird? So tief im Verborgenen lebt 
der Urquell unſerer Wirkungen. Und wo iſt der Zauberer, 
der mir aus einer Tat, oder aus tauſend Taten das Geſicht 
nur eines Mannes darſtellt, das er noch nicht ſah, mit 
allem ſeinen Eigentümlichen? Dazu gehört der Gott Pla⸗ 
tons, um den ſich das Weltall rollt, und kein Sterblicher. 
Alles, was der Maler erfinden kann, iſt Ideal von Geſtalt 
dieſer oder jener Klaſſe von Menſchen, oder Gattung von 
Geſchöpfen im allgemeinen. 

»Jedes Werk der bildenden Kunſt mit dem Ausdruck 
von Leidenſchaft iſt alsdenn doch nur eine unaufgelöſte Diſ— 
ſonanz. Das vollkommenſte hiſtoriſche Gemälde, das iſt, 
wo der intereſſanteſte Moment aus einer Begebenheit ge- 
wählt iſt, und man das Vorhergehende und Nachfolgende 
am beſten erkennen kann, bleibt alſo immer an und für ſich 
ſchon ein quälendes Fragment, das weder Herz noch Geiſt 
befriedigt. 

»Um hierüber nicht zu ſtreiten, ſo bleibt ausgemacht: das 
Vortrefflichſte derſelben iſt das ſchöne Nackende; mit dem 
Ausdruck geht's hernach wie bei der Muſik: er iſt die Blüte 
der Vollkommenheit, aber nicht eigentlich die Vollkommen⸗ 
heit ſelbſt. Jeder Sinn hat ſein eigenes Element, worin 
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der Ausdruck nur ſchwimmt. Die Poeſie arbeitet zwar für 
alle; aber doch iſt auch die Sprache und Harmonie derſelben 
für das Ohr ihr Grundſtoff. Die ſchlechten Künſtler mei⸗ 
nen, ſie hätten genug getan, wenn ſie nur eine rührende 
intereſſante Geſchichte mit ihren Wechſelbälgen ausſtaffie⸗ 
ren, und ein ſchmachtend Auge hineinbringen: ihr Toren! 
eine einzige vortreffliche griechiſche Statue ohne Kopf und 
allen Ausdruck von Leidenſchaft geht bei dem Kenner von 
kunſtfertigem Sinn über all euer Fratzenweſen von unreifen 
Geſichtszügen, noch ſo affektiert geworfenen Gewändern, 


und tauſenderlei nachgeäfften Koſtümen. Aber auch im Ge- 


genteil iſt's nicht genug getan, wenn einer einen Haufen 
nackender Körper hervorheckt, die weiter nichts haben, als 
ihre gehörige Anzahl von Rippen und Knochen, und Mus⸗ 
keln, und Augen, Mäulern, Naſen, Ohren.« 

»Mit einem Worte, die Schönheit nackender Geſtalt iſt 
der Triumph bildender Kunſt; viel für Auge und den gan- 
zen körperlichen Menſchen, wenig für den inneren. Sie 
allein ergreift das Unſterbliche nicht; dazu gehört etwas, 
was ſelbſt gleichwie unmittelbar von der Seele kommt, und 
ihrer regenden unbegreiflichen Kraft: Leben, Bewegung. 
Und dies haben unter allen Künſtlern allein Muſik und 
Poeſie: neigt euch, ihr andern Schweſtern, vor dieſen 
Muſen.« 

Ich ſahe wohl, mit was für einem Feind ich's hier zu 
tun hatte; ein Federmeſſerſtich von ihm verwundete tödlicher 
als der Schlag von einer Keule; doch wollt' ich ihn erſt 
ganz herauslocken, und bat: er möchte die Grenzen jeder 
Kunſt näher beſtimmen, und insbeſondere von Bildhauerei, 
und Malerei: und alsdenn uns ſeine Begriffe von der 
Schönheit entdecken. Und freute mich unausſprechlich, einen 
ſolchen Meiſter ſo unvermutet plötzlich anzutreffen. Er 
wollte abbrechen: allein wir ließen ihn nicht. Ich ſetzte mich 
ihm gegenüber, und wir ſtutzten die Gläſer an, die von dem 
beſten Monte Giove ſchäumten. 

»Die Bildhauerei iſt eigentlich für einzelne Figuren, 
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fing er vom neuen an; »die Malerei hat die Not empor⸗ 
gebracht, mehrere vorzuſtellen. Sie hat dies den Siegen 
der Griechen zu verdanken, beſonders nach der Schlacht bei 
Marathon. Der Bruder des Phidias, Panäos, malte die- 
ſelbe, da dieſer ſelbſt ſie in Stein nicht vorſtellen konnte, 
weil kleine Figuren darin nicht wirken, und die Materie 
für's Weitläuftige zu unbehilflich iſt.« 

»Es iſt wohl keine Frage, welche von beiden Künſten 
die Formen des Menſchen beſſer darſtellen kann. Die Ma⸗ 
lerei iſt eine beſtändige Lüge, und ihre Erhabenheit und 
Tiefe erkünſtelt. Wir laſſen uns täuſchen, weil völlige 
Wahrheit und Wirklichkeit wie bei Bildhauerei unmöglich 
iſt, und geben uns zu unſerem eigenen Vergnügen alle 
Mühe, die Köpfe und überhaupt das Nackende z. B. vom 
Tizian rund und hervorgehend, und die Fernen und Mittel⸗ 
gründe ſeiner Landſchaften im gehörigen Abſtand zu ſehen. 
Ihre eigentlichen Gegenſtände ſind, wo die Farbe, leichte 
Bewegung und zarter Stoff einen vorzüglichen Teil aus⸗ 
macht. Die Neuheit hauptſächlich, und dann die überwun⸗ 
dene Schwierigkeit machten ſie unter dem Zeuxis und Apel⸗ 
les ſo reizend: und gewiß iſt's, daß die Farbe viel zur 
Täuſchung, im ganzen genommen, beiträgt. Auf den erſten 
Blick wirkt ein gemaltes Bild auch auf den Verſtändigen 
mehr, als eine ebenſo vortreffliche Statue in ihrer Art; 
aber wenig Zeit und Beſinnung macht die Malerei da⸗ 
gegen ganz verſchwinden. Unter tauſend Geſichtern findet 
man ferner in einem guten Klima nur äußerſt wenige für 
den Marmor, aber weit mehrere für die Farbe. Die Bild- 
hauerkunſt iſt die echte Probe ſchöner Form, und geht ins 
Weſentlichere, und das Erhabene: die Malerei gibt ſich mit 
allem ab, wo fie nur ein wenig Reiz findet. « 

»Die letztere muß ſich alſo vor allem hüten, was ſchon 
die Bildhauerei vollkommen darſtellen kann; und beide 
müſſen ſich davor hüten, das Reich der Poeſie zu beſchreiten: 
denn jede bleibt überwunden, ſobald ſich nur ein gewöhnlich 
guter Meiſter der andern Kunſt an den Kampf macht. 
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Poeſie enthält fih der Formen und Farben; Bildhauerei 
enthält ſich der Farben und Geſchichten von vielen Figuren; 
Malerei enthält ſich alles deſſen, was ſich bloß durch Form 
zeigt, und ſo wie die Bildhauerei noch der Geſchichten, wo 
man das Ganze nicht mit einem Blicke herausnehmen 
kann. Dienſte und Gefälligkeiten mögen ſie ſich übrigens 
gern erzeigen. Rom allein iſt voll von Beiſpielen, wie gute 
und wackere Meiſter verunglückt ſind, indem ſie über dieſe 
Regeln hinaus wollten; und den ſchönſten Teil ihres Le⸗ 
bens umſonſt dagegen kämpften. 

»Apelles nahm ſich wohl in acht, kein bloßes Porträt 
vom Alexander zu machen; hierin mußt' er allezeit dem 
Lyſipp wegen ſeiner Formen nachſtehen. Er bildete ihn alſo 
mit dem Blitz in der Hand; mit dem Kaſtor und Pollux 
und der Viktoria; auf einem Triumphwagen mit dem 
Krieg hinterdrein, dieſem die Hände auf den Rücken ge- 
bunden. Dies mußte Lyſipp ſo natürlich wohl bleiben laſſen. 
Aber Bildhauerei behält doch immer den Rang; denn ſie 
zeigt das edelſte der bildenden Kunſt, nämlich die Form am 
vollkommenſten. Bei Weibern, es iſt wahr, und bei Kna— 
ben iſt die Farbe auch ſehr reizend; allein ſie iſt doch bloß 
ein ſeichter Augengenuß, der nicht in den ganzen Menſchen 
ſo eindringt, wie die Form.« 

»Das Klaſſiſche überall iſt das Gedrängtvolle, wenn 
einer alles Weſentliche und Bezeichnende von einem Gegen— 
ſtande herausfühlt und nachahmt; und in dieſem Verſtande 
kann man gewiß ſchon aus einer Hand, oder irgendeinem 
Teil am menſchlichen Körper bei einem Künſtler den großen 
Mann erkennen, wie aus der Klaue den Löwen. Phantaſie, 
die aus Tauſenden zuſammenträgt, aber nicht das rechte, 
ſondern außerweſentliche, iſt das Gegenteil und Bettler— 
armut; Lumpen und Lappen und kein ganz Stück. Ein 
Ding recht faſſen, zeigt den trefflichen Menſchen und macht 
den Virtuoſen.« 

»Der ſchöne Menſch im bloßen Gefühl ſeiner Exiſtenz 
ohne Leidenſchaft in Ruhe iſt der eigentlichſte Gegenſtand 


[165] 


der Nachahmung des bildenden Künftlers, und feine Num⸗ 
mer Eins; in dieſer Verfaſſung ohne alle Bekleidung liegt 
die reinſte Harmonie der Schönheit, und fie paßt am aller- 
beſten zu dem gänzlichen Mangel an Bewegung ſeiner 
Werke. Alle Leidenſchaft, alle Handlung zieht, leitet un⸗ 
ſere Betrachtung von ihren ſchönen körperlichen Formen 
ab. Zur Schönheit ſelbſt gehört der Charakter, oder das, 
wodurch ſich eine Perſon von der andern unterſcheidet. 
Schönheit mit lebendigem Charakter iſt das ſchwerſte der 
Kunſt.« 

»Bei Gruppen von Figuren ſind Spiele, Scherze, die 
wenig bedeuten, die beſten Handlungen, weil ſie von der 
Schönheit und den angenehmen Stellungen der Formen 
am wenigſten abziehen. Die entzückendſte Handlung für den 
Betrachtenden hierbei iſt freilich, wo gerade ein Körper den 
andern genießt: Kuß, Umarmung — « 

»Nach dieſen Grundſätzen arbeiteten die Alten: nicht, 
wie einige Antiquaren ſagen, weil die Stille der eigent⸗ 
lichſte Zuſtand der Schönheit wäre, wie bei der See; und 
die ſchönſten Menſchen überhaupt von geſittetem Weſen zu 
ſein pflegten. Das Meer iſt im Gegenteil natürlich immer 
in Bewegung, und gewiß ſchöner im Sturm als in der 
Stille; und Alkibiades, und Phryne, und Thais, welche 
Perſepolis in Brand ſteckte, die ſchönſten Menſchen unter 
den Griechen, ſind wahrlich nicht berühmt wegen ihres ſtil— 
len geſitteten Weſens; und Clodius nicht, und die Fauſti⸗ 
nen, und die größten Schönheiten. Es ſind die Schranken 
der Kunſt! Sie kann das hohe Leben, ſchnelle Bewegung 
ſelten darſtellen; und es iſt wunderlich, dies deswegen mit 
Verachtung in der Wirklichkeit ſelbſt anſehen wollen. « 

»Wenn das Kunſtwerk eine Geſchichte darſtellen ſoll: 
ſo muß der Ausdruck herrſchen; denn dieſer iſt alsdenn der 
Hauptzweck, und Schönheit in Stellung und Formen und 
Geſtalten muß hier der Wahrheit aufgeopfert werden. 
Allein Geſchichte, Szenen aus Dichtern bleiben immer die 
letzten Vorwürfe der bildenden Kunſt; weil ſie dieſelben 
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nie ganz, und nie jo mit dem ergreifenden Leben darftellen 
kann, wie ein Herodot und Homer. Der bildende Künſtler 
begibt ſich außerdem von ſelbſt ſchon hierbei ganz unter den 
Geſchichtſchreiber und Dichter, und ſchafft als Gehilfe zu 
deſſen Leben und Bewegung nur die Körper alsdenn; 
augenſcheinlich hat dieſer das Ganze, und er nur den Teil.« 

»Die alten Künſtler wagten es außerdem nicht, den Kern 
von manchen tragiſchen Geſchichten darzuſtellen, weil ſie 
bloß das Grauſame würden dargeſtellt haben, und das an⸗ 
dere nicht konnten, was die Tat mildert; z. B. Medeen 
im Morden ihrer Kinder: die vereinzelte Szene hätte durch 
ihre Gegenwart alle Geſchichte überblendet. Nur Ageſan⸗ 
der, und Michelangelo unter den Neueren ſind darüber hin— 
ausgegangen: der eine der Kunſt, der andere der Religion 
wegen. Ahnliche Bewandtnis hat es bei wahrer Darſtellung 
einer alten Hekuba; man denkt ſich bei der gerunzelten 
Haut ihr ganzes Leben nicht, um davon gerührt zu werden. 
Und eine junge oder noch ſchöne Hekuba iſt Widerſpruch 
und Unfinn.« 

»Kurz eine lebendige Geſtalt von einem Charakter ſich 
vorzuſtellen in aller Vollkommenheit und Schönheit, iſt das 
Meiſterſtück des bildenden Künſtlers; welches wenige noch 
bis dato geleiſtet haben. 

»Schönheit überhaupt in allen Künſten iſt, wie mich 
dünkt, leichtfaßliche Vollkommenheit für Sinn und Ein- 
bildungskraft. Wer damit nicht zufrieden ſein will, kann 
ſich an die Erklärung des Erzbiſchofs della Casa halten, 
welcher das weltberühmte Kapitel über den Backofen ge- 
ſchrieben hat; dieſer ſagt: Schönheit iſt eins, ſoviel nur 
immer möglich; und Häßlichkeit im Gegenteil iſt viel. 
Allein der Künſtler bedarf ſolcher tiefen Philoſophie nicht 
bei ſeiner Arbeit. Vergebt übrigens, lieben Brüder und 
Freunde, wenn ich an dem Ziele vorbeigeſchoſſen habe, und 
macht es beſſer.« N 

Der Mann zog mich doch an ſich, trotz aller feiner hämi⸗ 
ſchen Blicke auf bildende Kunſt, und beſonders Malerei, 
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und ich verlangte genauere Bekanntſchaft mit ihm zu machen. 
»Schade,« rief ich aus, »daß ich kein junges Lorbeerreis 
habe, Euer weiſes Haupt zu bekränzen! ob ich gleich in 
manchem nicht Eurer Meinung ſein kann. Um Kopf und 
Schweif gleich zuſammen zu paaren: ſo glaub' ich nicht, daß 
ein Künſtler etwas gutes hervorbringen werde, der ohne 
deutlichen Begriff, ohne klares Gefühl von Schönheit zu 
Werke ſchreitet.« 

»Nach Platons Erklärung, den Ihr mir wohl zu kennen 
ſcheint, iſt die Schönheit die urſprüngliche Idee der Dinge 
in Gott. Und die Seelen, die ſein Anſchauen genoſſen und 
dieſe Ideen erkannten, ſchaudern, wenn ſie in dieſem Leben 
die Bilder davon mit den Augen erblicken, erinnern ſich 
dunkel ihres vorigen Zuſtandes, erſchrecken und werden 
entzückt. Ihre Schwingen regen ſich, gehen vom warmen 
Einfluß auf, der Federſtock keimt ufw.« 

»Es iſt gewiß eine erhabene Hymne auf die Liebe, und 
liegt tiefe Wahrheit zugrunde.« 

»Was ſich ſelbſt bewegt, iſt Seele, ewig, 1 Anfang: 
davon alles Werden, und alle Körper, die ſich bewegen. 
Schönheit iſt die vollkommenſte Harmonie der Bewegung, 
und die Seele erkennt darin ihren reinſten Zuſtand. 
Schönheit gibt der Seele das lauterſte Gefühl ihres Da⸗ 
ſeins. Schönheit iſt die freieſte Wohnung der Seele. 
Schönheit erinnert die Seele an ihre Gottheit, an ihre 
Schöpfungskraft, und daß ſie über alle die Körperwelt, die 
ſie umgibt, ewig erhaben iſt. Im Anfang macht ihr dies 
Freude, aber endlich Pein; ſie ſieht ſich gefangen, und daß 
ſie nicht mehr iſt, was ſie war: und die Tränen rinnen über 
ihren nichtigen gegenwärtigen Zuſtand. Doch ſtärkt ſie wie⸗ 
der ihre ewige Natur, und die ſüße himmliſche Hoffnung 
regt ihre Fittiche, daß ſie doch bald aus dieſer Dunkelheit, 
aus dieſem Wahne von Irrgeſtalten ſich erheben werde in 
das Licht zu den Scharen der ſeligen Geiſter, wo weder 
Froſt noch Hitze abwechſeln, und alles iſt in ſeiner mannig⸗ 
faltigen Wahrheit und urſprünglichen Schönheit. 


[168] 


»Nicht geboren werden, übertrifft alle irdiſche Glück— 
ſeligkeit; und wenn du da ſein wirſt: ſo iſt, je geſchwinder, 
je beſſer, wieder dahin zu kehren, wo du herkommſt. So⸗ 
bald die Jugend ſich einſtellt mit ihren tollen Streichen, 
wer windet ſich mit aller Arbeit daraus? Wer ſteckt nicht 
in Plagen und Leiden? Morde, Parteien, Streitigkeiten, 
Gefechte und Neid. Auf die Letzt überſchleicht uns das un— 
zufriedene, ſchwache, menſchenſcheue, verhaßte Alter, wo 
alle Übel haufenweiſe zuſammenwohnen.« 

»So ſeufzte ſelbſt der bewunderte Sophokles am Ende 
feiner glücklichen und glänzendſten Laufbahn. 

»Ihr ſagt: Schönheit nackender Geſtalt ſei viel für 
Auge und den ganzen körperlichen Menſchen, wenig für den 
inneren? Sie allein ergriff das Unſterbliche nicht? « 

»Wenn wahr iſt, was Ihr ſelbſt behauptet, daß, wer 
ein Ganzes täuſchend am geſchwindeſten in die Seele bringt, 
den Vorzug erhalte: ſo ſteht wohl bildende Kunſt aller an⸗ 
dern voran; die Seele genießt vor ihren Werken, der müh⸗ 
ſeligen Zärtlichkeit entrückt. Ihre Zeichen, wodurch fie dar- 
ftellt, ſcheinen die Sache ſelbſt zu fein, fo leicht verſchwin⸗ 


den ſie; ſie ſind die natürlichſten und ſicherſten, und gelten 


überall einerlei ohne Mißverſtand. Ich habe hier volle Ge- 
wißheit, da ich bei Poeſie immer träumen muß, und nach 
Wirklichkeit haſche. Bei ihr hab' ich alles zuſammen mit 
einem Blick, und dies ergreift den niedrigſten bis zum 
höchſten. Mit einem Wort: ihr iſt allein die Schönheit im 
ſtrengſten Verſtand eigen; denn dieſe muß mit einem Blick 
aufgewogen werden können. 

Hier wurd' er erbittert, und ſchüttete auf einmal das 
Kind mitſamt dem Bad aus; und fiel in meine Rede. 

»Alle bildende Kunſt,« behauptete er ſtreng, »ift am 
Ende bloß Oberfläche. Und dies iſt die Urſache, warum 
wahrhaftig große Menſchen unter den Künſtlern mit ihren 
Werken ſo ſelten zufrieden waren. Sie konnten nur wenig 
von dem hineinbringen, was ſie fühlten; und dies nicht 
einmal fo rein beſtimmt, daß es gerade dasſelbe Leben wie- 
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der erregte. Ein gen Himmel gekehrtes Auge, nehmen wir 
das edelſte Glied, das am deutlichſten vom Innern ſpricht, 
was kann dies zum Exempel nicht für vielerlei ausdrücken? 
Ich brauch' es nur obenhin; denn ich weiß wohl, daß alle 
Profeſſoren im Grunde der Natur keins nachmachen. Bei 
einem Volke von Stummen, da möchten die bildenden 
Künſte in der Tat viel vermögen; denn ſie hätten da mehr 
Natur für ſich nachzuahmen; bei uns andern Menſchen 
aber, die wir den größten Teil unſerer Empfindungen und 
Gedanken mit der Sprache ausdrücken, wo ſich beſonders 
bei den Vortrefflichen am wenigſten die Gebärden ändern, 
die, wie man ſogar bei Gelegenheit des Laokoon bemerkt 
hat, auch bei den heftigſten Gefühlen ſich ſelten von außen 
regen, läßt ſie ihnen vielleicht gerade das ſchlechteſte übrig; 
und der größte Künſtler kann oft jo wenig von einem So⸗ 
krates, Lykurg und Epaminondas darſtellen, als von einem 
unvergleichlichen Sänger oder Geiger. 

»Nehmen wir vollends, wie ſauer, und ſelbſt nach dem 
Ausſpruch des alten Michelangelo, kinder- und weibermäßig 
auch dies Schlechteſte muß nachgeahmt werden, und welch 
eine unerträglich mechaniſche Übung auch für Menſchen von 
der höchſten Fähigkeit dazu gehört, ehe ſie es zur Voll⸗ 
kommenheit bringen; und daß das meiſte wirkliche der bil- 
denden Kunſt in den Sälen der Großen jämmerlicher Wuſt 
und Unſinn iſt: ſo gehört wahrlich ein ſtarker Entſchluß da⸗ 
zu, ſich in ihr Feld zu wagen. Ihre beſten Gegenſtände 
bleiben gewiß die andern Tiere und Pflanzen, Gras und 
Bäume; dieſe können ſie darſtellen, die Künſtler! den 
Menſchen ſollen ſie dem Dichter überlaſſen. Die Land— 
ſchaftsmalerei wird auch endlich alle andere verdrängen. 
Und alſo können wir gewiſſermaßen die Griechen übertreffen, 
weil wir uns gerad an die wahren Gegenſtände machen, die 
fie verfehlt haben. « 

»Nichts wirkt recht auf den Menſchen, was ſtille ſteht; 
aller Stillſtand wird bald Tod. 

»Es bleibt gewiß eine Kleinigkeit, einen Cäſar, einen 
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Brutus von außen auch vortrefflich zu malen, und zu bild- 
hauen, gegen das herauszuholen, was in ihnen ſteckt. Auf 
der Oberfläche kann man den Menſchen leicht kennenlernen: 
aber im Innnern, in der Tiefe? Da gehört ganz anderer 
Gehalt und Stand dazu.« 

»Wer behaupten wollte, daß die bildende Kunſt über 
Poeſie, Beredſamkeit und Philoſophie ginge, müßte behaup⸗ 
ten: daß eine Statue oder Bruſtbild vom Homer, Pindar, 
Demoſthenes, Ariſtoteles, oder nehmen wir neuere, daß 
ein vollkommen, wie möglich auch, getroffenes Bild in 
Farbe oder Stein von Arioſt, Macchiavell über ihre 
Schriften ginge. Und gewiß möcht' ein Gott mehr daran 
haben, wenn ſie mit Haut und Haar ſo wären, wie ſie 
ſelbſt; welches jedoch menſchlicher Hand unmöglich: aber ein 
Sterblicher muß eine gigantiſche Einbildung von ſeinem 
phyſiognomiſchen Sinn haben, um dies zu wollen. Ein 
ſolcher verſuch' es einmal, und erſetz' uns aus dem übrig— 
gebliebenen Kopfe des Sophokles ſeine hundert verlorene 
Trauerſpiele!« 

»Man ſchaue einen Sokrates an, einen Plato, einen 
Euripides: wer wird ihre Marmorbüſten für ihre lebendi⸗ 
gen Reden und Gedichte nicht gleich weggeben? Wir können 
an uns ſelbſt nicht im Spiegel wahrnehmen, auch in dem 
nämlichen Moment, was wir denken und empfinden; und 
ſogar verſchiedene Leidenſchaften zeigen ſich bis auf ihre 
hohen Grade im Geſichte überein. Die ganze bildende Kunſt 
iſt ein vages unbeſtimmtes Weſen, das ſeinen Hauptwert 
eigentlich von der Schönheit der Formen und Umriſſe ent- 
hält; und dann außerweſentlich iſt ſie eine große Zierde der 
Poeſie und Geſchichte, die aber ganz natürlich ohne ſie be⸗ 
ſtehen können. Poeſie iſt das innere Leben ſelbſt: Bild von 
Farbe oder Stein bloß das Zeichen; wer jenes nicht ſchon 
in ſich hat, kann bei dieſem wenig fühlen und erkennen. 

»Wo hat in aller Welt je ein Gemälde die Wirkung 
hervorgebracht, die die Odipe und Iphigenien hervorbrach— 
ten? Und wo wird es je möglich ſein, daß eins ſolche her— 
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vorbringen könne, wenn man auch den Raffael, Correggio 
und Tizian in ein Wunderweſen zuſammenſchmelzte? Es 
verſteht ſich wahrlich, daß hier nicht davon die Rede ſei, 
was päpſtliche Neffen, und Mönchs- und Nonnenklöſter 
teurer bezahlen. « 

»Ich leugne übrigens gar nicht, daß eine erſtaunliche 
Phantaſie und Fülle von Leben dazu gehört, ſich einen Al— 
kibiades, Perikles, oder die Aspaſia ſo vorzuſtellen, und 
ihre Bilder durch die ſpätere Kunſt lange Zeit nach ihnen 
ſo wirklich zu machen, aus bloßen Geſchichtbüchern, wie ſie 
lebendig waren und handelten; denn in der Tat — hat es 
auch keiner noch getan. Allerlei Geſtalten träumen mag 
man ſich wohl, und wer ſich an leerer Spreu ſatt ißt, mag 
darnach gaffen und hinlaufen: aber Wahrheit, phyſiogno⸗ 
miſche mit Leib und Leben wie Wirklichkeit, ohne Miene 
und Gebärde Punkt für Punkt von der Natur ſelbſt abzu⸗ 
konterfeien, dieſe aus bloßen Erzählungen und ſelbſt eige⸗ 
nen Reden der Menſchen zu erfinden: geht über des 
Menſchen Kräfte; dazu haben wir noch keine Wiſſenſchaft, 
keine Gründe und Regeln, weder Ja noch Nein. Unſer 
beſtes ſind noch die allgemeinen Züge der Leidenſchaften 
und anderen Empfindungen, die ſich in Bewegungen beſon⸗ 
ders von außen zeigen, durch öftere Wiederholung bei wirk— 
lichen Menſchen ſich in die Geſtalt prägen, und nach und 
nach Charakter bilden; aber mit dem Allgemeinen wird man 
bald fertig und es entſteht endlich ein raſendes Einerlei.« 

»Kurz, ich habe von dem Menſchen, außer der wirklichen 
Vermiſchung, hauptſächlich Genuß durch ſeine Reden und 
Handlungen, durch Worte und Bewegungen; beides kann 
mir die bildende Kunſt nicht geben. Man ſtelle ſich ſeinen 
Freund auch in dem intereſſanteſten Moment der Freund- 
ſchaft auf einmal wie zu einer Büſte verfteinert unveränder⸗ 
lich mit feinen Mienen und Gebärden vor! Mit Erinne- 
rung der Worte aller vor und nach dem Moment wird 
das Bild gewiß lieblich in die Seele leuchten, und anfangs 
einen Freudenſchauer erregen. Aber wie die Erinnerung ſich 
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ſchwächt, wird es nach und nach immer weniger bedeuten, 
und, bei den Gedanken an hundert andere Szenen, endlich 
leer, und ſogar Spott werden: ſtatt daß nur ein herzlicher 
Brief von demſelben immer neu die Seele erquickt, ſo oft 
man ihn nötig hat, wieder durchzuleſen. Was ſoll nun ſo 
ein Bild auf andere für Wirkung machen, die ſich dabei 
platterdings nichts gewiſſes vorſtellen können, die die Per- 
ſon nicht kennen, nicht gekannt haben, nichts von ihr aus 
der Geſchichte wiſſen?« 

»Geſchieht dies bei wirklichen Menſchen: was wollt Ihr 
mit Euren Idealen, wovon Ihr nicht eine Form als wahr 
beweiſen könnt? Die ſchönen Bilder ſind weiter nichts, als 
ein geiſtig Licht in die Seele, die fie aufheitern, und aller⸗ 
lei unbeſtimmte ſüße Gefühle in ihr erregen, wie ein reiner 
vollkommener Akkord auf einem wohlklingenden Inſtru— 
mente. Und ſolche Schönheit iſt das eigentliche Weſen der 
bildenden Kunſt, und keine Handlung, die die Poeſie weit 
wahrer und lebendiger vorſtellt. Die Handlung kann höch— 
ſtens nur dienen, der Schönheit den beſonderen Charakter 
zu geben; das iſt, die Handlung iſt des Körpers wegen, und 
der Körper nicht der Handlung wegen da.« 

»Es iſt wahr, die Schönheit iſt ein momental Gefühl, 
und unterſcheidet ſich dadurch von bloßer Vollkommenheit, 
die für den Verſtand, ſo wie jene für den Sinn, gehört. 
Wo ſie aber in der Zeit folgt, wie bei Tanz und Melodie 
und Gedicht, iſt ſie hauptſächlich für die Seele, eigentliche 
Seelenſchönheit, tiefe, lebendige; denn die Seele hat die 
Kraft, eine Folge ſich wie ein Beiſammen auf einmal vor— 
zuſtellen und zu denken. Daraus die Regel: daß ein ſolches 
Ganzes nicht zu verwickelt ſein müſſe, damit man wie in 
einem Atem alle deſſen Teile und ihre Verbindung im 
Geiſt überſehe. Dies erregt dann, was man Begeiſterung 
nennt. Ein ſchönes Gedicht, eine ſchöne Muſik, ein ſchöner 
Tanz muß dieſe allezeit auf die Letzt hervorbringen: ſo wie 
der Dichter, Tonkünſtler, Tänzer ſie vorher in der Seele 
haben muß, ehe er ſie in einen Strom dahinwallt; eine 
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volle Seele, die ſich ausſchüttet, und eine andere wieder 
Ihwängert.« 

»Alle bloß bildende Kunſt macht auch den ſtärkſten Lieb⸗ 
haber und Beſitzer über kurz oder lang zum Tantalus. 
Das ſchönſte Bild, ſei's auch eine Venus vom Praxiteles, 
wird endlich ein Schatten ohne Saft und Kraft, es regt 
und bewegt ſich nicht, und verwandelt ſich nach und nach 
wieder in den toten Stein, oder Ol und Farbe, woraus es 
gemacht war; und für den lebendigſten Menſchen am ge⸗ 
ſchwindeſten. Ich glaube, daß, wenn die goldenen Zeiten 
der Griechen länger gedauert hätten, ſie endlich alle Sta⸗ 
tuen würden ins Meer geworfen haben, um des unerträg⸗ 
lich Toten, Unbeweglichen einmal ledig zu werden. Und 
wir finden auch nicht, daß Themiſtokles, Plato und Euri⸗ 
pides und die andern großen Griechen der erſten Zeiten 
ſich ſchon viel darum bekümmert hätten: die Bildſäulen gin⸗ 
gen immer die Religion und das gemeine Volk an. Alki- 
biades ſchlug ſogar vor Überdruß einer Menge öffentlicher 
Hermen die Naſen entzwei; und hernach gehörten ſie mit 
den Gemälden zum Luxus der Reichen, die vor ihrer ge— 
wöhnlichen Langeweile nicht wußten, was ſie anfangen ſoll⸗ 
ten. Plutarch fragt ehrlich in feinem Perikles: „Welcher 
gutartige Jüngling wird Phidias oder Polyklet ſein wollen 
wegen des olympischen Jupiters oder der Juno zu Argos? 
und ſo ſetzt der verſtändige Horaz eine Ode von Pindar 
über hundert Statuen; und die aufgeheitertſten Kaiſer zu 
Rom, Antonin und Mark Aurel, waren wirklich ſchon des 
ſteinernen Volkes ſatt: und ſo iſt das ſteinerne und gemalte 
Volk bei den heutigen Römern bloßer Prunk, und man 
ſieht es den beſten an, daß auch ſie deſſen von Herzen ſatt 
ſind. Die Natur übt ihr Recht aus, und zeigt ihnen mit 
Gewalt, daß es doch nur eitel Träumerei iſt!« 

»Die beſte Kunſt iſt ein bloßes Denkmal verfloſſenen 
Genuſſes oder Leidens für den Künſtler ſelbſt, das ihm 
lediglich Anlaß gibt, ſich das Ganze wieder vorzuſtellen, 
und in ſein Gedächtnis zurückzurufen. Welch ein Abſtand 
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von Poeſie und ihrer Gewalt über die Herzen! Überhaupt 
iſt die bildende Kunſt eine jugendliche Sache, wo der 
Menſch noch an der Hülle herumſchwebt. Ein alter Maler, 
ein armer Sünder! Wenn einer innen iſt, kann er nicht 
mehr außen ſein. Es käme darauf an, ob Raffael nicht 
den Pinſel würde weggeworfen haben, wenn er älter ge— 
worden wäre! Wenigſtens ſind ſeine erſten Gemälde im 
Vatikan die beſten, und er trachtete nicht umſonſt nach dem 
Kardinalshut.« 

Sein Mund glich einem vollen Springbrunnen, ſo goß 
er hervor. Mir riß endlich die Geduld und ich ergrimmte. 
»Biſt du noch nicht fertig, Barbar, Bilderſtürmer?« 
zürnt' ich ihm entgegen. 

»Was du wahr geſagt haſt, trifft alle menſchliche 
Kunſt. In der Natur haben wir freilich alles beiſammen, 
und die verſchiedenen Künſte teilen ſich nur in ſie. Jede 
muß dagegen ihre Mängel, ihre Schranken erkennen. Die 
Malerei hat keine wirkliche Bewegung, nur den Schein 
davon, Zeichen; die Poeſie kann keine Geſtalt, keine Schön- 
heit für den Sinn darſtellen, bleibt ewig unglückſelig blind; 
und Muſik an und für ſich iſt ohne beſtimmten Ausdruck, 
und nur eine Magd der Muſen.« 

»Der Dichter ahmt und ſtellt im Grunde nicht einmal 
etwas Wirkliches ſelbſt dar, ſondern nur Mittel, nämlich 
die Reden der Menſchen; und wie weit liegt die erſte Na— 
tur der Sprache in den Abgründen der Zeit verborgen? 
Für uns Schaumblaſen auf ihren Tiefen iſt ſie meiſtens 
bloß willkürlicher Schall. Wir haben allen unſeren Genuß 
durch Körper, und von dieſen kann er nichts Individuelles 
darſtellen; alles iſt bei ihm allgemein, bis auf die Namen 
ſchier Peter, Paul, und Lukas und Johannes, wenn ihm 
gute Schauſpieler nicht zu Hilfe kommen. Dafür hat er 
freilich ein weitſchweifig Reich, und flattert überall an, wo 
die Malerei und Bildhauerkunſt wegen enger Schranken 
ihrer unbeweglichen Mittel nicht hin kann. 

»Das höchſte Leben iſt das ſchwerſte in allen Künſten, 
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ſowohl in den bildenden, als Poeſie und Muſik: Sturm in 
der Natur, Mord zwiſchen Mann und Mann, Seelenver⸗ 
einigung zwiſchen Mann und Weib, und Trennung, Abge— 
ſchiedenheit verliebter Seelen. Das Tote kann auch der 
bloße Fleiß darſtellen, aber das Leben nur der große Menſch. 
Wen beim Urſprung ſeiner Exiſtenz nicht die Fackel der 
Gottheit entzündet, der wird weder ein hohes Kunſtwerk, 
noch eine erhabene Handlung hervorbringen. Schönheit iſt 
Leben in Formen und jeder Regung, und nichts Totes iſt 
ſchön, außer in einem Verhältnis von Leben. 

»Warum iſt der Torſo ſchön, warum die Koloſſen auf 
dem Monte Cavallo, warum unſere Venus? Weil ſie in 
höchſter Vollkommenheit menſchlicher Kraft im freudigen 
Genuß ihrer Exiſtenz ſich befinden. Warum Apollo, warum 
der Fechter? Weil ihr Leben in der Vollkommenheit ſeiner 
Kraft ſich in hoher Wirkung zeigt. Warum Laokoon, 
Niobe? Weil auch ihr höchſtes Leben einer ſtärkeren Macht 
unterliegt. Der Dichter deutet's mit Worten an, der bil- 
dende Künſtler ſtellt's mit deſſen Oberfläche ſelbſt dar.« 

»Zu der Zeit, wo die Menſchen am mehrſten lebten und 
genoſſen, war die Kunſt am größten: zu der Zeit, wo ſie am 
elendſten waren, am ſchlechteſten; dies iſt die Geſchichte der⸗ 
ſelben in wenig Worten.“ 

»Wie bis zum bloßen Tier herabgeſunken, kalt und ge- 
fühllos muß der Menſch ſein, den es nicht ergreift, deſſen 
Herz es nicht erhebt, wenn er in die Hallen tritt, wo die 
Helden unſeres Geſchlechts, die Weiſen, die Dichter von 
Phidiaſſen und Praxitelen aufgeſtellt wie lebendig atmen? 
Der Armſelige wird erſchrecken wie in einer Götterver— 
ſammlung: der Edle, Schüchterne aber begeiſtert werden, die 
glorreiche Bahn zu verfolgen; welche Kunſt kann ihr hohes 
Leben ſinnlicher in die Seele blitzen? Und eine Fromme, die 
alle Morgen die ſchönen himmliſchen Figuren an den Wän⸗ 
den im Tempel mit inniger Freude ſchaut, kann kein häß⸗ 
liches und böſes Kind gebären.« 

»Die Griechen mußten denn doch mehr Leben in der 
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Malerei finden, als Bildhauerkunſt; weil fie dieſelbe, wo 
ſie am verſtändigſten waren, mehr als dieſe belohnten, und 
beförderten. Ein Bild in Stein war ihnen nur Zeichen 
einzelner Wahrheit, nämlich der Form: die Malerei aber 
Zeichen aller Wahrheit und Wirklichkeit, und von ungleich 
größerem Umfange; jenes gleichſam nur Dämmerung, 
Ding im Mondſchein: Gemälde von Apelles, Geſtalten 
wirklicher Welt in ihrem Tage; und Zeichen bleibt immer 
weiter nichts als Zeichen, ſei's von Stein oder Farbe. Und 
eben dies iſt es, warum die Bildhauerei ſank, nachdem 
die Malerei emporſtieg; und bei uns nun nie wird fort⸗ 
kommen können, ſolang es noch gleich gute Maler als Bild⸗ 
hauer gibt. 

»Welcher Bildhauer wollte zum Exempel die Waffen⸗ 
läufer des Parrhasius übertreffen, wo der eine im Lauf zu 
ſchwitzen ſchien, der andere aber die Waffen ablegte und 
keuchte! Freilich kannte dieſer Wollüſtling den höchſten 
Reiz des Eigentümlichen ſeiner Kunſt.« 

»Für Geſtalt gibt es keine mathematiſche Wiſſenſchaft, 
wo man alles und jedes mit Zirkeln und Linien und Zah⸗ 
len beweiſen könnte; das geläuterte Gefühl erfahrener 
hoher Menſchen entſcheidet hier allein endlich, und hat zu 
aller Zeit jedem Kunſtwerk feinen Rang angewieſen. Des⸗ 
wegen aber beruht Ideal nicht auf bloßen Hirngeſpinſten, 
ſondern die Natur ſelbſt iſt die ewige Regel: und ein 
Künſtler muß von ihren Quellen ſchöpfen, wenn er neue 
Schönheit und neuen unſterblichen Reiz hervorbringen will. 
Durch Übung gewinnt man nach und nach doch auch ſichere 
wiſſenſchaftliche Fertigkeit. « 

»Was bildet den lebendigen Körper von innen hervor, 
vom erſten Stoff zum Daſein an ſo wie er iſt? Die erſte 
regende Kraft; hernach ſein Leben in der Welt.« 

»Kann ich von der äußeren Bildung auf die Art des 
Geiſtes ſchließen?« 

»Warum nicht? vom Werk auf den Meiſter; nur ge⸗ 
hört Erfahrung und Verſtand genug dazu, und Adlerheit 
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über andere, es mit Gewißheit zu können, und nicht eine 
Urſache für die andere zu halten. Jede Geſtalt zeigt Ur⸗ 
ſprünglichinneres, wenigſtens was jung in Tätigkeit war, 
das Leben in der Welt, und die Begriffe und Einbildungen 
darüber. Und wer das Innere nicht kennt, kennt gewiß 
auch ſchlecht das Außere.« 

»Warum ſoll der Künſtler keine Handlungen darſtellen 
dürfen? Körper und Handlungen machen hier eins aus, 
das iſt: Leben; und beides iſt dafür da; hohes edles Leben; 
dies iſt ſein letzter Endzweck. Bei einzelnen Figuren gibt 
dies Schönheit: bei mehreren zu Darſtellung einer Be⸗ 
gebenheit kann und muß er zuweilen gar die Häßlichkeit 
abbilden, wie z. B. den Maxentius in einer Schlacht vom 
Konſtantin, einen Attila, einen Heliodor. Vollkommenheit 
zeigt ſich von außen durch Schönheit: Unvollkommenheit 
durch Häßlichkeit; und die mehrſten Begebenheiten in der 
Welt ſind ein Kampf zwiſchen Tugend und Laſter. Soll er 
das Laſter ſchön darſtellen? Und iſt er deswegen ein Kot⸗ 
maler, wenn er es häßlich darſtellt? Häßlichkeit verändert 
hier ſeinen Namen, und wird zu Schönheit der Kunſt. Die 
Geſchichte ſoll auch bei dem Maler nicht bloß Augenweide 
ſein, ſondern tiefer dringen. Der Kunſt dieſes nehmen wol⸗ 
len, heißt ſie zum ſchalſten Zeitvertreib machen. Außerdem 
ſind immer dieſe dreierlei Gattungen getrieben worden, wie 
ſchon in Griechenland, wo, nach dem Ariſtoteles, Polygnot 
die Menſchen beſſer malte, als ſie waren, Pauſon ſchlechter, 
und Dionys nach der Wirklichkeit. « 

»An Ausdruck und Bewegung von Leidenſchaften wird 
die Natur hoffentlich immer ebenſo unerſchöpflich bleiben, 
als an neuen Geſichtern und Geftalten.« 

»Kurz, der Künſtler ſtellt wie ein Zauberer für den 
Verſtändigen mit einem Blick auf einmal die wirkliche Tat 
dar, wo der Augenſchein über alle andere Vorſtellung hin⸗ 
reißt; und darüber macht der Geſchichtſchreiber und Dichter 
für die Unwiſſenden nur eine Brühe darum her, gleichſam 
ſeines Evangeliums Ausleger und Dolmetſcher — ſtellt die 
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ſchönſten Denkmale der Begebenheiten auf für Herrſcher, 
Philoſophen und Völker dem erſten feinſten Sinn des 
Geiſtes, und ihm am naturnächſten, dem Auge. Und es iſt 
nicht mehr als billig, daß Zauberer nicht darben.« 

»Die Dichter, die einen Epaminondas aufführen, wie er 
leibte und lebte, laßt ſie auch alles in der Geſchichte dazu 
nehmen, werden jo rar fein, wie die Maler, die feine Ge- 
ſtalt ſo treffend aus ihrem Kopf erfinden, daß ſie ſeinem 
Porträte gliche; und es erwächſt dem Praxiteles und Apel— 
les daraus wohl wenig Nachteil, daß ihre Phryne den 
neuen Namen Venus aus der Mythologie, oder Helena 
oder Iphigeniga aus den Dichtern, oder einen andern in 
ihren Kunſtwerken aus der Geſchichte habe: ſo wie dem 
Raffael, daß ſein Oheim Bramante in der durch alle Zei⸗ 
ten göttlichen Gruppe der Schule den Archimedes vorſtelle, 
wenn ſich auch einmal des letzteren Bildnis finden ſollte.« 

»Vortrefflich! mutiger, tapferer, edler Jüngling, « rief 
er mir hier zu; »und nun genug. Wir haben den Kreis 
durchlaufen, und find unvermerkt auf derſelben Seite wie- 
der angekommen, wovon wir ausgingen. Ich reich' Euch 
zum Frieden die Hand, ſchlagt ein; ich hoffe, daß wir gute 
Freunde ſein werden, ſobald wir uns ein wenig beſſer im 
Innern kennen. Man behauptet in der Hitze des Streites 
oft Dinge, die man ſelbſt für falſch und übertrieben hält. 
Zuhörer, die Verſtand haben, nehmen von ſelbſt das Wahre 
heraus; und die keine Unterſcheidungskraft beſitzen, müſſen 
überall Schwärmern, oder der großen Herde wie die Kälber 
folgen. Der Abend iſt zu ſchön, als daß wir ihn hier im 
Zimmer verplaudern ſollten; und die unten tanzen und ſich 
ergötzen, haben uns ſchon längſt gerufen. 

Wir umarmten uns denn beide mit glühendem Geſicht 
und klopfendem Herzen. 

Unten erfuhr ich, daß mein Mann ein Grieche ſei aus 
der Inſel Scio, den die Giuſtiniani als Knaben mit ſich 
genommen hatten. Er hielt ſich nun für beſtändig in Rom 
auf, und lebte frei von einer kleinen Penſion aus dieſem 
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Haufe; und erwarb ſich das übrige damit, daß er griechiſche 
Handſchriften aus der Vatikaniſchen Bibliothek für auswär⸗ 
tige Gelehrten teils kopierte, teils die verſchiedenen Les— 
arten daraus ſammelte. Er heißt Demetri, und mag an 
die vierzig Jahr alt ſein. Sein Wuchs iſt groß und ſtäm⸗ 
micht, und ſeine Geſtalt ſo kühn und unabhängig, und ſeine 
Sitte ſo gegen alles Vornehme, daß er wie Diogenes dem 
Dionyſios von Syrakus zu Korinth hätte ſagen können: 
er ſei des glücklichen Lebens nicht wert, das er nun führe. 
Wie mir dies in meinen Eingeweiden herumging, kannſt 
Du Dir leicht vorſtellen. 

Der bildſchöne Jüngling, welcher den Streit erregte, 
heißt Tolomei, iſt ein weitläuftiger Anverwandter von ihm, 
Sohn eines griechiſchen Kaufmanns zu Brindiſi, treibt 
hier die Malerei, und ſteht unter ſeiner Aufſicht. 

Ich ſah ihn mit einer ſchlanken Römerin tanzen, und 
mußte lächeln, daß der holde Bube den alten ſtrengen 
Michelangelo ſo hart angegriffen hatte; das Rätſel ließ 
ſich nun leicht auflöſen. Das ſüße Paar wallte in jeder 
Bewegung neue entzückende Schönheit von ſich; der Knabe 
ſchien ein Mädchen, und die Jungfrau mit ihrem zündenden 
Blick ein verkleideter Jüngling. Die Menge ſtand umher, 
und kein Auge verwendete ſich von ihnen aus den erheiter⸗ 
ten Geſichtern. 

Der Monat Oktober wird in Rom und auf dem Lande 
herum ganz der Freude gewidmet; jedes ſpart dafür den 
Sommer auf. 

Ich machte mich bald wieder an den Griechen; ich hatte 
noch manchen Punkt mit ihm ins reine zu bringen, der 
kaum war berührt worden. Er erzeigte ſich gefällig. Wir 
ſtiegen den Monte Testaccio hinauf, um die Gegend zu 
überſchauen, und trafen oben Künſtler an, die nach der 
Natur zeichneten. Man hat hier reizende Ausſichten hin 
überall, und verſchiedene Landſchaften, jede ſo vollkommen 
für Gemälde, um ſie ſchier nur abzunehmen. Pyramide, 
die das Kleinod der Gegend bleibt: Sankt Paul und Ti⸗ 
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ber: Steffano rotondo, alte Waſſerleitungen, Koliſäum, 
Grabmal der Metella: Pietro Montorio: Porta Porteſe 
zeigen immer neue bezaubernde Seiten mit Pignen, roman⸗ 
tiſchen Villen, Rebenhügeln und den herrlichen Fernen der 
Gebirge von Frascati, Tivoli, und dem Sabinerlande. 
Wir ſetzten uns nieder, und jeder drehte ſich dahin und 
dorthin; die große Augenluſt machte uns eine Weile 
ſtumm, und alle die andern Sinne verloſchen. 

Wir fingen endlich an, von Rom zu ſprechen, dem alten 
und dem neueren; gingen über auf Griechenland, und deſſen 
ehemaligen und gegenwärtigen Zuſtand: und unſere Reden 
ſtimmten fo ſchön zur untergehenden Sonne an der unvoll- 
endeten Peterskuppel des unſterblichen Michelangelo! »Ach, 
alles geht auf und unter, Völker und wir, und die Werke 
der Menſchen! Der Menſch iſt ein ſtolzes Geſchöpf,« rief 
ich aus; ver hat die Oberfläche der Erde gebildet, beherrſcht 
den Adler und Löwen, und bändigt das ungeheure Meer 
mit ſeinen Schiffen: aber er weiß nicht, von wannen er 
kommt, noch wohin er fährt; erſcheint, verändert ſich augen⸗ 
blicklich, unſicher, ob er ein eigenes Weſen ausmacht, und 
verſchwindet. O ihr, die ihr um uns herum ſchlummert, ihr 
Szipionen, Kamille, Lukrezien und Kornelien, was und 
wo ſeid ihr? Könnt ihr nicht erwachen, und uns belehren?« 

»Ein andermal hiervon,« gab er zur Antwort, »wenn 
wir mehr in Einſamkeit ſind, nicht umgeben von ſo viel 
zerſtreuender Herrlichkeit.« Er hielt diefe Kuppel ſelbſt für 
den kühnſten koloſſaliſchen Gedanken eines Rieſengeiſtes, 
und glaubte, daß die alten Griechen und Römer ihn be— 
wundern würden. 

Wir kamen alsdenn wieder auf unſer altes Thema, die 
bildende Kunſt, und deren Weſentliches, den Menſchen, 
und die Vollkommenheit ſeiner Geſtalt; und unſer beider 
Schluß war, daß der neueren hierin der Kern mangle. 
Man kann wohl ſagen, daß die Werke der alten griechiſchen 
Meiſter eine Frucht ihrer Gymnaſien waren; und daß, wo 
dieſe nicht ſind, ſie ſchwerlich kann eingeerntet werden. Der 
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erfahrene und geübte Sinn des ganzen Volkes am Nacken⸗ 
den, dies iſt die Hauptſache, die uns fehlt, nebſt dem der 
Arbeiter ſelbſt; das ſchönſte Nackende der Kunſt wird end- 
lich nur durch Erinnerung geſchaffen und genoſſen. 

Man kann die Natur nicht abſchreiben; ſie muß emp⸗ 
funden werden, in den Verſtand übergehen, und von dem 
ganzen Menſchen wieder neu geboren werden. Alsdenn 
kommen allein die bedeutenden Teile und lebendigen For⸗ 
men und Geſtalten heraus, die das Herz ergreifen und die 
Sinnen entzücken; die Regung in vollſtimmiger Einheit 
durch den ganzen Körper des gegenwärtigen Augenblicks 
bildet kein bloßer Fleiß nicht. Je größer und erhabener 
der Künſtler: deſto edler und eingeſchränkter die Auswahl. 
Im Nackenden der bei uns gewöhnlich bekleideten Teile, 
alſo des ganzen Körpers bis auf Kopf und Hände und 
Füße können wir den Alten nicht gleichkommen, weil wir 
ihre Gymnaſien und Thermen nicht haben. In Köpfen, 
Händen und Beinen und Kindern halten wir ihnen viel⸗ 
leicht die Wage: inſoweit wir noch Perikleſſe, Platonen, 
Alkibiadeſſe, und Aspaſien und Phrynen haben. Die höchſte 
Vollkommenheit iſt überall der letzte Endzweck der Kunſt, 
ſie mag Körper oder Seele, oder beides zugleich darſtellen; 
und nicht die bloße getroffene Ahnlichkeit der Sache, und 
das kalte Vergnügen darüber. Der Meiſter ſucht ſich dann 
unter den Menſchen, die ihn umgeben, zu ſeiner Darſtel⸗ 
lung das beſte Urbild aus, und erhebt deſſen individuellen 
Charakter mit ſeiner Kunſt zum Ideal. Die Schönheit 
muß allgemein: der Charakter aber individuell ſein, ſonſt 
täuſcht er nicht, und tut keine Wirkung; und das Indivi⸗ 
duelle kann der Menſch ſo wenig als das Gold erfinden. 
Dies iſt das Problem, an deſſen Auflöfung fo viele jchei- 
tern. 

Der ganz außerordentlichen Menſchen ſind bei allen Na⸗ 
tionen äußerſt wenig geweſen; es gehört eine unendliche 
Menge von glücklichen Umſtänden dazu, ſolche alleredelſte 
Gewächſe und Herrlichkeiten der Natur hervorzubringen. 
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Nehmen wir den Griechen, der bei weitem geiſtreichſten 
Nation unter allen, die wir in der Geſchichte kennen, auf 
Erdboden, nur ein Dutzend dieſer hervorragenden Männer: 
einen Lykurg, Themiſtokles, Pythagoras, Sokrates, Ari— 
ſtoteles, Homer, Sophokles, Ariſtophanes, Perikles, Demo⸗ 
ſthenes, Phidias, Apelles: und wir werden ſehen, wie ihr 
Sonnenfeuer zu den Sternen anderer Völker zurückweicht, 
zumal wenn wir bedenken, daß ihre übrige Vortrefflichen 
großenteils nur von dieſen beſtrichene Magnetnadeln waren. 

Die Ehre des Volkes und der Fürſten beſteht darin, 
ſolche ſeltene Erſcheinungen bei ihrem Aufgang zu erkennen, 
und ſie zu pflegen und zu warten. Bei ihnen konnte kein 
Lärmmacher ſo leicht mit ſeinen ausgeſchickten Trabanten 
das erfahrene Ohr übertäuben, das ſcharfe geübte Auge be— 
nebeln; ſie kannten den nackenden Menſchen aus ihren 
Gymnaſien, und die hohen Geſtalten aus ihren gemeinen 
Verſammlungen. Die Verſtändigen prüften, gaben Rat, 
verdammten, belohnten. Eins trieb und vervollkommnete 
das andere. 

Und ſo ging's noch bei den Römern. Auguſt hat keinen 
Virgil und Horaz hervorgebracht; aber weil ſie einmal jung 
da waren, ſo hielt er ſie warm. 

Außerdem hatten die Alten mehrere Arten von Schön⸗ 
heiten, und wir kennen die reizende Mannigfaltigkeit nicht 
von Ringern, Fauſtbalgern, Wettläufern, Wurfpfeilſchüt⸗ 
zen, Diskuswerfern, und dergleichen; und ſo machen ihre 
Götter wieder verſchiedene allgemeine Klaſſen. Bei uns iſt 
alle Geſtalt in ein einzig doppelartig gabelförmig voll— 
kommen Tier zuſammengeſchrumpft. 

Die Sonne war prachtvoll untergegangen, und das 
ſchönſte Abendrot zog lieblich hinten nach. »Wenn ich ein 
Landſchaftsmaler wäre,« rief Demetri, »ich malte ein gan⸗ 
zes Jahr weiter nichts als Lüfte, und beſonders Sonnen- 
untergänge. Welch ein Zauber, welche unendliche Melodien 
von Licht und Dunkel, und Wolkenformen und heiterem 
Blau! Es iſt die Poeſie der Natur. Gebirge, Schlöſſer, 
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Paläſte, Luſthaine, immer neue Feuerwerke von Lichtſtrah⸗ 
len, Rieſen, Krieg und Streit, flammende Schweife wech— 
ſeln mit neuen Reizen ab, wenn das Geſtirn des Tages in 
Brand und Gluten unterſinkt. Aber leider mit eurem Licht 
in der Malerei ſieht es übel aus!« 

»Und was man davon malen kann, « fuhr ich fort, 
»dauert nur wenig Momente; die glücklichſte Phantaſie 
und Empfindung gehört dazu, es aufzubewahren, nach 
Hauſe zu tragen; und wunderbare Kunſt, es täuſchend 
langſam hinzupinſeln.« 

Wir gingen wieder hinunter; es war leer geworden, und 
die übrigen zogen auch noch von dannen. Endlich blieben 
ein halb Dutzend Mädchen, ebenſoviel Künſtler, Demetri, 
Tolomei, und ich. Wir machten uns zuſammen wieder auf 
den Saal, eine auserleſene Geſellſchaft. Die Mädchen 
waren echte Römerinnen an Wuchs und Geſtalt, mit der 
erhabenen antiken noch republikaniſchen Geſichtsbildung, die 
auch auf fremde Fürſten wie nur Barbaren herunterſchaut. 
Sie hätten, wie die alten, dem hohen Senat mit berichten 
laſſen, wenn ſie das Verbot gegen eine gewiſſe Luſtbarkeit 
von ihnen nicht aufhüben, daß ſie nicht mehr gebären 
wollten. 

Paar und Paar ſtanden im vertrauten Umgang mitein⸗ 
ander; die reizenden Geſchöpfe ließen ſich von ihren Gelieb⸗ 
ten als Modelle brauchen, und gaben ihre Schönheiten 
deren Kunſt preis. Sie machten ſich ſelbſt Muſik, und 
tanzten lauter Nationaltänze, wo wenig gezogener, gedehn⸗ 
ter, franzöſiſcher Schritt, ſondern immer neuer Freuden⸗ 
ſprung iſt. Ich ließ dabei wacker auftiſchen, und einſchenken, 
und wurde ſelbſt von dem Wirbel ergriffen. 

Nach Mitternacht ging es in ein echtes Baechanal aus; 
das erhitzte Leben blieb nicht mehr in den gewohnten 
Schranken, und jedes tobte nach ſeinem Gefühl und ſeiner 
Regung. Demetri machte ſeinen Einfall zu einem ſparta⸗ 
niſchen Tanz laut, und dieſer wurde mit Jauchzen ausge⸗ 
führt. Doch machte man vorher den feierlichen Vertrag, 
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nichts Schändliches zu beginnen, und die Leidenſchaften bis 
ans lange Ziel gleich olympiſchen Siegern im Zügel zu 
halten, wie's braven Künſtlern gezieme. 

Man entkleidete die Jungfrauen, die, Glut in allen 
Adern, ſich nicht ſehr ſträubten, zuerſt bis auf die Hemder, 
und ſchlitzte dieſe an beiden Seiten auf bis an die Hüften; 
und die Haare wurden losgeflochten. Demetri ſchlug die 
Handtrommel, und ich ſpielte die Zither. 

Sie ſchwebten in Kreiſen, drückten einzeln ihre Empfin⸗ 
dungen aus, und jede enthüllte in den ſüßeſten Bewegungen 
ihre Reize, bis Paar und Paar wieder ſich faßten und 
hoben, und wie Sphären herumwälzten. Es war gewiß 
ein Götterfeſt, ſoviel mannigfaltige Schönheit herumwüten 
und herumtaumeln zu ſehen, und ich habe in meinem Leben 
noch kein vollkommener weiblich Schauſpiel genoſſen. 

Man holte hernach aus der nahen Villa Sacchetti Efeu 
zu Kränzen, und belaubte Weinranken mit Trauben zu 
Thyrſusſtäben; und jeder Jüngling warf alle Kleidung von 
ſich. Es ging immer tiefer ins Leben, und das Feſt wurde 
heiliger; die Augen glänzten von Freudentränen, die Lippen 
bebten, die Herzen wallten vor Wonne. 

Wir führten auf die Letzt allerlei Szenen auf, aus Fa⸗ 
beln, komiſchen und tragiſchen Dichtern und Geſchichte in 
himmliſchen Gruppen, wo eine wahrhaftige Phryne an 
Schönheit darunter mit errötendem und lächelndem Stolze 
ſich endlich ganz nackend zeigte, in den verſchämteſten, und 
mutwilligſten Stellungen. 

Tolomei wetteiferte mit ihr; er hatte wirklich Schenkel 
wie ein junger Gott, entzückend Feuer ſchon der Hand; und 
die Sproſſen zum künftigen Strauchwerk waren an ſeinem 
Leibchen eben angeflogen. 

Demetri glich dem Zeus, und ihm fehlte dazu nur Don⸗ 
nerkeil und Adler. 

Die Phryne riß alsdenn der andern ſchönſten das Hemd 
weg, und beide den übrigen; und nun ward ich von ihr wie 
von einer wütenden Pentheſilea gefaßt, der höchſte bacchan⸗ 
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tiſche Sturm rauſchte durch den Saal, der alles Gefühl 
unaufhaltbar ergriff, wie donnerbrauſende Katarakten, 
vom Senegal und Rhein, wo man von ſich ſelbſt nichts 
mehr weiß, und groß und allmächtig in die ewige Herrlich⸗ 
keit zurückkehrt. 

Gegen Morgen machte ich die Zeche richtig; und wir 
ſchwärmten im Geiſterglanze des Vollmonds unter Chor 
und Rundgeſang an der Tiber vorbei, und hernach durch 
die hehren Ruinen und Triumphpforten über den Tarpeji⸗ 
ſchen Felſen. 


Vierter Teil 


* 


Rom, Oktober 


51 ch habe ſeit meiner letztern Begebenheit mit Lucinden 
gerungen und gekämpft, in keine ſolche Torheit wieder hin⸗ 
einzugeraten; aber alles muß ſeiner Natur folgen. Ich zit⸗ 
tere und knirſche mit den Zähnen, daß es nicht anders iſt: 
der Menſch hat keine Freiheit. Sieh die Inſeln der Glück⸗ 
ſeligkeit vor Dir, mit vor Verlangen kochendem Herzen 
nach ihrer Luſt, von üppigem Mut alle Nerven geſchwellt: 
und widerſtehe mit kalter Überlegung der Gefahren, die 
vielleicht auf Dich warten, indes der günſtigſte Wind über 
Dir in den Wipfeln hinſäuſelt! Was iſt das, daß der 
Menſch ſo nach Ruhe trachtet, und ſie hernach doch nicht 
leiden kann? Daß das Ziel keins mehr für ihn iſt, ſobald 
er es erreicht hat, und er immer ein neues haben muß? 
Ach, unſer Weſen hat keinen Frieden, und Brand und Glut 
in und über alles iſt deſſen erſte Urkraft! 

Wo ich gehe und ſtehe, ſchwebt ſie mir vor Augen; ich 
ſtrecke meine Arme nach ihr aus, und meine Füße bewegen 
ſich von ſelbſt nach dem Ort ihres Aufenthalts. In dieſen 
Kreis bin ich wie gebannt, und mir ſcheint kein ander Licht. 
O ſie iſt ſo ganz, was ich wünſche! und alles andere, was 
ich ſchon genoſſen habe, dünkt mir nur ein Vorſchmack 
von der Fülle ihrer Seligkeit. Fiordimona, o Fiordimona, 
mit dir möcht' ich ewig leben, und unauflöslich mich mit 
dir verflechten! Du allein kannſt bei allen Reizen der 
Schönheit meine Freundin ſein; einen ſo hohen kräftigen 
Geiſt habe ich bei deinem Geſchlechte noch nicht gefunden. 

Glaub' indeſſen nicht, Benedikt, daß ich mich aus Muße 
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und Langerweile verliebe; ich beſchäftige mich gerade mit 
den erſten Werken der bildenden Kunſt, der alten und der 
neuern: allein das Leben ſelbſt triumphiert über alles, und 
gewinnt im Gegenteil dadurch noch mehr Stärke. 

Der Oktober iſt hier wie Wetter aus dem Paradieſe; 
jeder Tag heiter, und Feſt ſchon an und für ſich. Ich habe 
mich auf eine Woche in das Vatikan eingeſperrt, und ge- 
nöſſe Götterluſt, wenn mein Herz ruhiger wäre. Ich wohne 
oben im Belvedere bei dem Manne, der die Antiken in ſei⸗ 
ner Verwahrung hat; und die Ausſicht von meinem Zim⸗ 
mer iſt bezaubernd. Rom liegt ſtill da, wie ein friedlich 
Überbleibſel von der Herrſchaft der Welt; wie ein junger 
Sproß ſteigt es hervor aus dem uralten hohlen Stamme der 
ehemals erhabenen ungeheuern Eiche. Voran grünt das 
fruchtbare lange und breite Tal, wodurch der Tiber ſtrömt, 
zwiſchen reizenden Hügeln, die ſchöne Villen bekränzen; 
und in grauem Duft und blauer Ferne lagern ſich die Ge- 
birge von Sabina, Tivoli und Frascati majeſtätiſch herum. 
Man ſieht ſo den Aufenthalt von ſüßen Geſchöpfen vor 
ſich, mit denen man auf allen Seiten, da und dort in die 
Höhen, um allein zu ſein, hinausflüchten könnte. 

Die Nachwelt hat die größten Meiſterſtücke der Malerei 
dem wilden und kühnen Papſt Julius zu verdanken; und 
es iſt ein ſeltnes Glück, daß der Heftige einen ſo ſcharfen 
und ſicheren Blick für das Weſentliche hatte, und ſich durch 
kein Gepränge oder Höflingsgeſchwätz täuſchen und irre⸗ 
führen ließ. Er erkannte das wahre Talent, und verachtete 
dagegen allen Modekram. Die berühmteſten Künſtler da⸗ 
maliger Zeit hatten ſchon in den Stanzen die Wände mit 
allerlei Larven bemalt, woran vielleicht nach ihren Regeln 
nichts auszuſetzen war: als Bramante den Raffael von 
ſiebzehn Jahren herbeibrachte, daß auch er in einem Zim⸗ 
mer ſich verſuchen möchte. Die alten Meiſter lächelten höh⸗ 
niſch, und ſpotteten unter ſich über die Unerfahrenheit des 
Knaben. Der hohe Jüngling ließ ſich nicht ſtören, und 
entwarf in ſeiner Phantaſie, dem Schauplatz angemeſſen, 
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vier Bilder: von der Theologie, der Philoſophie, Poeſie 
und Gerechtigkeit, und legte gleich im erſten Feuer Hand 
an die Theologie. 

Die Philoſophie war noch nicht ganz vollendet, als Ju— 
lius von der Wahrheit und dem Reiz der Gemälde jo ent- 
zückt wurde, daß er auf der Stelle befahl, alles, was die 
andern gemacht hatten, wieder herunterzuſchlagen: dieſer 
junge Menſch ſollte die Zimmer allein ausmalen. Die 
alten Herren ſchrien über Tyrannei und Unverſtand: aber 
Welt und Nachwelt hat dieſen harten Ausſpruch gerecht— 
fertigt. 

Ein ſolcher Schutz der Kunſt macht Ehre, und keine 
Millionen, die man an Stümper und ein buntes Gemiſch 
von Kunſtſachen verſchwendet; indes der eigentliche Mann 
bei ſeiner Beſcheidenheit entweder verborgen bleibt und 
darbt, oder doch nur als ein gewöhnlicher Tagelöhner ſein 
Stück Arbeit nebenher durch irgendeines Vernünftigen 
Empfehlung von ohngefähr bekommt. 

Die Theologie iſt ein geiſtig Bild der Religion; die 
vornehmſten Perſonen des Alten und Neuen Teſtaments 
ſind hier beiſammen, jede nach ihrem Charakter. Das 
Ganze ſtellt gleichſam die chriſtliche Kirche vor im Werden. 
Gott der Vater ſchwebt oben an als Architekt mit 
freundlichem Ernſte, daß alles ſo iſt, wie er's haben wollte. 
Chriſtus ruht ſelig auf einem Wolkenthron in der Glorie 
der Ausführung, die Mutter voll Zärtlichkeit neben ihm. 
Patriarchen, Jünger und Apoſtel umgeben ſie als ihren 
Mittelpunkt, auf Wolken von Engeln getragen. Und 
unten auf dem Erdboden handeln noch die erſten Kirchen- 
lehrer und Chriſten in der Grundlage des Gebäudes. 

Die Hauptgeſtalten zeugen von der lebhafteſten jugend⸗ 
lichen Einbildungskraft, und haben wunderbare Beſtimmt— 
heit in den Umriſſen. Die vier großen Kirchenlehrer gehen 
mit ihrer Kraft allen andern hervor. Wenn irgendein 
Sterblicher zum Maler geboren war, ſo iſt es gewiß Raf— 
fael. Seine Figuren ſind mit einer Quelle von Leben her⸗ 
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vorgefühlt, und voneinander unterſchieden bis auf eine 
eigne Art von Reiz im Ausdruck. 

Die Schule von Athen iſt ebenſo ein geiſtig Bild der 
Philoſophen beiſammen. Pythagoras fängt an, Sokrates 
folgt, alsdenn kommt Plato mit dem Ariſtoteles, und weiter 
Archimed. Die Gruppe des letzteren mit den vier Jüng⸗ 
lingen iſt wirklich unausſprechlich ſchön und reizend, ein 
entzückend Bild von einem Meiſter mit ſeinen Schülern; 
die Aufmerkſamkeit zweier, die Verwunderung und Begei⸗ 
ſterung des Aufblickenden beſonders göttlich hingezaubert, 
gerad im Momente, wo er die Erklärung des ſchweren 
Problems findet. Geſicht mitſamt dem Haar iſt von hoher 
Schönheit und Wahrheit. Archimed ſelbſt voll Schärfe 
des Verſtandes und Überlegung. Zeichnung und Malerei 
überall ſpricht den großen Meiſter von heiterem Sinn. 
Der eine ſtudiert; der andere begreift; der dritte hat's be⸗ 
griffen und verwundert ſich; und der vierte frohlockt, und 
möchte jemand, der's auch lernte. 

Für ein Gymnaſium von Philoſophen wäre das Ganze 
ein wahrer Zauber, und würde jederzeit die Seele zur Emp⸗ 
fänglichkeit ſtimmen. In verſchiedenen Köpfen von Raffael 
herrſcht eine Wirklichkeit, wobei man über die friſche Kraft 
ſeiner Phantaſie erſtaunen muß. Sein heiliger Gregorius 
muß ein Theolog ſein, ſein Pythagoras ein Philoſoph, und 
keine andere Menſchen. 

Der Parnaß iſt wieder fo ein geiſtig Bild der Poeſie. 
Homer improviſiert von Begeiſterung hingeriſſen; Apollo 
iſt mit ſeinen ſchönen Augen verzückt in himmliſche Phan⸗ 
taſien; Muſen, Laura, Sappho und die beſten Dichter, die 
theatraliſchen ausgenommen, ſind dabei zugegen. 

Die Gerechtigkeit beſteht aus drei vortrefflichen alle⸗ 
goriſchen Figuren: Klugheit, Stärke zur Rechten, Mäßig⸗ 
keit zur Linken. 

Dieſes Zimmer war ſeine erſte Arbeit zu Rom; es 
bleibt aber doch das vorzüglichſte wegen Menge und Adel 
von Geſtalten. Seele und Auge jedes verſtändigen und in 
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der Welt erfahrenen Menſchen müſſen ſich ſo recht daran 
wie an ſüßem Kern weiden. Überall blickt da und dort 
eine himmliſche Blume hervor, und je tiefer man ſich mit 
ſeinem Stachel hineingräbt, deſto nahrhafteren Honig findet 
man. So hat mich ſpät noch erfreut fein Evangelist Jo- 
hannes in der Theologie, neben dem David, welcher vor 
der Menge größerer Figuren einem erſt nach und nach mit 
ſeinem ſüßen Lächeln und halbzugedrückten innigſeligen Blick 
gus ſeiner Engelsſchönheit ins Herz blitzt. Das blonde 
Haar wallt ihm reizend nieder auf die Schultern, und er 
ſcheint einen Liebesbrief zu ſchreiben. 

Die Schule von Athen iſt mir das angenehmſte von 
allen ſeinen Werken: eine ſolche Fülle von Heiterkeit und 
Ruhe kommt mir daraus entgegen; ob das Ganze im Grunde 
gleich einen Streit vorſtellt, nämlich den Sieg der arifto- 
teliſchen Philoſophie über die platoniſche, wie die triumphie⸗ 
renden und widerlegten Geſichter zeigen. Alles neben den 
beiden großen Helden ſcheint ſich darauf zu beziehen. Plato 
hat zur Seite den Sokrates mit dem Alkibiades, und den 
Pythagoras; Ariſtoteles den Kardinal Bembo (1) und Ar- 
chimed. Wahrſcheinlich fehlen deswegen Epikur und Zeno 
mit ihrem Anhange. Welche vollkommene Meiſterſtücke 
find darin Pythagoras, Sokrates, Plato, Ariſtoteles, Ar- 
chimed, oder Bramante mit dem jungen Herzoge von Man⸗ 
tua! Alles iſt hier ſo Natur, daß man die Kunſt vergißt 
und nicht an ſie denkt: ſo voll und verliebt darein und 
fertig war der Meiſter. Die Gruppen ſind ſchön zuſam⸗ 
mengehalten, und jede richtet ſich nach dem Philoſophen, 
der Unterricht erteilt. In die antiken Gewänder hat er ſich 
gut hineingedacht, und man merkt nichts Gezwungenes. 

Zuſammengedrängte Jahrhunderte machen in jedem von 
den drei Gemälden ein einzig Bild für die Phantaſie. 

In dem Zimmer darauf tut der Genius Raffaels, wenn 


(1) Platoni artifices disserendi, non interpretes naturae 
aut doctores sapientiae; war damals die Meinung. 
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ich mich fo ausdrücken darf, pittoreskere Flüge; iſt aber 
nicht mehr ſo reich an hoher individueller Geſtalt. 

Sein Heliodor iſt vielleicht die ſchönſte Allegorie neuerer 
Zeiten. Das Ganze teilt ſich in drei Gruppen und tut 

große Wirkung. Die Gruppe der Engel mit dem nieder⸗ 
geworfenen Heliodor gehört unter Raffaels Höchſtes; ſie 
ſind durchaus Natur in Geſtalt, Gebärde, und Bewegung; 
er hat ſie vermutlich von feurigen römiſchen Buben in 
Zorn und Sprung abgeſehen. Der Engel zu Pferde in der 
Kirche iſt etwas ungereimt; aber er macht ein herrlich Bild 
von Schnelligkeit und unwiderſtehlicher Gewalt. Heliodor 
und ſeine Gefährten ſchreien; und es gehört zur Schönheit 
des Ganzen, ob ſie gleich gegen die Theorie einiger Anti⸗ 
quaren dazu den Mund auftun müſſen. 

Die Gruppe von Weibern neben dem Papſte, der von 
Schweizern, nach der Natur kopiert, hereingetragen wird, 
macht einen reizenden Kontraſt; die Köpfe der beiden 
Frauen, die mit den Händen zeigen, ſind die ſchönſten, und 
der dritte daneben hat einen wunderbaren Ausdruck. Julius 
ſchaut voll Majeſtät, als ob ſeine Befehle gut ausgeführt 
würden. 

Der Hoheprieſter in der Mitte am Altar bittet voll Zu⸗ 
verſicht in Ergebung. Der Bube, welcher auf den Säulen⸗ 
fuß ſteigt, um recht zuzuſchauen, iſt ſehr pittoresk, wie über⸗ 
haupt alles ſamt der Beleuchtung. 

Dies Gemälde gehört gewiß zu dem Vortreflflichſten, 
was Raffael hervorgebracht hat; und zu der Zeit, wo ſo— 
eben erſt die Franzoſen von Italien hinausgetrieben waren, 
muß es jedermann innig ergötzt haben. Man ſieht in⸗ 
zwiſchen deutlich, daß ihm ſeine Schüler an den Neben⸗ 
ſachen halfen. Es iſt ein ungeheurer Unterſchied, wenn 
man Raffaelen nach den meiſten gegenwärtigen Malern 
ſieht; bei ihm lebt alles und bedeutet, und greift ein ins 
Ganze. Man kommt bei ihm einmal wieder zu einem ver⸗ 
ſtändigen Menſchen. 

Damit Du aber ſiehſt, daß ich doch nicht ſchwärme: ſo 
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meld’ ich Dir dagegen, daß der bewunderte Attila gegen- 
über auf mich wenig Wirkung macht. Ich finde darin kein 
recht zuſammenhängend Ganzes in der wirklichen Malerei 
und den Charakteren, obgleich die Anlage trefflich iſt, und 
zuviel Kompliment auf Leo den Zehnten, deſſen Kopf ſich 
wahrlich zu keiner ſolchen Szene ſchickt. Attila ſieht viel 
zu gütig aus für einen Hunnenkönig, ohnerachtet der unge⸗ 
fühlten Worte von Griechenheit darüber; und Leo zu feiſt 
für einen Heiligen. Die Apoſtel ſind zu ſchwer, zu groß, 
und zu nah in der Luft für ſchwebende Figuren, haben wenig 
Geſtalt, und bitten eher als daß ſie drohen ſollten, und 
halten ihre Schwerter wie die Weiber. 

Nichtsdeſtoweniger bleibt das Gemälde mit den Porträ- 
ten, Pferden und verſchiedenen Gewändern eine reizende 
Wandverzierung für einen geiſtlichen Fürſten; und es iſt 
darin immer mehr natürliche Geſtalt für Verſtand und 
Auge, als vielleicht in hundert neuern. 

Das Wunder bei der Messe ergötzt beſonders wegen 
Einheit und Mannigfaltigkeit des Ausdrucks durch alle die 
verſchiedenen Geſichter, die meiſtens Porträte ſind; und 
zeigt ſo recht Raffaels wunderbare Einbildungskraft. Es 
iſt der lebendige Glaube. Der überführte Prieſter, mit den 
Augen kaum blinzelnd und voll Beſchämung und Erſtaunen 
in den Lippen, und Julius der Papſt find hohe Meifter- 
ſtücke. Das Ganze iſt am beſten gemalt unter allen. 

Petrus befreit aus dem Gefängnisse iſt ein angenehmes 
Spiel von Licht und Schatten, wozu jedoch kein Raffael 
gehörte, und das Ganze gut entworfen; der erſchrockene 
Soldat auf der Treppe meiſterlich. 

In dieſem Zimmer merkt man ſchon, daß Raffael ſeine 
Schüler bei ſeinen Arbeiten brauchte; aber noch weit mehr 
in dem dritten hinterſten, wo das meiſte von dieſen iſt. 

Der Burgbrand iſt hier das vorzüglichſte. Viele Ge⸗ 
ſtalten ſind darin vortrefflich; nur war die Szene ſelbſt 
eher ein Vorwurf für den Tizian oder Correggio. Über⸗ 
haupt aber ſind Wunder eher für Poeſie, als bildende 
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Kunſt; fie täuſchen das Auge felten, weil man natürlicher⸗ 
weiſe nichts ſo geſehen hat. 

Die Dirne mit dem Krug auf dem Kopfe iſt eine gött⸗ 
liche Figur, eine Amazone unter den modernen Weibern, 
voll Leben und Friſchheit in ihren Formen, und reizend in 
dem vom Wind angewehten Gewande. Die knienden Frauen 
ſind gleichfalls trefflich, und die Gruppe des Sohns, des 
Aneas, der ſeinen Vater rettet, mit dem Buben daneben 
Meiſterwerk. Der Tumult der Weiber und Kinder, wei⸗ 
nend und ſchreiend, flehend und erſchrocken, ergreift die 
Phantaſie, und es gibt da ſchöne Geſtalten. Jedoch iſt er 
am Nackenden geſcheitert; dies muß gut koloriert ſein, 
wenn es Wirkung hervorbringen ſoll. Der nackende Kerl, 
welcher herabſpringt, iſt ziegelfärbig, und ſieht aus wie ge⸗ 
ſchunden. 

Leo der Vierte, welcher auf das Evangelium schwört. 
Die Hauptfigur iſt das beſte im Ganzen; man kann gutes 
Gewiſſen nicht trefflicher ausdrücken im großen, kräftigen, 
freien Charakter. Herrlicher Blick gen Himmel! Außer⸗ 
dem ſind noch einige meiſterhafte Köpfe darin; ſcharfer 
Verſtand, Getroſtheit, und Verwunderung und Aufmerk⸗ 
ſamkeit darum her, und die Menge mit verſchiedenen Emp⸗ 
findungen. Es iſt reizend, überall den tiefen Seelenklang 
zu finden. Er war in der Tat ein klares ſtilles tiefes 
Waſſer, worin ſich die beſte Natur rein abſpiegelte. 

In der Schlacht bei Ostia iſt das beſte der geharniſchte 
Soldat mit den grünen Hoſen; ein chriſtlicher Held. Das 
übrige in dieſem Stücke iſt unbedeutend; der Papſt ſelbſt 
hat eine fromme Schafsgeſtalt. 

In der Krönung Karls des Großen macht Karl ſelbſt 
eine einfältige Figur, und paßt ſo gut zu dieſer Szene, die 
mit viel Empfindung und Feinheit ausgeführt iſt; er ſieht 
wie ein alter Schweizerkorporal aus, und kniet mit abge⸗ 
ſtutztem Haar vor dem Papſt. 

Es find in dieſem Gemälde ganz vortreffliche Köpfe, be- 
ſonders unter den Biſchöfen und geharniſchten Schweizern. 
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Die Geſcheiteſten find am entfernteften von ihm und um 
die Handlung her, und zum Teil mit ernſthaftem und heite- 
rem Nachdenken. Die Biſchofsmützen ſind ſehr fatal für 
die Malerei; und ihr Weiß in doppelter gerader Reihe be- 
ſonders im Vordergrunde grell. Die Einheit des Ganzen 
verbreitet ſich bis auf die Sänger in der Ecke oben. Die 
Kerle, welche Geſchenke tragen, ſilbernen Tiſch und Gefäße, 
bringen Mannigfaltigkeit hinein. Es iſt viel zuſammenge⸗ 
drängte Pracht darin. 

Im vierten und letzten Zimmer, beim Eingang das erſte 
und größte, iſt alles bloß nach Raffaels Zeichnungen und 
Anlage, bis auf zwei Figuren, die er ſelbſt in Ol ganz 
ausgemalt hat; nämlich die Gerechtigkeit und Gütigkeit 
welche, obgleich nur allegoriſch und wenig bedeutend, doch 
mit ihrer Wahrheit und Wirklichkeit alles von Julio Ro- 
mano und Fattore niederſchlagen. Es kommt einem vor, 
als ob Raffaels warmes Leben kalt geworden wäre; er 
iſt's, und iſt's nicht mehr. Er ſelbſt iſt ganz lebendig: hier 
ſind's nur ſeine Masken. Es fehlt die Beſtimmtheit in 
allen Teilen, fehlen die feinen entſcheidenden Züge, die nur 
von der ſchöpferiſchen Phantaſie allein unmittelbar in die 
Hand quellen. Man muß ſich zwingen, die Perſonen wirf- 
lich zu ſehen; bei ihm kann man nicht anders. 

Die Schlacht Konstantins gehört mit der Verklärung 
unter Raffagels größte Kompoſitionen; fie macht ein ſchönes 
Ganzes und iſt vortrefflich angeordnet. Die Hauptfiguren 
gehen gut hervor. Konſtantin drückt noch Zorn aus, und 
die Freude regt ſich bei ihm über den Sieg. Der Kopf des 
Marentius ftellt einen ſchlechten, grauſamen und elenden 
Tyrannen dar überhaupt, wohl meiſtens von Julio er— 
funden, und jetzt in Verzweiflung und gänzlicher Ohnmacht 
und der Gefahr überall umzukommen. Sein Pferd, und 
wie er ſich beim Unterſinken im Waſſer daran hält, der 
Strom und die darin ſchwimmen, in die Barke ſteigen 
wollen und ſie umwerfen, iſt trefflich. Sonſt ſind die 
Haufen vielleicht zu voll, der Feind zu flüchtig, ohne allen 
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Widerſtand; es bleibt aber doch die erſte Schlacht wegen 
Wahrheit der Geſtalten. Die Gruppe, wo einer vom 
Pferde heruntergebohrt wird, und die des gefallenen Sohns 
mit der Fahne bei ſeinem Vater tun große Wirkung. 

Die drei übrigen Gemälde in dieſem Saale kommen 
nach den andern wenig in Betrachtung. Die Anrede Kon- 
stantins mit dem erſcheinenden Kreuz in der Luft iſt noch 
das beſte; ſie iſt nach den Anreden Trajans auf Konſtan⸗ 
tins Triumphbogen. Einige Porträte nur ziehen das Auge 
an ſich, als die zwei Jünglinge unter Konſtantin. 

In der Schenkung Konstantins ſind im Vordergrunde 
auf beiden Seiten ein paar ſchöne Gruppen von Weibern, 
ſamt denen, die ſich durch die Säulen drängen. 

Vor den Stanzen ſind die Logen, mit lauter kleinen Ge⸗ 

mälden aus dem alten Teſtamente, und am Ende mit eini⸗ 

gen wenigen aus dem neuen verziert. Raffael ſelbſt hat 
nur ein paar Erker etwa ſelbſt flüchtig ausgemalt, und 
hier und da Hand angelegt; alles andere iſt von ſeinen 
Schülern nach ſeinen Zeichnungen. Und ſo die Arabesken. 
Alles voll ſchöner reizender Ideen. Ich betrachte dieſen 
Gang als die Schule Raffaels im eigentlichen Verſtande, 
den trefflichen Meiſter unter ſeinen großen und kleinen 
Schülern; und es freut mich zu ſehen, wie ſie die Schwin⸗ 
gen verſuchen. 

Man kann nicht wohl umhin, unter den großen Meiſtern 
der neueren Zeit den Michelangelo und Raffael obenan 
zu ſtellen; jenen wegen Richtigkeit im Nackenden und Er⸗ 
habenheit ſeiner Denkungsart; doch hat er wenig Gefühl 
für ſchöne Form gehabt, und ein elendes Auge für Farbe, 
und war arm an Geſtalt. 

Raffael iſt lauter Herz und Empfindung, und eine 
Quelle von Leben und Schönheit, wie je wenig Sterbliche. 
Edel und liebenswürdig und bereit, von ſeiner Fülle mitzu⸗ 
teilen für jedermann, hat er die Gunſt und Bewunderung 
von dem Kerne der Menſchheit erhalten. Alles Nackende, 
was zu unſeren Zeiten am Menſchen ſichtbar iſt, beſitzt er 
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in feiner Gewalt. An Geſtalt ift keiner reicher als er, und 
darin fühlt er einige Gattungen von Seelenſchönheit aufs 
lebendigſte. Die Farbe war ihm zu ſehr Oberfläche; im 
Nackenden hat er aber doch oft ihren Reiz gefühlt, und be— 
ſonders bei Köpfen in höchſter Vortrefflichkeit übergetra— 
gen. Die Zaubereien von Helldunkel ſind ihm fremd. Sein 
Fehler iſt ſeine Gefälligkeit überall, auch wo ſie nicht ſein 
ſoll. Es ſcheint, als ob er nie ein widerwärtig Geſicht recht 
habe anſehen können; in feinen Köpfen von Attila und He— 
liodor, und Mördern ſchier, iſt Grazie und Gefälligkeit. 
Heldencharakter, welche für ſich beſtehen, einen Apollo, Her— 
kules, Jupiter und dieſen ähnliche unter Menſchen hat er 
nie oder höchſt ſelten durch bloße Kopie erreicht. Sein 
Nackendes in den Teilen, die man nach unſeren Sitten 
nicht ſieht, iſt wie aller andern Neueren meiſt Abſchrift 
eines Modells, doch freut einen darin ſeine feſte Hand. 
Die Vollkommenheit unſerer beſten Antiken kannt' er 
nicht; und ſein Vortrefflichſtes iſt wahrlich nicht das We— 
nige, worin er ſie nachgeahmt hat. Dies Nackende, wenn 
er ſich auch noch ſo ſehr plagte, tut wenig Wirkung, es iſt 
nicht wieder andere Natur geworden, wie bei den Griechen; 
ausgenommen Kinder, Arme, Beine, Brüſte, Hände, Füße. 

Übrigens ſieht man recht im Vatikan, daß er mit den 
vorzüglichſten Perſonen ſeines Zeitalters umging; und ihre 
Geſtalten, Mienen und Gebärden, Stellungen und Be— 
wegungen, und den Reiz in den Gewändern ſeiner Kunſt 
eigen machte. Welche Meiſterſtücke Archimed, Ariſtoteles, 
Plato, Pythagoras! Seine Theologen und Kirchenlehrer! 
Um ſie ſo wohl zu faſſen, dazu gehört gewiß ein verliebter 
Umgang mit großen Männern. Sappho, Laura, die drei 
Muſen neben dem Apollo im Parnaß, Pindar, Horaz, 
welche Geſtalten? Und wieder welch ein unſchuldiges un⸗ 
behilfliches und doch unbeſorgtes Weſen in ſeinen Kindern 
zum Beiſpiel im Burgbrande! 

Die Schönheit von Ausdruck und Empfindung hat er 
verſtanden, wie keiner. Auch dem Gemeinſten hat er immer 


197 


einen Anſtrich von Empfindung gegeben, ihn wie in Seele 
getunkt. Er konnte faſt nichts anders machen; und die ge- 
fühligen Gebärden von inniger Rührung ſind bei ihm zu⸗ 
weilen für den ſcharfen Denker bloße Manier, und finden 
ſich, wo fie ſich nicht hinſchicken. Seine wahrhaftig ſchöne 
Seele hat ſich von Kindheit an dazu gewöhnt. 

Gefühlvolle Geſtalten, die nicht ſprechen, ſind aber auch 
der eigentlichſte Gegenſtand der Malerei; wo dieſe nicht 
das Hauptwerk in einer hiſtoriſchen Kompoſition ausmachen, 
ergreift das andere wenig. 

Die vorige Woche war eine Seligſprechung zu Sankt 
Johann im Lateran; und dabei wurden Raffaels Tapeten 
ausgehängt, das Feſt zu ſchmücken. Sie machen die andere 
große Reihe von Gemälden aus, wenn man ſie ſo nennen 
will, die ſich von ihm hier befinden; und belaufen ſich an 
die zwanzig Stücke. Es ſind Bilder aus dem Leben Jeſu, 
und der Apoſtelgeſchichte. Raffael malte die Kartons dazu, 
wenig Jahre vor ſeinem Tode, auf Verlangen Leo des 
Zehnten; und ſie wurden in Flandern unter Aufſicht zwei 
ſeiner guten dortigen Schüler gewirkt. 

Man trifft darunter Vorſtellungen an von hoher Vor⸗ 
trefflichkeit und Schönheit: bei einigen aber gab er ſich 
freilich nicht viel Mühe; doch erblickt man auch hierin ein⸗ 
zelne Figuren, die entzücken. Er mußte ſich darauf ein⸗ 
ſchränken, was auf Tapeten Wirkung tut, und konnte nicht 
ins Feine gehen, in die zarten Züge, die oft ſo viel entſchei⸗ 
den. Deswegen hat man vermutlich auch aus einer ſchänd⸗ 
lichen Nachläſſigkeit die Originale zurückgelaſſen; und der 
Himmel weiß, wo ſie in den Nebelländern hingeraten ſind. 

Der Kindermord, die Auferſtehung, die Austeilung der 
Schlüſſel, wo man dem Paulus opfern will, derſelbe im 
Areopag, Petrus, der einen Gichtbrüchigen heilt, der blinde 
Zauberer, der Fiſchzug, gehören unter die beſten. Es iſt 
wunderbar, wie das Leben aus der groben Materie hervor⸗ 
bricht und die Herzen ergreift; und man wird ſelbſt zum 
glücklichen ſeligen Kinde, wenn das Volk ſo daran vorbei- 
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zieht, da und dort ſtilleſteht, und ſich dieſes und jenes Schöne 
zeigt, ſich dabei der Religion freut, und fromm und gut 
nach Hauſe geht. 

Vor ſeinem Kindermorde muß jeder andere Künſtler die 
Segel ſtreichen. Ich habe manches ſchöne Weib davor 
Tränen vergießen ſehen, ſo rührend iſt die Mutterliebe und 
die Unſchuld der Kinder auf mancherlei Art ausgedrückt. 
Die Mutter, welche mit ausgebreiteten Armen und flattern⸗ 
den Haaren im Schrecken flieht; welche ſitzt und über ihr 
totes Kind weint; welche den Mörder wütend fortſtößt, 
indes das Kind ſich an fie feſtklammert: find göttliche Ge- 
ſtalten. Es iſt ein unendlicher Reiz von Leben, Bewegung 
und Schönheit in dieſem Stücke, das aus drei großen Ta⸗ 
peten beſteht. 

Wie Petrus den Gichtbrüchigen heilt, iſt ein gleiches 
Meiſterſtück, und hat die trefflichſten Naturgeſtalten zur 
Begebenheit, und macht noch ein vollkommener Ganzes. 
Ein gleiches, wo dem Paulus geopfert wird; und wo 
Petrus die Schlüſſel empfängt. 

Wie Chriſtus auferſteht, iſt äußerſt ſinnlich erfunden. 
Die Wache erſchrickt und flieht davon, wie vor einem Ge⸗ 
ſpenſte. Der Hauptmann mit dem Spieße, der im Ent⸗ 
ſetzen noch tapfer aushalten will; und der Soldat, der ſich 
vor Furcht an ihn ſchmiegt, und ein anderer mit Schild 
und Armen über dem Kopfe, und der, welcher ausreißt, 
ſind Meiſterwerk. Die drei Marien in der Ferne vollenden 
die Heiterkeit des Ganzen. 

Es läßt ſich wenig darüber ſagen, wenn man nicht ſelbſt 
davor ſteht, und auf die Schönheiten hindeuten kann. Auch 
muß man vieles aus einer näheren Bekanntſchaft mit 
Raffaelen nur ahnen. 

Unter allen ſeinen theologiſchen Werken behält aber doch 
immer den Preis fein letztes, die Verklärung, weil es ge- 
wiſſermaßen die Quinteſſenz aller ſeiner heiligen Gefühle 
in ſich hält, den Zuſchauer in den Mittelpunkt der chriſt— 
lichen Religion zaubert, und die Vollkommenheit ſeiner 
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Kunſt iſt. Schade nur, daß das Gemälde die Haltung ver- 
loren hat, die Schatten alle ſchwarz geworden, die feinen 
Tinten verſchwunden ſind, und die Luft keine gute Wir⸗ 
kung tut. Inzwiſchen müſſen die Geſtalten der hohen Men⸗ 
ſchen, die hier verſammelt find, ſchon an und für ſich er- 
greifen. Jeder von den unteren Apoſteln möchte gern voll 
Gutherzigkeit helfen, aber kann nicht. Auch die Notleiden⸗ 
den ſind edle Seelen; und die kniende Jungfrau mit dem 
königlichen Profil erhebt beſonders die Szene. Der be⸗ 
ſeſſene Bube iſt ein gutes Kind; der Kopf hat in der Tat 
den Ausdruck, als ob ihm ein böſer Geiſt etwas angetan 
hätte, und ſein Arm iſt ein Meiſterſtück von Wut der Qual. 
Der Kopf des Weibes, welches ihn mit der Hand hält, voll 
Angſt und blaſſer Melancholie, rührt bis zur Bangigkeit. 

Oben auf dem Berge wird der göttliche Jüngling, der 
das menſchliche Geſchlecht von ſeinem Elend befreit, und 
auf welchen die unteren Gefährten zeigen, in Verzückung 
emporgehoben vom Boden, und ihn umſchweben die größten 
Geiſter der Vorwelt herab vom Himmel. Die eingeſchlum⸗ 
merten Begleiter erwachen auf der Anhöhe von der Glut 
der Begeiſterung. 

Jede Geſtalt iſt äußerſt rein und beſtimmt, individuell, 
voll Phyſiognomie und Schönheit in großen Formen. Da⸗ 
bei ſind die Köpfe doch faſt alle Natur aus der römiſchen 
Welt, und täuſchen deswegen ſo ſehr. Ein Fremder kann 
es nicht ſo genießen, wie einer, der dieſe kennt. 

Mit einem Wort, es iſt, was es ſein ſoll: eine wahre 
Verherrlichung und Verklärung; die Doppelſzene, fo ver- 
einigt, füllt den Moment ſo mächtig, als die Malerei nur 
leiſten kann: und was leere Kritiker tadeln, entzückte gerade 
den Meiſter bei der Erfindung, und macht den Triumph 
der Kunſt für den Menſchen von Gefühl aus. 

Man muß gewiß erſtaunen über die große Anzahl ſeiner 
Werke bei ſo kurzem Leben, und ſeinem Hange zur Wolluſt; 
beſonders wenn man das meifte fo gefühlt und ausemp- 
funden ſieht. Bei bloßer Manier und Fabrik läßt ſich große 
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Anzahl leicht begreifen, wo arme Sünder denſelben Pup— 
penkram, den kein Vernünftiger mehr erblicken mag, nur 
in andere Stellungen verſetzen: aber alles Vollkommene, 
aus der Natur hergeholt, will reine volle Seele, und koſtet 
Anſtrengung. 

Raffael hat ſich innig, von zarter Kindheit an, als 
einzig liebes Künſtlerſöhnchen voll friſcher Kraft ſelbſt zum 
Maler in der Einſamkeit und beim Leben in der Welt ge— 
bildet, und früh ſich angewöhnt, Geſtalten und Bewegun— 
gen derſelben ſich in der Phantaſie zu ſammeln und vorzu— 
ſtellen; und dieſe Übung und Gewohnheit iſt nach und nach 
bei ihm zur ſtärkſten Fertigkeit geworden. Seine Hand hat 
er gleichfalls geübt, wie Auge und Phantaſie, und dabei 
ſeines Geiſtes Sphäre erweitert; und ſo iſt der göttliche 
Jüngling zum Vorſchein gekommen. Die Hauptſache, worin 
er alle übertrifft, bleibt eben die vollkommene Fertigkeit, 
ſich Geſtalten vorzuſtellen, die Grund in der Natur haben, 
mit Zweck und Abſicht. Daher die wunderbare Menge ſei— 
ner Gemälde. Das Höchſte in der Malerei, Geſtalt, wobei 
ſich andere, zuweilen die ſcharfſinnigſten Köpfe, vergebens 
abmartern, war ſein Leichteſtes, ging von ihm aus wie 
Quelle. Aber doch ſieht man bei ſeinen Kompoſitionen deut— 
lich allemal die Figuren, wo er ſich angeſtrengt, und die 
wirkliche Natur nachgeahmt hat. Er beſaß einen gar guten 
Volksverſtand, und dachte und empfand bei jeder Geſchichte 
gleich das Natürlichſte; und ſeine Geſtaltenphantaſie, und 
ſein kernhafter Stil, wo alles beſtimmt iſt, machte das 
Ganze gleich lebendig. 

Nach dieſem allen ſeh' ich mich doch genötigt, ein Gegen— 
lied von dem Lobe anzuſtimmen, was ich dem Papſt Julius 
gab. Es war ein Glück für Raffaelen, daß dieſer ſeiner 
Kunſt Arbeit verſchaffte, und vielleicht auch keins und das 
Gegenteil; denn dadurch iſt er faft zum bloßen Kirchenmaler 
geworden. Das einzige große Werk außer ſeinen theologi— 
ſchen Gemälden und Porträten iſt die Geschichte der 
Psyche in der Farnesina; und dieſe gehört, einzelne vor— 
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treffliche Figuren ausgenommen, nicht unter fein Beſtes. 
Die Götter und Göttinnen darin machen einen großen Ab⸗ 
ſtand gegen die Antiken (1). Jedoch muß man zu ſeiner 
Entſchuldigung ſagen, daß er das vom Apulejus ſo koſtbar 
erzählte Märchen ſchier lueianiſch behandelte; das Ganze 
iſt ein Malerſcherz, und ſtellt ein kokettes Weib vor, wel⸗ 
ches keine reizende Schwiegertochter haben will, und ſie 
endlich haben muß. 

Er und ſeine Schüler ſcheinen überdies ſich auf Koſten 
des reichen Kaufmanns Chigi von Siena, der aus ver⸗ 
ſchwenderiſcher Pracht bei einer Mahlzeit für Kardinäle 
und Prälaten die ſilbernen Gefäße, ſo wie ſie abgetragen 
wurden, in den vorbeifließenden Tiberſtrom werfen ließ, 
ſich mehr nur einen Zeitvertreib gemacht zu haben, als daß 
ihnen, von der vatikaniſchen Strenge her, die Arbeit 
Ernſt geweſen wäre; und der welſche Amſterdamer mußte 
ihm dabei noch ein Zimmer für ſeine Geliebte einräumen, 
damit er ſie allemal gleich bei der Hand hätte, ſooft ihm 
die Luſt unter den wollüſtigen Zeichnungen der nackenden 
weiblichen Geſtalten zu ihr ankäme. 

Die Allegorie mit den Liebesgöttern iſt das ſinureichſte; 
Venus und Pſyche übrigens einigemal bezaubernd; Zeus 
und Amor beiſammen griechiſch empfunden; Merkur, und 
die Grazie vom Rücken Meiſterwerk. Und Johann von 
Udine hat bei ſeinen Blumen einen himmliſchen Frühling 
genoſſen. 

In ſeiner Galate neben dieſem Saal iſt die Zärtlichkeit 
und Empfindung der erſten Liebe ausgedrückt; ſie hat viel 
Unſchuld im Blick, aber noch etwas Unreifes in der Geſtalt, 
und ihr Geſicht iſt noch nicht ſo klar und rein, wie zum 
Exempel die Köpfe in der Verklärung. Die drei fliegen⸗ 
den Bübchen ſchweben reizend in ſchönen Umriſſen. 


(1) Vielleicht ſprach Poussin bei dieſer Gelegenheit das folg⸗ 
lich höchſt einſeitige Urteil aus, daß Raffael gegen die An⸗ 
liken ein Eſel wäre; denn was möchte ſonſt er ſelbſt fein? 
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In den Stanzen find zwar einige Gemälde, die nicht 
zur Kirchengeſchichte gehören: allein er mußte die Perſonen 
darin doch dem Orte nach ſo fromm behandeln, daß ſogar 
Vasari ſeinen Plato und Ariſtoteles in der Schule von 
Athen für die Apoſtel Petrus und Paulus anſah, und ein 
anderer Unwiſſender dieſelben mit dem Heiligenſchein in 
Kupfer ſtach. Sein Parnaß würde vermutlich in einem 
Saale von Arioſts Gartenhauſe ein ander und beſſer Werk 
geworden ſein. 

Und wie ſind die Zimmer alle an und für ſich ſchon 
ſchlecht beleuchtet und angeordnet, mit Malerei überladen! 
Man ſollte faſt denken, der Halbgott habe den größten Teil 
ſeines Lebens mit ſeinen Schülern hier gefangen geſeſſen, 
und einem theologiſchen Tyrannen zu Gefallen alle Wände 
vollgepinſelt, um ihn zur Erlöſung zu bewegen. 

Raffael hat durch dieſen Druck äußerſt wenig und viel- 
leicht nichts gemacht, wo ſein ganzes Weſen mit allen ſeinen 
Gefühlen und Neigungen und Erfahrungen ins Spiel ge— 
kommen wäre, wo die Sonne ſeines himmliſchen Genius 
ganz auf einen Brennpunkt gezündet hätte. 

Es iſt zwar wahr, aus der freiſten oder ſchlüpfrigſten 
Szene der Welt kann der Künſtler eine Geſtalt in das 
frömmſte Gemälde übertragen; allein es geſchieht doch alle— 
mal mit Zwang, der, anſtatt daß eine Begebenheit aus der 
profanen Geſchichte oder Fabel die Phantaſie erhöbe und 
begeiſterte, die eigentlich lebendigen Züge verwirrt und ver— 
unſtaltet, ſo daß ſie ihre beſte Kraft verlieren. Wie wür⸗ 
den Raffaels Weiber, zum Exempel, dieſelben Geſtalten zu 
ſeinem Kindermorde, zu ſeinen vortrefflichen Sybillen in 
der Kirche alla Pace, zu verſchiedenen ſeiner Madonnen 
noch andere Wirkung in den Vorſtellungen aus dem Leben 
einer Sophonisbe, Kleopatra, Kornelia, der Geſchichte des 
Koriolan hervorbringen? 

Es bleibt ausgemacht: Das Element der großen Geiſter 
iſt die Freiheit; und wer ſie unterſtützen will, muß dieſe 
ihnen erſt gewähren. Aller Zwang hemmt und drückt die 
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Natur, und fie kann ihre Schönheit nicht in vollem Reize 
zeigen. Deswegen die Athenienſer unter ihrer Demokratie 
und Anarchie der höchſte Gipfel der Menſchheit. 


Rom, November 


J ch freue mich, daß Du mit mir auf gleichen Lebens⸗ 
pfaden gehſt; und alſo leichter an meinen Schickſalen teil⸗ 
nehmen kannſt; nur iſt Deine Chiara von ganz anderer 
Art, als meine Fiordimona; ſie hat mich nicht ſo lange 
ſchmachten laſſen, ihrer Macht und Herrlichkeit bewußt. 
Das hab' ich noch nicht erfahren, in der Liebe ſo von einem 
Weibe überflogen zu werden. Ich habe Nebenbuhler, und 
vielleicht glückliche Nebenbuhler: nur ſchein' ich der glück⸗ 
lichſte zu fein; und dies feſſelt mich an ihren Triumph⸗ 
wagen, worauf die ſtolze junge Römerin einherzieht wie 
ein alter Sulla, nach den Siegen über die größten Könige 
der Erden, und die erſten Helden ſeines Vaterlandes. Und 
ich fühl' es, ach ich fühl' es, daß ſie mich ſo ganz unaus⸗ 
ſprechlich liebt! Was das für eine Empfindung iſt, und 
wie es mein Weſen in vollen Schlägen durchkreuzt, kann 
niemand faſſen, als wer ſelbſt in Feuer und Flammen un⸗ 
ter einem ſolchen ſchrecklichen Gewitter geſtanden hat. 

Das erſtemal, als wir unſere Seelen vereinigten, geſchah 
in der Nacht auf den Raub, zwiſchen Gebüſch und Ge⸗ 
ſträuch, unter den ewigen Lichtern des Himmels, auf dem 
Gipfel des Monte Mario. O Gott, wie war ich da in 
Reiz verſunken und verloren! Ach, wenn es ein Leben gibt, 
das ſo unaufhörlich fortdauert, in welcher Tiefe von Elend 
winden wir uns herum! Sie riß ſich allzubald mit heißen 
Küſſen los, damit ihre Abweſenheit vom Ball, den ein 
Prinz ihretwegen auf der Villa Melini gab, nicht bemerkt 
würde; und ich wandelte außer mir, nicht mehr derſelbe, 
noch lange zwiſchen den Bäumen herum, tat Freuden⸗ 
ſprünge wie ein Knabe, und jauchzte vor unfaßbarem Ent⸗ 
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zücken hinab in die Täler des Tiberſtroms, daß alle Hügel 
widerhallten. 

Du ſollteſt ſie ſehen! Eine erhabene Geſtalt, die das 
Ausleſen hat; bei Lüſternheit ſprödes Weſen. Ein froh 
und edel wollüſtiger Geſicht gibt's nicht. Mit Adleraugen 
ſchaut ſie umher, und bezauberndem, doch nicht lockendem 
Munde. Das ſtolze Gewächs ihres ſchlanken Leibes ſchwillt 
unterm Gewand ſo reizend hinab, daß man dieſes vor Wut 
gleich wegreißen möchte; und die Brüſte drängen ſich heiß 
und üppig hervor, wie aufgehende Frühlingsſonnen. Wan⸗ 
gen und Kinn ſind in friſcher Blüte, und bilden das ent- 
zückendſte Oval, woraus das Licht der Liebe glänzt. O wie 
die braunen Locken im Tanze bacchantiſch wallten, der 
himmliſche Blick nach der Muſik und Bewegung in Süßig⸗ 
keit ſchwamm, die netten Beine in jugendlicher Kraft ſich 
hoben, wie ſchnelle Blitze verſchwanden und wiederkamen! 
Doch warum beginn' ich ein unmögliches Unternehmen! Der 
genießt das höchſte Los des Daſeins, den ihre zarten Arme 
wie Reben umflechten; mehr hat kein König und kein Gott. 

Ach, und ſie iſt mehr Wunder der Natur noch am 
Geiſte! Eine Kreatur, worüber ich zum erſtenmal mit ge— 
heimem Ingrimm raſe, daß ſie ſo vortrefflich iſt. O laß 
mich! ruf ich zuweilen für mich in Verzweiflung aus; doch 
muß ich dem unbändigen Zuge folgen, und unterliegen. Ich 
habe nie geglaubt, daß eine Dirne der Art mich in Ketten 
und Banden legen würde, und tobe über mich ſelbſt; aber 
niemand weiß, was ihm bevorſteht. 

Ich will Dir gleich den falſchen Wahn benehmen, der 
bei Dir aufſteigen wird. Sie iſt reich, beſitzt ein unmäßiges 
Vermögen, und hat weder Vater, Mutter, noch Geſchwiſter. 
Ihr Vater war der Sohn eines päpſtlichen Neffen, und 
ſie iſt nun allein geblieben. Wie um ſie geworben wird, 
kannſt Du Dir leicht vorſtellen; aber ſie will ihre Freiheit 
behaupten und ſich platterdings nicht vermählen. 

Kurz darauf bracht' ich bequemer und freier eine ganze 
Nacht mit ihr zu in ihrem Schlafgemach, bis Morgenrot 
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und Sonne die Blumen ihrer Schönheit beſtrahlten, und 
ich ſo ganz in ungeſtörtem Genuſſe mein Daſein mit allen 
Sinnen darinnen wiegte. Welche Reden! Welche Gefühle! 
Wie ſchwand die Zeit dahin; welcher ſüße Scherz, was für 
Mutwille, was für Spiel, kindlich und himmliſch! Trunken 
und lechzend taumelt' ich von dannen. Wohl recht hatte 
jener Weiſe: wenn man die Wolluſt dem Leben abzieht, ſo 
bleibt nichts als der Tod übrig. Sie hat ſo ganz das, was 
Sappho bei Weibern allein Grazie nennt, das Liebreizende, 
was ſo oft den ſchönſten und verſtändigſten fehlt. Dieſe 
verſteht die Kunſt zu lieben, und kennt die Wirklichkeit der 
Sache mit allen ihren Mannigfaltigkeiten; ſie iſt eine Vir⸗ 
tuoſin darin, und andere wiſſen dagegen kaum die Anfangs⸗ 
gründe. Bei ihr könnte Sokrates mit allem ſeinen unend⸗ 
lichen Verſtande noch in die Schule gehen; Natur ſelbſt 
überſteigt alle Einbildung. O wie ſie ſo bloß als erquickende 
Frucht an einem hängt, als volle ſüße Traube, woran man 
mit durſtigen Zügen ſaugt: und dann wieder bezaubernde 
unüberwindliche Tyrannin iſt des Herzens und des Geiſtes! 
Sicher bei ihrer Vollkommenheit bedarf ſie die Zierereien 
der anderen nicht. Die Grauſame begnügt ſich, gleich der 
Spinne, nicht an einer Seele, und verlangt nicht, wie ſie 
ſagt, gegen die Unmöglichkeit zu ſtreben; o ich möchte tö— 
richt werden! 

»Laß uns aufrichtig ſein!« ſprach ſie an einem andern 
Abend im Spazierengehen nach Saitenſpiel und Geſang 
bei meinen Liebkoſungen und Klagen der Eiferſucht. 

»Jedes muß ſich ſelbſt am beſten der Kräfte zu ſeiner 
Glückſeligkeit bedienen, womit es auf dieſe Welt ausge⸗ 
ſteuert worden iſt, und der Lage und Sphäre, wohinein es 
bei ſeiner Geburt geſetzt wurde. Dies hebt den Menſchen 
über Menſchen; und macht einen weit größeren Unterſchied 
zwiſchen den Graden ihres Genuſſes, als zum Exempel zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Weinen und ihrem Geſchmack iſt, 
wo man nicht glauben ſollte, daß ſie alle von derſelben Rebe 
herkämen. So wären die Könige Halbgötter, und Löwen 


[206] 


unter Rindern, wenn fie ihre Stelle zu gebrauchen wüß⸗ 
ten (1). 4 

»Ein Frauenzimmer iſt unklug, das mit einer Geſtalt, 
die gefällt, erwuchs, und Vermögen beſitzt, wenn es ſich das 
unauflösliche Joch der Ehe aufbinden läßt. Eine Göttin 
bleibt es, unverheiratet, Herr von ſich ſelbſt, und hat die 
Wahl von jedem wackeren Manne, auf ſolange es will. Es 
lebt in Geſellſchaft mit den verſtändigſten, ſchönſten, witzig⸗ 
ſten, und ſinnreichſten; erzieht ſeine Kinder mit Luſt, als 
freiwillige Kinder der Liebe; erhöht ſich zum Manne: da es 
hingegen im Eheſtande wie eine Sklavin weggefangen wor- 
den wäre, nichts mehr vermöchte nach Geſetz und Gewohn⸗ 
heit, und ſich endlich von dem kleinen Sultan ſelbſt, welchem 
es ſich aufgeopfert hätte, verachtet ſehen müßte; ohne einem 
andern Vortrefflichen ſeine Hochachtung wirklich auf eine 
ſeelenhafte Art, nicht bloß mit Tand und Worten, erkennen 
geben zu dürfen. 

»Ich werde dies einem Prospero nicht weiter auseinan⸗ 
derzuſetzen brauchen; und ferner nicht, ob das Wohl des 
Staats oder Ganzen dadurch gewinnt oder verliert. Die 
etwaige Sünde kann man ſich ja vergeben laſſen! und 
eigentlich iſt es bei uns nicht einmal eine gegen das ſechſte 
Gebot: ſonſt würden dieſe Lebensart fromme Regierungen 
nicht geſtatten.« 

»Was die Eiferſucht betrifft: fo iſt fie gewiß, wenigſtens 
auf eurer Seite, eine unnatürliche Leidenſchaft, und ent⸗ 
ſteht ganz allein aus armſeliger Schwäche, Mangel, oder 
Vorurteil; Brüder und Helden, jeder wert ein Mann zu 
ſein, ſollten ſich eine Freude daraus machen, ein ſchönes 
Weib gemeinſchaftlich zu lieben. Der geringſte Genuß wird 
durch Anteilnehmung mehrerer verſtärkt, und gewinnt da⸗ 
durch erſt ſeinen vollen Gehalt: warum ſollte es nicht ſo 
ſein bei dem größten? Und iſt eine junge Schönheit nicht 


(1) Hieron beim Xenophon ſpricht darüber anders aus 
Erfahrung. 
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imftande ihrer viele zu vergnügen? Verliert der eine etwas, 
wenn der andere auch von der Quelle trinkt, woran er 
ſchon ſeinen Durſt gelöſcht hat? In einer guten bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft ſollte platterdings auch geſellſchaftliche 
Liebe und Freundlichkeit ſein; allein wir können uns von 
dem Krebsſchaden der Vorurteile vieler Jahrtauſende noch 
nicht heilen. Eins und eins iſt wahrlich nicht viel mehr 
als einſiedleriſch und gegen die Natur; ſie behauptet des⸗ 
wegen auch immer ihre Rechte, wie jeder weiß, der nicht 
ganz blind iſt. Bei der großen Mannigfaltigkeit wäre es 
Unſinn, jederzeit von bloßem Brot zu leben. Jeder Menſch 
exiſtiert für ſich, und in keinem andern; wenn dies die 
Natur gewollt hätte: ſo wären wir zuſammengewachſen. 
Und geht's nicht ſo unter allen andern Gattungen von Tie⸗ 
ren, Gras und Kraut und Bäumen? Jedes vereinigt ſich 
mit dem andern nach Gelegenheit. O ihr Armfeligen, die 
ihr keinen Begriff von Leben und Freiheit habt und Groß⸗ 
heit des Charakters! Daß dies die reine wahre Luſt iſt, 
mit ſeiner ganzen Perſon, ſo wie man iſt, wie ein Element 
göttlich einzig unzerſtörbar, lauter Gefühl und Geiſt, gleich 
einem Tropfen im Ozean durch das Meer der Weſen zu 
rollen, alles Vollkommene zu genießen, und von allem 
Vollkommenen genoſſen zu werden, ohne auf demſelben 
Flecke kleben zu bleiben. Sobald etwas ganz genoſſen iſt, 
weg davon! Dies iſt das allgemeinſte Geſetz der Natur, 
wodurch fie ſich ewig lebendig und unſterblich erhält. « 

Ich erſchrak und erſtaunte über dieſen pindariſchen 
Schwung; ſoweit hatt’ ich meine Philoſophie noch nicht ge- 
trieben. Was lernt man nicht in Rom? Es bleibt gewiß 
in jeder Rückſicht die Hauptſtadt der Welt. Ich ſah fie an, 
wie ein junges arabiſches Roß, das nie Zügel und Gebiß 
erfahren, mit flatternden Mähnen durch die Fluren ſchweift 
und mit üppiger Kraft über alle Hecken und Gräben ſetzt. 

Sie lächelte über meine Verwunderung, milderte ihren 
feurigen kühnen Adlerblick, faßte mich zärtlich bei der Hand, 
und fuhr fort: 
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»Wenn man mit euch Weiſen ſpricht: fo muß man wie 
Zeno und Plato reden, und ſich dem Höchſten nähern; ſonſt 
habt ihr nur Mitleiden mit uns Schwachen. Glaube nicht, 
daß mein Herz aus mir ſprach; es waren nur Abſtraktionen 
kalter Vernunft, und leichte Flüge mutwilliger Phantaſie, 
dich zu necken und zu warnen. O du biſt mein Abgott, 
ich werde dich immer lieben, ſolange du mir getreu bleibſt; 
und ich habe keine Furcht vor einem andern, ſolange du es 
ſein wirſt. Kennſt du etwa einen, der ſoviel über mich ver— 
möchte, als du? Soviel über mich vermocht hätte? Nur 
ſchweig und verbirg, und laß uns unſere Glückſeligkeit im 
ſtillen genießen; denn du ſiehſt, ich bin von Feinden um⸗ 
ringt, die mich und meine Güter zur Beute machen wollen.“ 

Alles dies iſt Schatten und nichts ſchier gegen das, was 
und wie ſie es geſagt hat, mit einer Leichtfertigkeit, und 
einem Spiel von Mienen und Gebärden, und Pauſen und 
Fragen und Antworten und Errötungen und Wegwendun— 
gen des Geſichts, und als ob ihr manches nur entſchlüpfte, 
daß ich mich ſchäme, es hingeſchrieben zu haben. Doch mag 
der bloße Inhalt allein Deiner Moral, wenn Du noch die 
alte haſt, genug zu ſchaffen geben; ich wenigſtens bin mit 
meinem Latein am Ende, und denke keine Spanne weiter 
mehr darüber hinaus von den Wonneſtrudeln des paradie— 
ſiſchen Lebens bei meiner Zauberin ergriffen und feſtge— 
halten. 

Nach dieſem ſonderbaren Liebesgeſpräch iſt noch ſonder— 
barer, daß ſie keiner Ausſchweifungen beſchuldigt wird, und 
alle Abbati nichts wiſſen, die ſich an ihr blind ſchauen. Sie 
hält ſich eingezogen in ihrem Palaſt auf, wenn ſie ſich nicht 
auf ihren Landgütern befindet, und hat eine alte Baſe bei 
ſich; und ſo führt ſie die Wirtſchaft mit ihren Kammer— 
weibern und Bedienten. Sie weiß ſich ſo von jedem Ehrer— 
bietung und Gehorſam zu verſchaffen, daß fie keines Man- 
nes dazu bedarf, und ihr alter Vormund, den ſie noch erbt, 
gute Muße hat. Entweder ihr Vater oder ihre Mutter 
müſſen außerordentliche Menſchen geweſen ſein: ſonſt kann 
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ich es nicht begreifen. Beide find erft vor wenig Jahren 
nacheinander geſtorben. 

Etwas von dem Rätſel kann Dir noch das erſte Ge- 
ſpräch aufſchließen, wodurch ich mit ihr bekannt wurde, 
welches wir zuſammen in einer Geſellſchaft hielten, wohin 
ich kurz nach meiner Ankunft den Kardinal begleitete. Es 
betraf die drei großen Lichter der welſchen Literatur, den 
Dante, Petrarca, und Boccaccio. Von dem letzteren be- 
hauptete ſie, daß er am mehrſten Menſch und der klügſte, 
und, gegen die gewöhnliche Meinung, am mehrſten Dichter 
geweſen wäre. Aus feinen Novellen allein leuchte unendlich 
mehr Erfindungsgeiſt hervor, als in den Werken der bei— 
den andern; und dies beſtimme doch hauptſächlich den Rang 
der Dichter. Vers und Reim ſei nur Verzierung, wie Licht 
und Schatten bei der Malerei, und nicht das Weſentliche. 
Und auch in Charakter und Sprache dürfe man ihn den 
guten Klaſſikern an die Seite ſetzen. 

Ich wand ihr dagegen verſchiedenes ein, und ſcherzte über 
ihre Verteidigung dieſes gefährlichen weiblichen Moraliſten. 
Sie zog ſich mit unbeſchreiblicher Anmut und leichtem Witz 
aus der Schlinge; und beſchloß, er habe die Sitten ſeiner 
Zeit geſchildert, und es gehöre zur Vollkommenheit von 
Held und Heldin, alle Wege und Abwege eines Landes zu 
kennen; und es habe noch niemand zum Vorwurf gereicht, 
durch anderer Schaden klug zu werden. »Ich betrachte die 
Komödie des Dante«, fügte fie ernſthaft hinzu, »eigentlich 
nur als eine Satire über ſeine Feinde. Übrigens war er 
ein Mann wie ein Fels, welches auch ſeine Geſtalt zeigt, 
voll hohen Ehrgeizes. Der letztere hat ihn vermutlich zu 
ſeiner unverſtändlichen Theologie und Philoſophie verleitet; 
er wollte über die berühmteſten Perſonen ſeines Zeitalters 
hervorragen. Wenn er Kraft genug gehabt hätte, die Mo⸗ 
demänner zu verachten, und einen beſſeren Plan zu ſeinem 
Gedichte wählte, als ein fo gotiſches Gewirr: fo wär' er 
vielleicht eine neue Art Homer für uns. Er hat Stärke, 
Feuer, tiefes Gefühl, Einbildung und männliche Würde. 
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Die Schickſale nach feiner Verbannung ließen ihm nicht 
Ruhe und Heiterkeit genug.« 

»Petrarca geht zu viel in der Luft; doch entzückt nicht 
jelten lauter und rein ſein himmliſcher Geiſt, in guter Ge- 
ſellſchaft gebildet. Allein Boccaccio hat am mehrſten Na⸗ 
tur, und war am mehrſten unter ſeinen Menſchen: und hat 
deswegen auch am mehrſten gewirkt. Was an ihm zu tadeln 
iſt, muß man billig auf Rechnung feines Zeitalters ſetzen.« 

Ich würde einen Mann wegen dieſer Urteile nicht be— 
wundert haben; aber ſie bezauberten mich von ſo ſchönen 
Lippen aus zwei Perlenreihen Zähnen hervor. Was für 
innerer Gehalt gehörte nicht dazu, dieſelben in Beiſein 
eines Kardinals auszuſprechen! 

Es iſt ein Glück für mich, daß ich ſie ſo fand; mit ihr 
hätt' ich die Torheit begehen können zu heiraten, und alle 
meine brennenden Begierden und Hoffnungen in ihrer Liebe 
dämpfen zu wollen. Bei den Grundſätzen, die fie wenig⸗ 
ſtens auszudenken imſtande war, wenn ſie dieſelben auch 
nicht ausüben ſollte, würde mir dieſes eine erſprießliche Ehe 
geworden ſein! Inzwiſchen iſt wieder wahr, mit Verſtand 
kann man alles anfangen; ſie würd' es ſchon ſo gemacht 
haben, daß auf beiden Seiten nichts Böſes erfolgt wäre. 
Jedoch nur der fernſte Gedanke, in einen gewiſſen Orden 
hineinzugeraten, treibt mich auf und von dannen. 

Aber ich weiß ſelbſt nicht recht, woran ich bin, und die 
Heilloſe foppt mich. Noch einen Hauptpunkt hab' ich ver- 
geſſen, Dir zu erzählen: fie macht und ſingt aus dem Steg— 
reif vortreffliche Verſe, mit einer ſo tonvollen ſilbernen 
Stimme, daß fie alle Augenblick eine Muſe auf dem Par- 
naß, oder eine Sirene in den Fluten vorſtellen kann. Dies 
bringt zwiſchen uns große Ergötzlichkeit hervor in Einſam⸗ 
keit und Geſellſchaft; und ſie ſagt im Scherz, wir wären ſo 
füreinander geſchaffen, um die erſte Ehe ſtiften zu können, 
wenn nicht ſchon ein ander Paar den Fluch aller Unglück— 
lichen, die an dieſem Joche ziehen, auf ſich geladen hätte. 

Ach, wer weiß, wie dies enden wird! Mir iſt ſo warm 
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in der Bruſt, daß mich's wie auf einen Punkt brennt, und 
dabei zuweilen bange. Eine Glut ſcheint wein innerſtes 
Leben anzugreifen und davon zu zehren; ich gehe herum wie 
ein Tier, das an einem Schuſſe blutet. In Augenblicken 
fahr' ich vor Schrecken zuſammen, wie ein junges Rind, 
dem der Löwe brüllt. Ich habe meine Freiheit verloren, 
und kann mich nicht ermannen. Aber wenn ich meine Kräfte 
anſpanne, kann ich noch einen Strick zerreißen. Iſt fie eine 
Semiramis, daß ich weit und breit vor ihr in Süden und 
Norden keine Freiſtatt finde! Gott im Himmel, daß ſie 
ſo allen Reiz haben muß, wornach mir je gelüſtete! Sie 
hat einen Blitz in den Augen, womit fie alles nieder- 
ſchmettert. 

Doch was raſe ich? Bin ich nicht glücklich, emporgehoben 
zu den Sternen? 

Der Wahnſinn muß Dir in Deiner Lage gefallen. 

Ich ſitze noch im Vatikan, weil ich hier am bequemſten 
zu ihr komme. Von der Villa Medieis iſt es zu weit, und 
ich befürchte, man möchte über mein Ausbleiben Verdacht 
ſchöpfen, und mich beobachten. Der Kardinal iſt ein Schalk; 
o ich merke, daß er ſeinen Bogen auch auf dieſes Ziel 
ſpannt, und ſeinen Pfeil dahin richtet. 

Mein Petrus iſt eine junge hübſche Mohrin vom Sene— 
gal, die noch wenig Italieniſch verſteht. Fiordimona hält ſie 
fo in der Zucht, daß fie bei der geringſten Untreue befürd)- 
ten muß, auf der Stelle niedergeſtoßen zu werden. 

Die noch immer ſchönen und heiteren Morgen bring' ich 
im Belvedere zu, läſterlich! Bloß um mich zu zerſtreuen, 
und auf andere Gedanken zu kommen. Aber Apollonios 
und Agesander verſtehen ihre Kunſt doch auch ſo, daß ſie 
mich allemal früh oder ſpät mit ihrer Schönheit und Wahr- 
heit an ſich locken und einnehmen. O wie erhebt dies mei- 
nen Geiſt, daß er ſolche Brüder hat! Wir ſind ewig, un— 
ſterblich, bewegen uns ſelbſt, und ſchaffen; nichts kann uns 
Schranken ſetzen! Die Materie, die meinen freien Vogel⸗ 
flug hemmt, werf' ich ab, ſobald ich will. 
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Ich bin für heut' ins Schwärmen hineingeraten; mor⸗ 
gen mehr. 


Rom, Dezember 


Nach einigen Tagen Schirokko, der Regen in Wolfen- 
brüchen ergoß, hat ſich heute wieder eine klare Tramontana 
eingeſtellt; Hügel und Täler und Gebirge ſchweben weit 
und breit in lauter erquickendem Himmel, und ein leichter 
Ather hebt von der Erd' empor und von dannen. Dies 
ſind meine letzten Stunden im Vatikan; ich will, ich muß 
nun ſcheiden. Ach, ſcheiden von der Kunſt überhaupt! Sie 
iſt meine Beſtimmung nicht; ich habe mich nur jugendlich 
getäuſcht. Nach dem geheimen Gefühl, daß der Endzweck 
aller Exiſtenz iſt, gut zu ſein, und Schönheit zu genießen; 
und daß Gott ſelbſt keine andere Glückſeligkeit habe: wähnt' 
ich, am erſten meine Beruhigung in der Malerei zu finden; 
und arbeitete mich herum mit Traum und Schatten. Herz 
und Geiſt trachtet nach einer kräftigeren Nahrung, und fin⸗ 
det dieſe allein in der lebendigen Natur und Geſellſchaft 
der Menſchen; in wirklichem Kampfe und Krieg, und Liebe 
und Friede mit denſelben. Wir ſind die Quinteſſenz der 
Schöpfung füreinander; allein unſere Freunde und Feinde, 
und einer des andern Beute; ſind füreinander die höchſte 
Sphäre zu handeln. 

Aber ach, Scheiden iſt der eigentliche Tod, vor dem die 
Natur ſchaudert! Mein Leben blutet, und ich kann mich 
noch nicht ganz losreißen. Wär' ich Künſtler und Mit⸗ 
genoß einer alten Republik: ſo könnt' ich vielleicht aus⸗ 
harren, bis mich der Schlangenſtrom der Ewigkeit wieder 
in ſeine klare Flut aufnimmt; oder als neuen Schaum an 
ein ander Ufer im Weltall ſetzt. Goldne Zeiten von Athen, 
wo ſeid ihr hin? Werd' ich keinen Schatten von euch auf 
dieſem Erdenrunde wieder finden? 

Doch, was ſag' ich, Mitgenoß einer alten Republik? 

Hätt' ich in dem glänzenden Zeitalter gelebt, worin So⸗ 
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krates aufwuchs: fo hätt' ich meine Malerei gewiß noch 
eher als er ſeine Bildhauerei verlaſſen, und ſie wäre nicht 
einmal Spiel für mich geweſen. Plutarch lallte freilich 
kindiſch, wie manches, nach, in ganz andern Umſtänden: 
»Welcher gutartige Jüngling wird Phidias oder Poly- 
klet sein wollen !« Noch brennt mich der Pfeil, den mir 
Demetri tief ins Leben abdrückte. 

Nach der Schlacht bei Plataia bis in den Peloponneſi⸗ 
ſchen Krieg hinein war Athen ein halbes Jahrhundert das 
Rom von Griechenland; jeder Bürger über die Inſeln und 
Kleinaſien ſchier Fürſt und Herr, und alle Kunſt ihm un⸗ 
anſtändig, die nicht zum Helden und Staatsmann bildete. 

Überhaupt aber hatte ſchon vorher Solon mit feinen 
Fünfhundertschefflern, Reitern, und Halbreitern, uff., 
obgleich von der Lage der Sachen vielleicht dazu genötigt, 
doch ärgerliches Maß und Gewicht für das Verdienſt ein⸗ 
geführt: jeder war unedel, der nicht von ſeinen Renten 
lebte, er mochte mit göttlicher Wiſſenſchaft und Kunſt ſich 
ſeinen Unterhalt erwerben. 

Die erhabenen Sieger über den großen König hatten 
recht, ſich dieſen verwünſchten Maßſtab vom Halſe zu 
ſchaffen; wäre hernach nur ihr Senat und Areopag bei 
ſeiner Würde geblieben. Doch ich will hiervon nichts weiter 
reden; Lukian hat es, mit dem treffendſten Witze in ſeinem 
Meiſterſtücke, dem Zeus Tragikos, genug lächerlich gemacht. 

Der Lehrer des Weltbezwingers wies alsdenn nach der 
reinen Vernunft den Künſten im Staat ihren Rang an; 
und ſagte: alle Kunſt iſt unedel, die Leib und Seele der 
Gewandtheit beraubt, ſich frei zu regen und zu bewegen; 
folglich jede, wobei man ſitzen, oder in einer gezwungenen 
Stellung und Lage ſein muß. 

Die bildenden Künſte möchten freilich nach dieſer Regel 
übel wegkommen, beſonders die Malerei, wenn die Arbeit 
dabei, wie Michelangelo behauptet, kinder- und weiber⸗ 
mäßig iſt. Jedoch auch ſelbſt die Philoſophie: wenn man 
ſo viel leſen und ſchreiben müßte, als der Stagirit geleſen 
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und geſchrieben hat; und noch mehr, umſoweit Freiheit der 
Seele die des Leibes überſteigt, die ehrwürdigſten Amter. 
Mein Nachbar hier mit ſeiner dreifachen Krone wäre der 
Hauptſklave; gebunden wie ein Wickelkind, der alle Welt löſt! 

Aber das beſte iſt, man weiß ſich bei dieſem allen ſchon 
ſchadlos zu halten, und verſteht dies nur auf wenige Tage 
und Stunden. 

Übrigens hatten die Griechen darin recht, daß derjenige 
ſich zum Handwerker erniedrigt, welcher ſeine Kunſt des 
bloßen Gewinnſtes wegen eines andern beliebigen Befehlen 
unterwirft. Das Werk behält hingegen auch wieder immer 
ſeinen Rang; und eine Venus von Tizian bleibt auf alle 
Weiſe eine Venus von Tizian, und gerät nie an Wert von 
Erfindung und Arbeit unter die Hoſen und Stiefeln von 
Schuſtern und Schneidern. Selbſt die Geſetze der hohen 
Ehre ſollen die Kunſt nicht zu ſtreng und gewaltſam feſſeln; 
keiner iſt gleich am Ziele! Jeder hilft ſich fort nach den 
Umſtänden, bis er dahin gelangt, und einigermaßen herrſcht 
unter wenig echtem Gefühl und einem Haufen Wahn und 
Mode. 

Für jetzt nur noch einige Zeilen als geringe Spuren 
meines glücklichen Aufenthaltes in dem wahrhaftigen Bel— 
vedere von innen und außen. 

Wehmütig muß man zwar das Häufchen Ruinen betrach- 
ten, wenn man an die unzählbaren Schätze des Altertums 
denkt: an die hundert metallene Koloſſen der Inſel Rhodos 
allein, oder die manchen hundert Meiſterſtücke von Lyſipp; 
geſchweige die Völkerſchaften von Statuen zu Delphi und 
Elis, die Pracht und Herrlichkeit von Athen, Korinth, 
Gnid, Epheſos. Ein Grieche vor den römiſchen Räubereien 
würde die heutigen Antiken insgeſamt gleichſam anſehen, 
wie ein Lukull, von der Tafel aufgeſtanden, ein paar ver- 
ſchimmelte Brocken aus eines Bettlers Sack. Und doch ſchla— 
gen ſie allen unſern Stolz nieder, und zeigen uns deutlicher 
unſere Barbarei, als irgend etwas, was übriggeblieben iſt. 

Man begreift nicht wohl, wo die Alten die Koſten nur 
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der Materie hernahmen, binnen fo kurzer Zeit eine fo große 
Menge von Kunſtwerken aufzuftellen: da heutzutage nicht 
die größte Monarchie zu leiſten imſtande iſt, was zum Bei⸗ 
ſpiel in dem kleinen Sizilien nur das Sandkorn, das kaum 
bemerkbare Girgent, tat. Die Verwunderung des Keno— 
phon, in den blühendſten Zeiten der Kunſt, und wo die 
Griechen ſchon ſelbſt von ihrer ſtrengen Lebensart ſehr ab— 
gewichen waren, über die Schwelgerei der Perſer, daß ſie 
ihre Schlafzimmer mit Tapeten belegten (7), damit der un⸗ 
nachgiebige Boden nicht zu hart gegen ihre weichlichen Füße 
anſtrebte, kann uns einigermaßen den Schlüſſel dazu ver⸗ 
leihen. Hohe Selbſtändigkeit des Menſchen, Vergnügen 
des Herzens, und Freude des Geiſtes an Wahrheit und 
Schönheit ging aller leeren Pracht vor; die Stärke scheute 
den Kitzel erschlaffter Sinnen. Und die kleinſte Republik, 
wo zu gemeinschaftlicher Luſt jeder ſo denkt und für ſeine 
Perſon ſich abbricht, kann Berge verſetzen, und eine andere 
Natur ſchaffen. 

So glänzt jedoch, zur Ehre unſerer Religion ſei es ge- 
ſagt, die noch das einzige allgemeine Band iſt, ohne weitere 
Vergleichung mit den Alten, auch jetzt manches ärmliche 
Städtchen in Italien mit einem himmliſchen Bilde von 
Raffael oder Correggio wie ein Stern hervor gegen unge— 
heure Reiche in Norden, nächtliche Wüſten, wo keine 
Schönheit erſcheint. 

Lyſipp, der wie Apelles in ſeiner Art den höchſten Gipfel 
der Kunſt erreichte, goß alle ſeine Bilder aus Erz: weil 
der Geſang der entzückendſte, wo man die Muſik, und die 
Poeſie die vollkommenſte iſt, wo man die Sprache nicht 
merkt; und ſo geht es in den bildenden Künſten mit der 
Arbeit und der Materie, dem Zeichen. 

In den feierlichen Werken des Phidias und Polhyklet 
von Gold und Elfenbein erſcheint die Kunſt noch wie eine 
geſchmückte unreife Jungfrau: in denen des Praxiteles und 


(1) Kyropädie, 8. B. 8. K. 
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Lyſipp wie eine Phryne aus dem Bad heror, alles Fremde, 
Verdunkelnde abgeworfen, in lebendiger Vollkommenheit. 
Sie wollten die Formen, das Wirkſame nur, gleichſam in 
die Seelen zaubern, das Weſentliche, ſchier unſichtbar dabei 
wie die Götter; und verbannten alle Pracht, die das Auge 
abzieht und den Geiſt dämpft. 

So gebrauchten die großen Maler dieſer Zeit nur die 
notwendigſten Farben; und gleiche Bewandtnis hat es mit 
den Reden des Demoſthenes, der weit von dem nicht ſelten 
eitlen Wortſchwall des Cicero entfernt iſt. Und ſo findet 
man beim Sophokles und Euripides, die früher zur reinen 
Schönheit gelangten, äußerſt wenig oder nichts von dem 
ſpaniſchen Pomp. 

Uns iſt von den Meiſtern, welche die Kunſt auf eine 
höhere Stufe ſetzten, namentlich nichts übrig. Das meiſte 
ſind Bilder und Kopien von Lehrlingen, die man auf die 
Gipfel der Tempel und Paläſte zu Rom und von deſſen 
Landhäuſern ſtellte, welche mit der Zeit und in dem Ge— 
tümmel des Krieges und der Barbarei herunterſtürzten, 
zerſchmettert und im Schutt der verwüſteten Gebäude be— 
graben wurden. Nach langen Jahrhunderten gräßlicher 
Nacht, die in dieſen Gegenden die Menſchheit benebelte, 
hat man, wie nach Gold- und Silberminen, die Wünſchel⸗ 
rute wieder auf ſie angelegt. Die Kleinodien aber ſind faſt 
alle gleich zu Anfange weggeführt worden, in Schiff— 
brüchen und auf ihrem urſprünglichen Boden in Griechen⸗ 
land ſelbſt in mancherlei Zerſtörungen verſchwunden. Und 
doch haben wir daran genug, um wenigſtens den Geſchmack 
zu bekommen; wie an etlichen, obgleich nicht den beſten, 
Flaſchen Reſt Lacrimae Chriſti und anderer köſtlichen Ge— 
tränke von in Erdbeben untergegangenen Weinlagern. 

Die Sache hat folgende Bewandtnis: 

Die alte Kunſt teilte ſich in beſondere Klaſſen von 
Schönheiten, und die großen Meiſter beeiferten ſich, das 
Ideal von jeder vollkommen darzuſtellen. Wenn nun ein⸗ 
mal das Höchſte da war: ſo blieb den andern nichts übrig, 
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als ein ähnliches nachzumachen, wenn fie in dieſer Klaſſe 
arbeiten ſollten. Man kann ſagen: Phidias hat das Pro— 
blem vom Jupiter aufgelöſt; und ſein Bild davon genoß 
allgemeine Verehrung an dem berühmteſten Schauplatz. 
So ging es mit der Venus des Prariteles und Apelles, 
den berühmten Apollen, Merkuren, Junonen, Minerven, 
Amazonen; die andern mußten ihren Weg einſchlagen, oder 
wurden nicht verſtanden oder geachtet, wenn ſie dieſelben 
nicht übertrafen. Ein guter Kopf ſchaut auch durch ſchwache 
Nachahmungen der erſten erhabenen Männer Gefühl für 
Form und eigentümliche Schönheit jedes Ganzen. 

Der Torſo, der Farneſiſche Herkules, der (Borgheſiſche) 
Fechter ſind zum Beiſpiel gewiß hohe Meiſterſtücke; doch 
finden wir die Namen ihrer ſich nennenden Arbeiter bei 
den Alten nicht aufgezeichnet. Warum? Sie waren bloß 
Nachahmer des ſchon Erfundenen, und brachten nichts Neues 
hervor, um beſondere Aufmerkſamkeit zu erregen. Und ſo 
können wir noch in Rom den Geiſt des Phidias, PolyElet 
und Prariteles ſchauen, ohne etwas von ihnen ſelbſt zu 
haben. Freilich würde für den innigen Wolluſtſinn noch ein 
großer Unterſchied bei ihren Originalen ſein. 

Die vier Statuen vom erſten Range der alten Kunſt im 
Belvedere, und, nebſt wenigen andern, auf dem ganzen 
Erdboden, find der Apollo, der Torſo, der Laokoon, und ſo— 
genannte Antinous; nachdem der letztern doch einmal der 
ehrenrührige Name von blinden Antiquaren aufgehängt iſt. 
Man hat dieſelben in Verſen und Proſa bis zum Ekel be— 
ſchrieben, ihre Gipsabgüſſe wie Apoſtel zu Türken und Hei⸗ 
den verſandt, jeder neue Ankömmling trägt Anmerkungen 
darüber in ſein Tagebuch ein: und bei allen Predigern auf 
den Dächern ſind wir ſchlimmer geworden; kein Leonardo 
da Vinei, kein Michelangelo, kein Raffael iſt mehr auf- 
geſtanden. Anſtatt das Licht zum Wegweiſer zu wählen, 
hat man ſich die Augen daran verblendet. 

Das größte Aufſehen hat der Laokoon gemacht; weil 
Plinius noch mitten unter allen den höchſten Meiſterſtücken 
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der Kunſt davon meldet: er ſei ein Werk, allen andern der 
Malerei und Bildhauerkunſt vorzuziehen; und man bei 
dem Alles⸗aus⸗und⸗ab⸗und⸗auf⸗Schreiber glauben durfte, 
dies ſei nicht ſeine eigene Lieblingsmeinung, ſondern die 
Stimme des damaligen römiſchen Publikums geweſen. 

Einige voll von den Wundern des Phidias, Polyklet 
und Praxiteles gingen ſo weit, daß ſie mutmaßten, der 
Laokoon möchte aus dem Zeitalter des Geſchichtſchreibers 
der Natur ſelbſt, und fein Lob ein gewöhnliches Gelehrten— 
kompliment ſein; allein der Augenſchein zeigt jedem Er— 
fahrenen, daß die Gruppe aus der ſchönſten Blüte der 
Kunſt ſtammt. 

Sonderlinge wollten fie im Schwindel des Paradoren, 
um vielleicht dem Vatikan wehezutun, jedoch gar zur bloßen 
Kopie machen, weil Plinius ferner ſagt: die allervortreff- 
lichſten Künſtler hätten nach gemeinſchaftlich gepflogenem 
Rate den Laokoon, Kinder und Drachen, alles aus einem 
Block Marmor verfertigt; und ſie beſtehen offenbar aus 
zwei Stücken, und wenn Ageſander und ſeine Freunde nicht 
Zeit und Arbeit vergebens verſchwenden wollten, aus mehre— 
ren, da der Sohn zur linken Seite fonft um einer Taſchen— 
ſpielerei willen unſinnige Mühe würde gekoſtet haben. 
Plinius ſah vermutlich die Gruppe aus einem niedrigen 
Standpunkt, und die Fugen waren verſteckt, wie ſie bei 
dem rechten Sohne noch ſind, wenn man nicht hinſteigt; 
und es war ſchon in den alten Zeiten Mode, daß die Auf— 
ſeher den Ankommenden Märchen wie Religion vorſchwatz— 
ten; und der Geſchichtſchreiber der Natur hat in der Eile 
viel unalaublichere Fabeln ſich aufbinden laſſen, wenn er bei 
feiner Lebensart noch nicht recht ausgeſchlafen hatte. in» 
zwiſchen will ich dem wackeren Manne hier nicht zu Leibe 
gehen; er ſagt ſonſt Dinge mit göttlichem Verſtande, und 
zuweilen erhabene Poeſie. Sein Werk iſt wahrſcheinlich 
der erſte Zuſammenraff des ungeheuern Ganzen, und die 
Wolkenbrüche von Feueraſche aus dem Veſuyv erſtickten ihn, 
bevor er nur die zweite Hand daran legte. 
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Es ift wohl eine zu handgreifliche moraliſche Unmöglich⸗ 
keit, daß ein Künſtler, der ſo hätte arbeiten können, einige 
der kräftigſten Jahre ſeines Lebens mit bloßem Nachmachen 
ohne weiteren Zweck ſollte verſchwendet haben; und daß die 
Kopie, gerade wo das Original ſtand, durch ein Wunder 
vom Himmel gefallen, und das Original dafür verſchwun⸗ 
den wäre: um ſich bei Erörterung dieſes ſilbenſtecheriſchen 
Verdachts länger zu verweilen. 

Man hat bis jetzt das Lob des Plinius entweder für 
bloß übertrieben hingeſagt gehalten, und ſich unter den ver⸗ 
lorenen höchſten Meiſterſtücken der erſten Künſtler, vom 
Phidias an bis zum Lyſipp, ungleich vortrefflichere Bilder 
vorgeſtellt, oder die Dichter haben nur den ſchönen Aus⸗ 
druck der Vaterliebe in der Gruppe angeprieſen, und der 
große Haufe hat mit ſeinen Augen überhaupt keinen wah⸗ 
ren Endzweck aus der Vorſtellung holen können, und ge⸗ 
dacht: es iſt unglücklich genug für uns, daß Löwen und 
Schlangen in der Welt ſind, warum ſoll man einen guten 
Mann mit ſeinen Kindern noch damit in Marmor quälen 
ſehen? 

Es wär' erfreulich, wenn man ſchon aus der Theorie der 
Kunſt, und den bloßen Nachrichten beweiſen könnte, daß 
das Lob des Plinius gerecht ſei, auch ohne den olympiſchen 
Jupiter vor ſich zu haben. 

Und gewiß, wem zuerſt die Idee von der Gruppe des 
Laokoon in der Seele aufging, und wer in feinem Herzen, 
in ſeiner Hand Mut und Fertigkeit genug fühlte, ſie aus⸗ 
zuführen: der war zum Bildhauer geboren, wie Sophokles 
zum Dichter. Man darf kein großer Pſycholog ſein, um zu 
erkennen, daß das Ganze nur von einem Weſen ſtammt, 
und daß die zwei andern Triumvirn allein ihre Geſchicklich⸗ 
keit dazu herliehen. 

Die ſchönſten Formen aller Art an der Doppelgattung 
des menſchlichen Körpers waren von dem feinſten Gefühl, 
dem heiterſten griechiſchen Sinn in den manchen tauſend 
Statuen ſchier erſchöpft, als die Götterkraft unſeres Gei— 
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ftes im Ageſander noch den kühnſten Flug begann, und 
alles überſchwebte. 

Der hohe Meiſter fand den herrlichſten Vorwurf zu 
ſeinem Kunſtwerk in der griechiſchen Religion, und umgriff 
damit Himmel und Erde. Die Gruppe des Laokoon iſt von 
derſelben Gattung wie die der Niobe; nur atmet daraus 
mehr tragiſcher und bildender Geiſt. Leſen wir zuerſt, was 
von ſeiner Geſchichte aufgezeichnet ſteht, im Hygin. 

»Laokoon« erzählt dieſer, »war ein Sohn des Akötes, 
Bruder des Anchises, und Priester des Apollo. Da er 
wider deſſen Willen heiratete, und Kinder zeugte; und ihn 
alsdenn das Los traf, daß er dem Neptun am Geſtade 
opfern ſollte: ſandte Apollo bei der Gelegenheit von Tene— 
dos her durch die Fluten des Meers zwei Drachen, damit 
fie ſeine Söhne Antiphas und Thymbräos umbrächten. 
Laokoon wollte denſelben Hilfe leiſten; wurde aber ſelbſt 
umflochten und getötet. Welches die Phrygier deswegen 
geſchehen zu ſein glaubten, weil er einen Spieß in das Tro— 
janiſche Pferd warf.« 

Servius gibt jedoch die beſſere Erklärung, und ſagt: es 
ſei deswegen geſchehen, weil er seine Frau aus Unenthalt- 
samkeit im Tempel des Apollo beschlafen habe. 

Das Ganze vom Laokoon zeigt einen Menſchen, der ge— 
ſtraft wird, und den endlich der Arm göttlicher Gerechtigkeit 
erreicht hat; er ſinkt in die Nacht des Todes unter dem 
ſchrecklichen Gerichte, und um ſeine Lippen herum liegt noch 
Erkenntnis ſeiner Sünden. Über dem rechten Auge und 
dem weggezuckten Blick aus beiden iſt der höchſte Ausdruck 
des Schmerzes. Sein ganzer Körper zittert und bebt und 
brennt ſchwellend unter dem folternden tötenden Gifte, das 
wie ein Quell ſich verbreitet. 

Seine Geſichtsbildung mit dem ſchönen gekräuſelten 
Barte iſt völlig griechiſch, und aus dem täglichen Umgange 
von einem tiefſchauenden Menſchen weggefühlt, und drückt 
einen geſcheiten Mann aus, der wenig ander Geſetz, als 
ſeinen Vorteil und ſein Vergnügen achtet, und der dazu 
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den beſten Stand in der bürgerlichen Geſellſchaft gewählt 
hat; voll Kraft und Stärke des Leibes und der Seele. 
Die zwei Buben werden mit umgebracht, als Sproſſen 
vom alten Stamme; das ganze Geſchlecht von ihm wird 
vertilgt. 

Es leidet ein mächtiger Feind und Rebell der Geſell⸗ 
ſchaft und der Götter; und man ſchaudert mit einem frohen 
Weh bei dem fürchterlichen Untergange des herrlichen Ver⸗ 
brechers. Die Schlangen vollziehen den Befehl des Obern 
feierlich und naturgroß in ihrer Art, wie Erdbeben die 
Länder verwüſten. 

Das Fleiſch iſt wunderbar lebendig und ſchön; alle 
Muskeln gehn aus dem Innern hervor, wie Wogen im 
Meer bei einem Sturm. Er hat ausgeſchrien, und iſt im 
Begriffe, wieder Atem zu holen. Der rechte Sohn iſt hin, 
der linke wird derweile feſtgehalten, und die Drachen 
werden bald hernach mit ihm vollends kurzen Prozeß 
machen. 

Selbſt die Schamteile des Alten richten ſich empor von 
der allgemeinen Anſpannung, Hodenſack und Glied zuſam⸗ 
mengezogen; und Hand und Fuß iſt im Krampfe. Die linke 
Seite mag wohl zum Höchſten gehören, was die Kunſt je 
hervorgebracht hat. 

Die Söhne haben gerade ſo viel Ausdruck, als ihnen 
gebührt. Der eine iſt im Sterben wie tot ſchon; und der 
andere leidet noch nicht an Gift und Wunde, und entſetzt 
ſich bloß. Der Vater zieht alle Aufmerkſamkeit auf ſich. 

Der Gruppe fehlt ein Hauptteil, der rechte Arm des 
Laokoon. Michelangelo wollte denſelben anſetzen, hatte 
ſchon das Modell dazu gemacht, und angefangen, ihn in 
Marmor auszuhauen; aber welcher andere will ſich in das 
lebendige warme Fleiſch und die ganze Natur hineinfühlen? 
Er war ſo beſcheiden, und verwarf ſeine Arbeit. Es iſt 
jammerſchade, daß der alte Arm verloren gegangen iſt, 
wegen des Zugs der einen Schlange, und weil Laokoon da⸗ 
mit ſeine ſtärkſte Kraft muß geäußert haben. 
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Diefe flog mit grimmigem Satze rechts her (1) von oben 
herein, umflocht den aufgehobenen Arm, der ſie abhalten 
wollte, ſchwingt ſich geſchwollen um den Rücken herum, an 
der Seite über deſſen linken, und um den rechten Arm des 
älteren noch lebendigen Sohnes beim Ellenbogen, windet 
ſich um den oberen Arm, und ſchlingt ſich dann um den 
unteren wieder, und macht einen ſchrecklichen Knoten dar⸗ 
um her, ſchießt nach der linken Hüfte des Vaters mit dem 
Kopfe, der ſie mit mächtiger Fauſt am Halſe noch ergriff, 
und ſetzt mörderlich den Zahn ein. Alles Sträuben, alle 
Rettung iſt vergebens, und hört auf: es iſt geſchehen, die 
Tat vollzogen. 

Die andere Schlange fährt linker Seite her von unten 
auf durch die Beine, kuppelt fie wie Raub und Beute zu⸗ 
ſammen, umſchlingt dem Sohne rechts den linken Arm, 
und hinter dem Rücken herum den andern, und ſetzt ihm 
den giftigen ſcharfen Zahn ein nach dem jungen Herzen. 

Der Vater ſank auf den kleinen Altar zurück, weil er 
ſich nicht mehr halten konnte; der ältere Sohn linker Hand 
ſteht auf dem rechten Beine, und der andere mit dem lin⸗ 
ken Fuß auf den Zehen, und die Schlange hält ihn oben 
an den Altar gelehnt noch aufrecht. Alle warfen die Ge- 
wänder ab, zu entfliehen. 

Man mochte die Gruppe in den Zeiten, für welche fie be- 
ſtimmt war, betrachten wie man wollte: ſo mußte ſie die 
ſtärkſte Wirkung hervorbringen; entweder als Naturtrauer⸗ 
ſpiel für das ganze menſchliche Geſchlecht: ein Vater, der 
bei Rettung ſeiner Kinder umkommt; oder als Strafe der 
Götter. Und als Kunſtwerk konnt' ihr kein anderes den 
Rang der erſten Klaſſe ſtreitig machen. Für uns bleibt ſie 
Naturtrauerſpiel, und die Kreatur ſeufzt dabei im Innern 
über die notwendigen Leiden auch des Guten und Gerech— 
ten, und ſchaudert in ihr Unvermögen, ihre Unwiſſenheit zurück. 


(1) Die Seiten ſind hier und überall immer nach dem Bilde 
genommen. 
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Wenn man die Vorſtellungen, wo der Körper leidet und 
das Leben vergeht, unter eine beſondere Klaſſe bringen 
wollte: ſo möchte das Lob, welches Plinius dieſer Gruppe 
erteilt, wohl am wenigſten können beſtritten werden, und 
ſie unter allen dieſer Art mit der Niobe obenan ſtehen. Der 
an seiner Wunde Sterbende des Ktesilaus, woran man 
ſehen konnte, wieviel noch Seele übrig war, gehörte als 
einzelne Figur dahin; ſowie der Hinkende vielleicht Philok⸗ 
tet, des Leontinischen Pythagoras, deſſen Geſchwüres Qual 
die Betrachtenden zu empfinden meinten; die verwundeten 
Amazonen, bis auf den berühmten Hund des Lysipp im 
Kapitol, der voll Schmerz und natürlicher Todes— 
ſchrecken in abgeſetztem Lauf und Haſt ſeine Wunden 
leckte, und für welchen die Aufſeher mit ihrem Leben ſtehen 
mußten. 

Der letzte Akt unſeres Dramas hienieden ſcheint vorzüg⸗ 
lich ein Vorwurf der Malerei geweſen zu fein: Apelles tat 
ſich darin hervor; alle aber übertraf der Landsmann Pin- 
dars Aristides. König Attalus erkaufte einen Kranken 
von ihm mit hundert Talenten; und Alexander ließ das 
Gemälde, wo die an ihren Wunden ſterbende Mutter das 
ſich anklammernde Kind von der Bruſt abhielt, damit es 
kein Blut ſaugte, nach ſeinem Geburtsort bringen. In 
eben dieſes Meiſters Schlacht mit den Persern von hun⸗ 
dert Figuren war ohne Zweifel manches Vortreffliche dieſer 
Art. Die Farbe macht hier keine Kleinigkeit aus, und 
reißt, gut aus der Natur empfunden, mit Gewalt zur Täu⸗ 
ſchung. Unter den neueren Werken mag Peter der Mär- 
tyrer von Tizian wohl hierin obenan ſtehen. 

Für Sultane ſind dies heilſame Bilder, um ſie zuweilen 
an ihre Menſchlichkeit zu erinnern; und das größte Meiſter⸗ 
ſtück davon ſtand in den Kaiſerlichen Bädern an ſeinem 
rechten Platz. Ich aber für mich muß aufrichtig geſtehen, 
daß ich in meinem Bad oder Schlafzimmer ein Kunſtwerk 
erfreulicherer Art aufgeſtellt haben möchte; wär' es auch 
der verſtümmelte Herkules, an welchem meine Phantaſie 
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noch obendrein immer zu ſchaffen hätte: denn für beſtändig 
möchte ich die Gnidiſche Venus nicht. 

Der Torso iſt das höchſte von einem Ringerkörper der 
Sohn der Wundernacht, aus deſſen Armen ſich der drei— 
fache Geryon nicht loswand, ruht und ſitzt auf ſeinem Löwen⸗ 
fell. Man findet nichts mehr übrig von alter Kunſt, wo 
Kernſtärke ſchöner und vollfleiſchiger, und alles in der le— 
bendigſten Form mit dem feinſten Wahrheitsgefühl jo ab- 
gewogen wäre. Er ſenkt die rechte Seite, und hatte den 
linken Arm in der Höhe. Das mächtige Bruſtbein iſt ſo 
zart gehalten und mit nerviger Fettigkeit überzogen, daß 
man es kaum merkt. Bruſt und Schultern und Mark vom 
Rücken herum ſitzen über der ſchlanken Mitte ganz unüber⸗ 
windlich und erdrückend. Die Schenkel ſind lauter Kraft. 
Alles iſt an ihm in Fluß und Bewegung in den allergelin- 
deſten Umriſſen. Man ſieht alle Teile, und ihre Macht 
und Gewalt, jede Fiber iſt in Regung: und doch tritt weder 
Muskel noch Knochen ſcharf hervor. Es iſt recht das höchſte 
Vermögen in höchſter Beſcheidenheit und Schönheit. 

Vielleicht hat er ein ſüßes Geſchöpf der Luſt auf ſeinen 
Armen gewiegt; denn ſie trugen, und die Zapfenlöcher der 
Stützen ſind noch in den Schenkeln. Glückſeligſte Sphäre 
der Welt, an dieſer Achſe du von ihm Geliebte! Du muß⸗ 
teſt ganz in Entzücken ſchweben und hangen, und von aller 
anderen Berührung frei und los ſein! Doch dies zum 
Scherze; ſo wie ich beim Demetri behauptete: der fromme, 
zornige und ſchnellfüßige Achill Homers komme gegen dieſen 
Helden nicht auf. 

Der Farnesische Herkules hat den Charakter von einem 
Faustbalger, ſo feiſt und breit und vollgenährt ſind die 
Formen gegen die Ceſtusſchläge. Seine Stärke fällt zent⸗ 
nermäßig über das Gefühl eines heutigen ſchwachen 
Römers; aber auch außerdem macht er alle Welt zu 
Hunden und Katzen gegen einen Löwen in ſeiner voll⸗ 
ſten Kraft. 

Er hat im farneſiſchen Hof einen zu niedrigen Stand⸗ 
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punkt; deswegen ſchwillt die Bruſt zu ſehr aus ihrer nafür- 
lichen Großheit, und noch Hüften und Seiten. 

Sein Kopf iſt vollkommen Eiſen und Stahl His. 
windlichen Mutes, und unerbittſam im Zähneeinſchmei⸗ 
ßen. 

Der Künſtler, welcher ihn erfand, ſcheint ihn nach dem 
Ideale des Sophokles gebildet zu haben, wo der Held aller 
Helden ein ganzes Reich verheert, um Jolen in feine Ge- 
walt zu bekommen; Vater und Brüder ermordet, weil ſie 
bei einem Beſuch ihren ſüßen Reiz ihm nicht zum heim⸗ 
lichen Beiſchlafe geben wollten; Dörfer und Städte ver- 
brennt, und die Einwohner als Sklaven gefangen führt: ſo 
tobte in ihm die Liebe. 

Ich habe bei dieſer Gelegenheit zu guter Letzt nicht unter⸗ 

laſſen können, noch eine Skizze nach dieſem, Sonnenmut 
der Luſt von ſich ſtrahlenden, jetzt meinem Lieblingsſtücke 
unter allen, des tragiſchen Dichters zu entwerfen, um mir 
damit eine eigene Kopie von der heroiſchen Geſtalt und dem 
Farnesischen Stier aufzubewahren. 

Dieſer iſt das größte Meiſterſtück in Marmor von allen 
Tieren aus der Zeit der Griechen. Man kann kein natür⸗ 
licher Ochſenfleiſch ſehen, und Myrons Kuh war vielleicht 
nicht beſſer. Nur die Beine daran ſind neu, ſonſt iſt an 
ihm ſelbſt alles wohl erhalten. Wahrhaftige wilde Stier⸗ 
natur in Stellung, Bewegung durch den ganzen herrlichen 
Körper! Beſonders ſtrotzt die Kraft wunderbar vom Hin⸗ 
tern über den königlichen Rücken. Schönes Bild von 
Stärke, um Herden zum Preiſe davonzutragen! 

Die Skizze ſtellt den göttlichen Chor vor, wo Herkules 
und der Fluß Acheloos als Rind, beide von Kraft ge— 
ſchwellt, um Dejaniren miteinander kämpfen, welche in zar- 
ter Wohlgeſtalt am fernglänzenden Ufer ſitzt, und den Gat⸗ 
ten erwartet, ſchüchtern wie ein Kalb von der Mutter fern: 
ob es der Sohn des Zeus ſein werde, oder das vierfüßige 
Tier; indes der Löwenwürger, nach langem Kriege, dieſem 
das gewaltige Horn ausreißt. 


2261 


Der erfreulichſte Genuß dieſer Werke ift für uns ver- 
ſchwunden, weil wir keine olympiſchen Kämpfer und Siege 
mehr daran ſehen. Beide Athenienser verherrlichen mit 
dieſen hohen Muſtern noch hier ihre Vaterſtadt: doch 
möcht' ich lieber der Apollonius des Torſo ſein, als der 
Glykon des Farneſiſchen Keulenſchwingers. 

Der sogenannte Antinous, welcher einen jungen Helden, 
vielleicht den Meleager vorſtellt, wie man aus einem an- 
dern Bilde ſchließen kann, das in Figur und Stellung ähn- 
lich iſt, wo unten zu den Füßen der wilde Schweinskopf 
ſich befindet, hat für uns unter den vier Hauptſtatuen die 
mehrſte Wirklichkeit. 

Eine echte griechiſche jugendliche Schönheit voll geiſtigen 
Reizes, und ſüßer lieblicher Hoheit. Er blickt empfindend 
zur Erde, als ob er ſich beſänne, zu welchem Mädchen er 
gehen wolle; und Lippen, Stirn und Wangen und Kinn 
ſehen recht kräftig, zartnervig und anhaltend im Genuß 
aus. Die Formen am Unterleibe ſind nicht klar hervor, 
und er muß im Ringen noch zuſammengeſchlungen und ſeine 
Natur geübt werden. Die Bruſt, beſonders vom rechten 
Arm her, ſchwillt milchig; und ich kenne nichts Verführeri— 
ſcheres für ein Weib zur Umfaſſung. Mit einem Wort, es 
iſt der ſchönſte junge Menſch unter allen alten Statuen. 
Der Bauch allein iſt ein wenig zu flach gehalten, vielleicht 
verhauen. 

Will man auf eine andere Weiſe lieber: ſo ſinnt der 
junge Held, wie er einen Kampf mit dem beſten Verſtand 
abmachen ſoll. Der Zug des Denkens iſt über dem rechten 
Auge, wodurch der Knochen ſchärfer hervorkommt, als bei 
dem linken; und das Heroiſche ſitzt in der kräftigen Stirn, 
und dem gefaßten Blick, und den Lippen, wo ſich das Ge— 
fühl ſeiner bewußten Stärke öffnet und hervorblüht. 
Wenn er ein Zeichen hätte: ſo könnte man ſich noch den 
Sohn der Maja unter ihm vorſtellen, der ſeine Geſandt— 
ſchaft überdenkt. Es iſt ein himmliſches Bild, und er— 
regt auf jede Art entzückende Gefühle; deſſen Schön— 
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heiten am leichteſten und ficherften in die neuere Kunſt 
überzutragen ſind (1). 

So wie dieſer Jüngling am mehrſten an die Menſchheit 
grenzt; ſo iſt hingegen Apollo ganz Gott, und es herrſcht 
eine Erhabenheit durchaus, beſonders aber im Kopfe, die 
niederblitzt; göttliche Schönheit in allem von dem nach⸗ 
läſſig ſanftgewundenen Haare bis zu den ſchlanken behenden 
Schenkeln und Beinen, ihre geiſtigſte Blüte, nicht die ir⸗ 
diſche Fülle. Stand und Blick, und Lippen voll Verach⸗ 
tung geben ſeine Hoheit zu erkennen. Die Augen ſind ſelig, 
leicht aufzutun und zu ſchließen, in weiten Bogen. Sein 
kurzer ſchlank und zart geformter Oberleib zu den langen 
Beinen macht ihn zu einer ganz beſonderen Art von We⸗ 
ſen, und gibt ihm Übermenſchliches. 

Ein erſtaunliches Werk von Erfindung und Phantafie! 
Das Problem iſt aufgelöſt: da ſteht ein Gott, aus der Un⸗ 
ſichtbarkeit hervorgeholt, und in weichem Marmor feſtge⸗ 
halten für die Melancholiſchen, die ihr Leben lang nach 
einem ſolchen Blicke ſchmachteten. Es iſt der höchſte Ver⸗ 
ſtand und die höchſte Klugheit mit Zornfeuer und Über⸗ 
macht gegen Verächtliches; darauf zweckt alle Bildung. 
Was Apollo hat, iſt ihm eigen, und läßt ſich wenig durch 
Nachahmen übertragen. 

Auch deſſen Altertum hat man angetaſtet, und ihn zwar 
für keine Kopie, doch für ein Werk aus der Kaiſer Zeiten 
halten wollen; weil der Marmor karrariſcher zu ſein ſchien, 
welcher kurz vor dem Plinius entdeckt wurde, und kein pa⸗ 
riſcher, woraus die Griechen ihre mehrſten Bildſäulen ver⸗ 
fertigten. 

Wenn man dieſes beweiſen könnte: ſo wär' es wohl aus⸗ 
gemacht wahr; allein daran fehlt viel. Der pariſche iſt 
nicht durchaus gleich, und man hat ſichere neuere Proben 
kommen laſſen, die von dem Marmor des Apollo im Korn 
nicht unterſchieden ſind. Und ferner gibt es ſo zarten kar⸗ 


(1) Poussin hat es auch oft genug kopiert. 
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rariſchen, daß er mit dem beften pariſchen übereinkommt. 
Und wo iſt der übergroße Marmorkenner, der von irgend- 
einem Stücke ſagen will, gerade woher es ſei, da dieſer 
Stein in jedem Klima zu finden iſt? Apollo hat nicht das 
gelbliche Alter des Laokoon, und anderer griechiſchen Bild— 
ſäulen; vielleicht weil er nicht der Witterung fo ausgeſetzt 
war. Er iſt augenſcheinlich für einen beſtimmten Platz ge- 
macht, und das Bild tut nur Wirkung, wenn man es von 
der linken Seite im gehörigen Standpunkte betrachtet; von 
der rechten ſteht er da gerade wie ein Seiltänzer, ſo ge⸗ 
ſpannt, und ſein Kopf ſitzt offenbar auf der rechten Schul⸗ 
ter, viel zu weit von der Mitte. Wenn man denſelben von 
ſeiner Richtung zurecht drehte: ſo wär' es abſcheulich. Aber 
von der linken Seite betrachtet, wohin er ſchaut: iſt es ho⸗ 
meriſcher Apollogang; man ſieht ihn fortſchreiten, ſieht das 
Geſicht ganz, und der Kopf kommt in die Mitte. Ein 
wahrer Gott des Lichts dann, und der Muſen! Man darf 
ſich ihm nicht viel nähern; er kann keinen Flecken leiden, 
und man müßte bei ihm immer haarſcharf geſcheit ſein, und 
vernünftig ſich aufführen: ſo erhaben iſt er über die Menſchheit. 

Wenn man dies einmal gefaßt und ſeine Schönheit im 
Ganzen genoſſen hat: ſo mag man ſich hernach doch an ihm 
herumdrehen, wie man will, und er bleibt ein erſtaunlich 
Werk von Vollkommenheit. Er iſt zwar lauter Ideal: 
nichtsdeſtoweniger hat der Kopf Natur, die man geſehen 
hat; welches der Ausdruck noch verſtärkt. Ein außerordent⸗ 
licher Jüngling gab gewiß den Stoff dazu her, und der 
Künſtler brachte das höchſte und äußerſte von lebendiger 
Einheit hinein. 

Einige ſtolze Erdenſöhne können dies bewunderte und 
ſchier noch angebetete Bild nicht ohne Verdruß und Wider— 
willen betrachten; und behaupten: ihr Gefühl empöre ſich 
allezeit, ſooft fie ſich das Geſicht als griechiſch denken woll⸗ 
ten. Der Kopf des Perikles, und auch des Alexander habe 
ſchon im bloßen Porträt viel göttlichere Art von Erhaben⸗ 
heit; Apollo ſei dagegen eher hager und ärgerlich im Gan⸗ 
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zen, und es wittere daraus etwas von einem römiſchen 
Kaiſerprinzen, etwas Neroniſches, das nicht auf eigener 
natürlicher Kraft beruhte; und dies wäre für ſie ein an⸗ 
derer Beweis, als der von Marmor. 

So verſchieden ſind die Meinungen der Menſchen! 

Gegen ſolche Atheiſten will ich nicht predigen; ihr eigen 
Mißvergnügen ſei ihnen Strafe, und der Neid an anderer 
Freude. 

Gewiß iſt, daß das Bild verliert, weil es kein vollkom⸗ 
men Ganzes ausmacht, und man nicht weiß, worüber der 
Gott zürnt. Hätt' er zu einer Gruppe der Niobe gehört, 
wie er denn in einer erhobenen Arbeit davon in Perſon auf 
der einen Seite und ſeine Schweſter Diana auf der an⸗ 
dern ihre Pfeile abdrücken: ſo würden die Unzufriedenen 
mit ihm deſto mehr Mitleiden mit der unglücklichen reizen⸗ 
den Familie haben. Doch iſt eher wahrſcheinlich, daß dem 
Meiſter der Apollo des Leontiniſchen Pythagoras vor- 
ſchwebte, welcher den phythiſchen Drachen erlegte. Und bei⸗ 
den war ohne Zweifel der Homeriſche, von den Gipfeln des 
Olymp herunter, das Urbild. 

Genug von dieſen Heiligtümern! 

Das eigentliche Kernleben der Kunſt dauert vom Pe- 
rikles bis zum Tod Alexanders; das übrige ſind Nach⸗ 
ahmungen und Treib- und Gewächshäuſer. Wenn man be⸗ 
denkt, was die Griechen binnen dieſer kurzen Zeit getan 
haben, ſo ſind wir ganz tot dagegen; welch eine Menge von 
Statuen und Gemälden und Gedichten nur für ſo ein 
kleines Volk! Welch eine Menge von Helden, Philoſophen 
und Rednern! So etwas kann nur in der heiterſten Ge⸗ 
gend der Welt bei der beſten Regierung vor ſich gehen. 
Lyſipp allein hat mehr Bildſäulen verfertigt, als alle neue- 
ren Bildhauer zuſammen; und jede zeigt den Mann von 
hoher Schöpfungskraft. 

Der Künſtler von geläutertem Gefühl, der nicht bloß nach 
Brot und eitler Ehre trachtet, ſondern ſich ſelbſt genug tun 
will, befindet ſich heutzutage in einem Zuſtande von immer⸗ 
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währender Verzweiflung; er ſieht die Vollkommenheit vor 
ſich, und erkennt deutlich die Unmöglichkeit, ſie zu erreichen. 
Und dieſe Wermut im Herzen mildert das allgemeinſte Lob 
nicht. Es iſt damit nicht genug getan, ein Bildchen ein- 
zelner ſchöner Natur wegzufangen! Dies bleibt jedem 
Fremden, wie alles bloße Porträt, unverſtändlich, und er 
kann es nicht mit Saft und Kraft genießen; vielweniger 
damit, daß er ein Knie, einen Unterleib, eine Bruſt den 
Alten wegſtiehlt, und gleichſam mit etlichen Phraſen aus 
dem Demoſthenes oder Cicero ihre Sprache ſprechen und 
den großen Redner machen will: die Vollkommenheit des 
Nackenden vom Menſchen, als des höchſten Vorwurfs der 
Kunſt, und ſeiner mannigfaltigen Form und Bewegung iſt 
unſerem Sinn von Jugend auf in der Wirklichkeit verhüllt, 
oder zeigt ſich ganz und gar nicht mehr in unſerer Welt. 

Laß mich frei reden! Die Kunſt hat ſo lange gedauert, 
als die Gymnaſien dauerten, der Tanz ſpartaniſcher, chiiſcher 
Jungfrauen, ihr Ringen ſelbſt mit den Männern, öffent- 
liche Sitte war, und die Prieſterinnen der Liebesgöttin zu 
Athen und Korinth Religion feierten. In Venedig iſt von 
dem letzteren noch ein Schatten; und der Künſtler hat 
jahraus jahrein immer eine Menge friſcher neuer Modelle, 
Augen und Phantaſie wie Zeuxis zu Girgent zu weiden. 
Deswegen haben auch keine andere Maler ſolch weiblich 
Fleiſch wie Tizian und Paul von Verona hervorgebracht; 
und der Malerneſtor lebt an der Grenze von hundert Jah— 
ren, da der göttliche Raffael auf eigene Koſten ſein junges 
Leben einbüßen mußte. 

Bei einer gotiſchen Moral kann keine andere als gotiſche 
Kunſt ſtattfinden. Solange nicht ein Sokrates mit ſeiner 
Schule am hellen Tag über die Straße zu einer neuen rei— 
zenden Buhlerin ziehen darf, um ihre Schönheit in Augen— 
ſchein zu nehmen: wird es nicht anders werden. Es iſt 
wohl klar jedem, der Welt und keine Welt hat, daß nicht 
die häßlichen dieſe Lebensart erwählen. 

Vielleicht red' ich hier bei manchem bitterer gegen die 
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Kunſt, als Demetri in feiner Laune; allein gibt es eine 
Wirkung ohne Mittel? Die ſchulgerechten Antiquaren ſpre⸗ 
chen berauſcht von der Venus des Praxiteles und ſeinem 
Liebesgott und mit Abſcheu von Phrynen und Bathyllen; 
wie die Toren, die nicht wiſſen, was ſie wollen. Freilich 
kommt bei der geringſten Unterſuchung das geheuchelte kon⸗ 
ventionelle Geſchwätz zum Vorſchein, und die innere ge⸗ 
heime Denkungsart, wo ſich Drachen mit Tauben paaren. 
Die heiligen Katharinen ſpazieren nicht vom Wirbel bis 
zum Fuß nackend mit losgebundenen Haaren vor den Ma⸗ 
lern herum, und keine Lukrezia läßt ſich ſo in der reinſten 
Beleuchtung allein von einem Pinfel- und Palettmann in 
beliebige Stellung legen; und kein Künſtler kann von 
ſo feſtem Gletſchereis ſein, daß er bei Blicken von Som⸗ 
merſonnen nicht ſchmelzen ſollte. Und doch wollen die 
ehrwürdigen Herrn bei dem allgemeinen Menſchenverſtand 
in keinen ſolchen Verdacht der Einfalt kommen, daß ſie ſich 
auf die Seite der züchtigen Koer ſtellten, welche die be⸗ 
kleidete Venus vorzogen und kauften, da ſie die Wahl der 
nackten gnidiſchen hatten, und noch bis heutzutage als 
Tröpfe verlacht werden. 

Hiermit ſehen wir das Nackende, außer dem einzelnen 
von Geliebten am Menſchen jedoch nur entweder frech, 
oder in unregſamer Albernheit; und die ſtärkſte Einbil⸗ 
dungskraft kann es nicht ſo veredeln, daß es die freie ge⸗ 
bildete Natur des Alten hätte, wozu die edelſten und weiſe⸗ 
ſten und wohlgebildetſten des Volks von jedem Alter auf 
den Ringplätzen in unaufhörlicher immer neuer Abwechſlung 
die Modelle abgaben. 

Wenn wir nicht durch einen wunderbaren Umlauf der 
Dinge irgendwo aus unſerem unmündigen kindiſchen Weſen 
wieder zur reifen Menſchheit gelangen, und die Gymnaſien 
der Griechen, ihre Spiele und Sitten vom neuen auf⸗ 
kommen: ſo wird die ehemalige Kunſt auch verloren bleiben. 
Und dennoch hätten wir damit ihre Religion noch nicht, 
die fruchtbare Mutter der ſchönſten Geſtalten. 
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Wenn wir wenigſtens nur noch die Bekleidung der Alten 
hätten! Bei unſerer wirklichen ſieht man meiſtens bloß 
den Schneider, und wenig oder nichts von der eigenen Art 
des Menſchen zu handeln und ſich zu bewegen, und den 
Formen ſeines Gewächſes; und alle Schönheit erliegt und 
verfinft unter den Falten und Wülſten: oder wird im 
Gegenteil ſteif gepreßt und geſchnürt und mit eckichten häß⸗ 
lichen Lappen ohne Zweck behangen. Die Lage der Unter⸗ 
kleider, den Wurf der Mäntel und Togen können wir an 
den Bildſäulen der Alten noch weit weniger nachahmen, 
als die Form der Glieder, denn uns fehlt dabei ganz die 
Natur. Wir ſuchen uns zwar wie Amphibia mit eigen er⸗ 
fundener maleriſcher Tracht zu helfen: aber ſie bleibt faſt 
immer eine bloße Ziererei, ohne Reiz und Wirkung für 
den, welcher Natur und Wahrheit verlangt, und iſt aller 
Täuſchung zuwider. 

Und obendrein noch ſind die Künſtler weit übler dran, 
wenn ſie den Gang der Alten einſchlagen wollen, als die 
Philoſophen, Redner, Dichter; dieſe haben immer das un⸗ 
ermeßliche Reich der Natur und Sprache unter den Men- 
ſchen vor ſich, und Geſetz und Gewohnheit hemmt ſie weit 
minder. Wenn einer auch an Vollkommenheit den Phidias, 
oder Polyklet, Praxiteles, Lyſipp, Zeuxis und Apelles er⸗ 
reichen könnte: was hat er vom nackten Menſchen in der 
Geſchichte, der heutigen Fabel, unſerer Religion vorzu- 
ſtellen, das wahrſcheinlich und natürlich, nicht erkünſtelt 
und bloß erlernter fremder Kram wäre? Das höchſte iſt 
eine allgemeine, ewig einerleie idealiſche Geſtalt von Mann 
und Weib in jedem Alter ohne Zweck und Charakter. 

Nehmen wir zum Beiſpiel unſeren Heiland als den 
Hauptvorwurf zur Auszierung unſerer Tempel! Was hat 
der menſchliche Körper mit dem Gott der Chriſten zu 
ſchaffen? Welche Schönheiten von Apollo, Merkur, an- 
derem griechiſchen himmliſchen Jüngling oder wirklichem 
Erdenſohn ſoll man, techniſch zu reden, dem ganz außer⸗ 
ordentlichen jungen Juden anbilden, ohne auf irgendeine 
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Weiſe in Widerſpruch zu geraten? Jede griechiſche Gottheit 
war nur ein Ideal einer beſonderen Klaſſe menſchlicher 
Vollkommenheit. Sein Bild iſt lediglich ein Werk über⸗ 
natürlichen Ausdrucks im Geſichte, und neue Art übriger 
Schönheit findet hier nicht ſtatt. Der Künſtler macht vor 
den Leiden, und ans Kreuz und beim Herunternehmen da⸗ 
von einen richtigen ordentlichen Leib, ſonſt hat die eigentliche 
Kunſt da kein weiter Feld, höhere Formen aus der Natur 
zu ſchöpfen. 

An gewiſſe Teile und ihre Beſtimmung darf man gar 
nicht denken, und wie ſie bei andern Menſchen nicht um⸗ 
ſonſt ſind, und wirken: geſchweige ſie langſam mit dem Reiz 
der alten Künſtler bilden. Seine Geſtalt kann alſo nie ein 
vollkommen freies Ganzes, ein Werk der ersten Klasse 
werden. 

Wollen wir in die griechiſche Fabel und Geſchichte über- 
gehen, und unſere Vorſtellungen daraus hernehmen: jo er- 
halten wir meiſtens nur einen verwirrten Nachklang; ein 
wahres Echo ohne Sinn, das nur einzelne Silben wieder— 
holt. Wer iſt außerdem ſo frech eitel, daß er ſich einbilden 
kann, einen beſſeren Apollo als den Vatikaniſchen, einen 
beſſeren Herkules als den Torſo und Farneſiſchen, eine 
ſchönere Juno, Venus und ſo weiter zu erkünſteln, als die 
alten? Und wird es nicht ekelhaft, ſie oder auch nur ein⸗ 
zelne Formen davon immer und ewig zu kopieren, mit den 
angewieſenen Plätzen zu ſchänden? Steht nicht faſt alle⸗ 
mal der hohe ſtrahlende Purpurlappen lächerlich und ärger⸗ 
lich für den Erfahrenen in einem Harlekinsgewande? 

Und doch tut es ſo weh, uns in unſere Armut und 
Dürftigkeit einzuſchränken! Wir bauen gleichſam noch in 
den bildenden Künſten, wie zu Konſtantins und den mitt⸗ 
leren Zeiten: ſetzen aus den zertrümmerten Tempeln und 
Paläſten der zurückgewichenen Erdengötter die Säulen 
aller Ordnungen nebeneinander, und führen ein neues 
Mauerwerk kindiſch, verzerrt und unförmlich, ohne klare 
und dunkle Idee, wie es werden will, darum her und dar— 
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über auf, im Schweiß und der Affenfreude unferes Ange— 
ſichts. 


Rom, Dezember 


Nacht iſt doch die ſchönſte Beruhigung von Geſchäften; 
wo die Phantaſie die freieſten Flüge tut, und der Menſch 
am mehrſten ſeiner ſelbſt genießt. So raſte ich jetzt hier 
oben auf der Villa Medieis in meinem Zimmer. Rom 
ſchläft; der blaue unermeßliche Ather ſchwebt darüber wie 
eine Henne über ihren Küchlein, und blinkend hell Geſtirn 
erleuchtet ſelig die Gegenden. Alles iſt ſtill; nur plätſchern 
angenehm die Springbrunnen: heilige Symbole des ewigen 
Lebens in der Natur. 

Mit der Einbildung überſchau' ich unter mir den alten 
Campus Martius in der lieblichen Dunkelheit: und mir 
fängt das Herz ſtärker an zu ſchlagen, und Feuer rinnt 
durch meine Adern. Hier balgt ſich die römiſche Jugend 
auf grünem Raſen herum im Schatten hoher Platanuſſe, 
und treibt ihre kriegeriſchen Spiele; dort ſchwimmen ſie 
durch den ſchnellen tiefwirbelnden Tiberſtrom, die Ufer 
hüben und drüben mit ſchönem Geſträuch bewachſen; und in 
der nahen Ferne lagern ſich die Hügel von Monte Mario 
bis zu Pietro Montorio in majeſtätiſchem Kreiſe, wo der 
Edeln Gefühl mit erhebenden Schauern die Geiſter von 
Brutuſſen, Kamillen und Szipionen gegenwärtig erkennt. 
Hier ſteigt der Sonnenobelisk empor; dort die prächtigen 
Theater vom Pompejus und Balbus, die traulichen Hallen, 
runden und hohen Mauſoleen, feierlichen Tempel. Die 
Väter des Volks gehen auf und ab in den kühlen Hainen, 
und pflegen Rat über den Erdboden. Nebenan prangen 
die ſchönen Gärten. 

Ich habe heute wieder einen ſchönen Tag gehabt! Es iſt 
ein unaufhörlich Vergnügen in Rom zu ſein; man findet 
immer Neues, was von der Gewalt und Herrlichkeit des 
alten Volkes zeugt, und oft einen entzückt oder erſchüttert. 
Es iſt eine wahre Tiefe von Menſchheit: die andern 
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Städte find dagegen wie erſt angepflanzt. Beſonders rei- 
zen und rühren vom Kapitol an die ungeheuern Ruinen, 
welche die neuen Villen mit ihren Pignen, Lorbeern, Zy⸗ 
preſſen und beſtändig grünen Eichen ausſchmücken. 

Den Vormittag zog ich hier herum, und ging dem erſten 
Urſprung dieſer heroiſchen Republik nach; und gelangte 
von den Rostris und dem Tempel des Romulus am Monte 
Palatino, gleich daneben in einem Winkel, zur Quelle der 
Juturna, die kriſtallhell gerade beim Anfang der Cloaca 
maxima aufſprudelt, und ſich dahinein nun ferner unge⸗ 
braucht ergießt. Ich ſchöpfte mit der hohlen Hand daraus, 
und trank und ward erquickt, und konnte nicht müde werden, 
ſie rinnen zu ſehen. Ein heiliges Plätzchen, rundum ver⸗ 
baut und eingemauert! Die Wände ſind überall mit breit⸗ 
blätterigem Efeu überzogen und kleinem Geſträuch be⸗ 
wachſen. Man kennt ſie nicht mehr vor den ſtolzen Waſſer⸗ 
leitungen; und gewiß war ſie doch die Haupturſache, warum 
Romulus, oder vor ihm ein junger Ausflug Griechen hier 
ſich anniſtete, da in den jetzigen weiten Ringmauern ſich 
keine andere Quelle befindet. 

In ſchwärmeriſchen Betrachtungen verloren wand ich 
hernach in den Farneſiſchen Gärten für ſie einen Myrten⸗ 
kranz mit allerlei Blumen; holte aus der Nachbarſchaft ein 
Gefäß mit Milch und Honig, goß es in ſie aus, bekränzte 
ſie, und ſang ihr wehmütig ein kurzes Trauerlied bei dem 
Opfer, das ſie Jahrtauſende nicht genoß. 

Ein Zuſammenklang von lauter rührenden Gefühlen 
wandelt ich nach Haufe durch die drei noch übrigen Tri⸗ 
umphpforten von den ehemaligen ſechsunddreißigen. Ein 
ſolcher Freudenbogen, ausgeziert mit den ſchönſten Lebens⸗ 
ſzenen deſſen, den man empfängt, iſt doch ein ſo recht ver⸗ 
liebter Gedanke. Herzlicher und dauerhafter kann ein Volk 
einem Helden keine Ehre antun. 

Die Kunſt bleibt ein ſonderbares Ding; ſie ſcheint ganz 
ihren Weg für ſich zu gehen. Wenn man von ihrer Vor⸗ 
trefflichkeit auf die Vortrefflichkeit der Menſchen zu gleicher 


256 


Zeit follte ſchließen können, und umgekehrt: welche Popan⸗ 
zen müßten die Römer zu Septimius! und Konftanting 
Zeiten geweſen ſein gegen die unter Trajans? Der Kon⸗ 
traſt iſt gar zu poſſierlich an des chriſtlichen Kaiſers Bogen, 
wo die Bildhauer unter ihm zu den Wechſelbälgen ſeiner 
Geſchichte die Meiſterſtücke von Figuren aus einem andern 
zum Ruhme des Siegers von Dazien hineingeflickt haben. 
Was konnte Alexander dafür, daß er keinen Homer fand 
bei ſeinem Leben, überhaupt keinen großen Dichter, der 
ihn beſang? 

Ferner iſt rückwärts gewiß, daß die Kunſt bei gleich vor⸗ 
trefflichen Menſchen nur nach und nach zur Höhe wuchs; 
ſo ſchwer iſt es, alles Lebendige vollkommen zu bilden, und 
nichts, was noch rührt und reizt, auszulaſſen, und dafür 
bloß mathematiſche Linien und Placken hinzuſtellen. Das 
Ganze wird nur nach und nach gewonnen; das Individuelle, 
Lebendige, Geistige, bleibt aber immer das, was den großen 
Menſchen von dem andern unterſcheidet. Und ſo kann einer 
zwar ein ungleich größerer Künſtler als ein anderer, aber 
ein weit kleinerer Menſch ſein. So war der Jupiter und 
die Minerva des Phidias wahrſcheinlich erhabener als 
manches andere Bild, das nachher ein weit natürlicher 
Fleiſch und mehr Lebendiges in der Materie hatte. Und 
darauf kommt's doch an, die unterſcheidenden weſentlichen 
Züge von jedem Dinge beſtimmt zu faſſen, und dem Emp⸗ 
finder und Denker gleich darzuſtellen. Das Hauptvergnü⸗ 
gen an einem Kunſtwerke für einen weiſen Beobachter 
macht immer am Ende das Herz und der Geiſt des Künſt⸗ 
lers ſelbſt, und nicht die vorgeſtellten Sachen. 

Den Nachmittag ging ich nach der Rotunda; ich hatte 
den Mann mit den Schlüſſeln dahin beſtellen laſſen, um 
oben hinaufzuſteigen. Sie iſt das einzige Werk von alter 
Architektur, was in Rom noch ganz iſt; das vollkommenſte 
in ſeinen Verhältniſſen, und prächtigſte dabei wegen ſeiner 
Säulen auf dem Erdboden; die Paulskirche erſcheint da⸗ 
gegen doch nur als Flickwerk. 
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Wenn man in die Vorhalle tritt: fo iſt es, als ob man 
in das ſchönſte Plätzchen eines Waldes von lauter hohen 
herrlichen Stämmen käme, die ein Gott zu einer Zeit ge 
pflanzt hätte. 

Wie breit und mächtig einen dann das Innere ſelbſt 
umfaßt und bedeckt, iſt lauter Majeſtät; und feierlich ſtehen 
unten die Säulen umher, und der dämmernde Raum 
dahinter, wie das allerheiligſte der Gottheiten. Was 
dies für eine Ruh' iſt! Wie einen ſo nichts ſtört! Wie die 
Rundung mit Liebesarmen empfängt, wie ein leiſer Schat⸗ 
ten einen umgibt, ſo daß man das Gebäude ſelbſt nicht 
merkt! Oben Heiterkeit und Freiheit, und unten Schönheit. 
Überall iſt der Tempel ſchön und harmoniſch, man mag 
ſich hinwenden, wo man will; überall wie die ſchöne 
Welt in ihren Kreiſen von Sonn und Mond und Sternen. 
Endlich ſcheint alles lebendig zu werden, und die Kuppel 
ſich zu bewegen, wenn man an dem reinen ſüßen Lichte des 
Himmels oben durch die weite Offnung ſich eine Zeitlang 
weidet. So oft ich mich ſo ins Stille hinſetze und meinem 
Gefühl überlaſſe, werd' ich da entzückt, wie von einem 
Brunngquell unter kühlen Bäumen zur heißen Zeit. Es iſt 
das erhabenſte Gebäude, das ich kenne; ſelbſt Schöpfung 
und nicht bloß Nachahmung. Die Schönheit voll Majeſtät 
ſcheint alle Barbaren von der Verwüſtung zurückgeſchreckt 
zu haben. | 

Freilich hat man, was daran zu plündern war, ohne 
die Mauern niederzureißen und in Schutt zu ſtürzen, doch 
daraus und davon weggeraubt. Es ſtand hier eine Mi- 
nerva aus Gold und Elfenbein von der Hand des Phidias; 
und eine berühmte Venus, welche die halbe Perle zum 
Ohrgehänge hatte, von der die andere Hälfte Kleopatra 
trank, um den Antonius im Verſchwenden zu übertreffen; 
und die man für ſich allein auf eine halbe Million Skudi 
ſchätzte. Konstantin der Dritte ſchleppte auch dieſe Bilder 
wahrſcheinlich mit den andern ſchönſten Statuen nach Sy⸗ 
rakus, ſo wie er die Silberplatten ſamt dem Bronz⸗ und 
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Schmelzwerk herausſchlagen ließ, womit das Gewölbe oben 
verziert war. 

Die urſprünglichen Kapitäler von Erz nach dem Pli— 
nius an den inneren Säulen ſind hernach wieder abgenom— 
men worden, und mit weißem Marmor gut ergänzt, der 
dem Giallo antico des Schaftes lieblich läßt. Davon ſind 
noch die Baſen und das Geſims; das letztere mit Streifen 
von Porphyr. Die erhaltenen äußeren aber von Granit, 
wie die koloſſaliſchen Säulen ſelbſt gehören unter die ſchön— 
ſten der korinthiſchen Ordnung, die übrig ſind; und machen 
mit den drei freiſtehenden Säulen auf dem Campo Vac— 
eino und dem Bogen des Titus (1) die Muſter hierin aller 
neueren Baukunſt. Wo an einem Gebäude keine Säulen 
ſind, fehlt gewiß die edelſte, ſtärkſte und ſchönſte Form. 
Die korinthiſchen haben, wenn die Blätter rein gearbeitet 
ſind, am mehrſten Leben und den größten Reiz; und die ge— 
fugten, welche die Rinde nachahmen, erhöhen noch Natur 
und Leichtigkeit. 

Der Plan des Ganzen iſt zirkelvund; und der Durch— 
meſſer davon enthält mit der Dicke der Mauern zwei— 
hundertundfünfzig Palme, und der Umfang fiebenhundert- 
undfünfundachtzig. Die Mauern betragen achtundfünfzig 
Palme. Die Höhe hat gerade die Breite des Bodens. 
Der Bogen innen von der außen in der beſten Proportion 
viereckten Tür den fünften Teil dieſes Maßes; und der Bo— 
gen gegenüber, jetzt vom Hauptaltar, iſt etwas größer, wo— 
durch der Eingang unmerklicher erſcheint. 

In der Attike trugen ohne Zweifel die Karyatiden, wo— 
von Plinius ſpricht; jetzt ſind an deren Statt kleine platte 
Säulen ohn' einigen Vorſprung mit einem Geſims dar— 
über, worauf die Kuppel ruht. Man glaubt wegen der Ar- 
beit, daß die Veränderung unter den Antoninen und dem 
Kaiſer Pertinax geſchah. Es muß ein paradieſiſcher Zau— 


(1) Nebſt einigen Überbleibſeln in Griechenland, die damals 
noch nicht bekannt waren. a 
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ber an dem Auge des Himmels geweſen ſein! Nun iſt das 
ehemalige junge blühende Geſicht im reizenden Schmuck ge⸗ 
wiſſermaßen zur Matrone im Trauerſchleier geworden; doch 
dauert die erhabene Form noch und hält die Moden und 
Sitten aller Zeiten aus, wie wahre Schönheit. 

Es iſt wohl klar und augenſcheinlich, daß die Rotunda 
anfangs einen Teil der Bäder des Agrippa ausmachte, 
gleichſam die ſtrahlende Stirn derſelben; noch ſind die 
Ruinen davon angemauert, und erſtrecken ſich weit dahinter. 
Die prächtige Vorhalle wurde hernach hinzugefügt, und 
das Innere ausgeſchmückt; und der Tempel gehörte alsdenn 
mit dem des Jupiter Maximus auf dem Kapitol, und dem 
des Friedens unter die erſten Wundergebäude Roms. 
Agrippa wurde in einem Triumphwagen auf den Giebel an 
dem Portikus geſtellt, aus Erz gearbeitet; mit den zwei 
Löwen von Granit zu beiden Seiten, und der porphyrnen 
Urne mit ſeiner Aſche dazwiſchen, die jetzt noch unten vor 
der Halle ſtehen. Er ſchenkte ſeine Bäder und Gärten dem 
Volke mit Einkünften zur Unterhaltung. 

Der ſogenannte Tempel der Minerva Medica, einer der 
pittoreskeſten Ruinen bei der Porta maggiore, war eben 
ein ſolcher Anfang von Bädern: und noch ebenſo jetzt, die 
Kirche des heiligen Bernhardt von den Bädern Diokle- 
tians. Sie kommen in der Hauptform mit der Rotunda 
völlig überein. Bei der überſchwenglichen Pracht durften 
die Götter nicht vergeſſen werden, und man errichtete ihnen 
gleichſam dieſe Wachthäuſer voran als Beſchützern. Das 
Pantheon war dem rächeriſchen Jupiter, der Ceres, und 
allen Göttern gewidmet. 

Ihre breiten Gewölbe in weiten Bogen leuchten gleich 
beim Eintritt Erhabenheit in die Seele, die die unermeß⸗ 
liche Peterskirche dagegen mit ihrem ſchmalen und engen 
des mittleren Schiffs nie erregen wird, der eher einen 
Sarg als einen Bogen vom freien ſchönen geſtirnten Him⸗ 
mel Gottes nachahmt; weswegen die Leute ſich verwundern, 
daß ſie nicht erſtaunen. 
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Die Römer liebkoſten den Sinn des Gefühls mit Ba⸗ 
den, wie wir ohngefähr unſere Naſen mit Düften, und 
unſere Zungen mit Brühen und Weinen. Sie fingen vom 
heißen an, und gingen alsdenn alle Grade der Wärme 
durch teils im Waſſer, teils in lauer Luft bis zum kalten: 
Wolluſt, die alle verſchiedene Wärme der Exiſtenz nach⸗ 
ahmt, vom heißeſten Herzensgetümmel der hohen Leiden— 
ſchaften bis zur friſchen Beſonnenheit; alle Grade des 
phyſiſchen Gefühls, ohne das Seelenleben, das Geiſtige: 
welches ſie ſich doch in gewiſſer Rückſicht auch vorphanta⸗ 
ſieren konnten, indem ihre weiblichen Schönheiten ſich un⸗ 
ter den Kaiſern, wenigſtens zuverläſſig vom Domitian an, 
öffentlich nackend mit den Männern badeten. Sie ahnten 
etwas vom Paradieſe und dem Stande der Unſchuld, ohne 
die Bücher Moſis geleſen zu haben. Und überdies hatten 
ſie gleich daneben ihre Fechterſpiele und Ringplätze. 

Die Thermen in Italien entſtanden aus den Gymnasien 
der Griechen; nur waren bei dieſen die Leibesübungen das 
Vornehmſte, und bei den Römern das Baden. Darnach muß⸗ 
ten ſich die Architekten in der Anlage der Gebäude richten. 

Die Bäder waren eigentlich der Hauptgenuß, den die 
ſtolzen Enkel des Romulus und ſeiner Räuberbande von 
den Siegen ihrer Vorfahren über die Welt hatten; und 
die Gebäude dazu das höchſte der Architektur, was wir mit 
den ägyptiſchen Labyrinthen und einigen Tempeln der 
Griechen in der Geſchichte der Menſchheit kennen. Es war 
da alles, was das Leben freut und angenehm macht, bei⸗ 
ſammen. Wir können uns, ohngeachtet der ungeheuern 
Ruinen, wenig davon vorſtellen, weil uns dieſe Gattung 
Genuß ganz entrückt iſt. Wenn wir ein halbes Säkulum 
alter Römer und Römerinnen der erſten Jahrhunderte er— 
wecken könnten: ſo würden ſie ſich aus Ekel, langer Weile 
und Verzweiflung über das heutige Elend binnen wenig 
Tagen aufhenken. 

Das Dachgewölbe der Rotunda, mit ſtarkem Blei ge- 
deckt, iſt, wie ſchon geſagt, Außerft flach gehalten; man 
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ſteigt zur weiten Offnung auf wenig großen Stufen; rund- 
um aber laufen an die vierzig kleinere im Kreiſe. Wenn 
man hineinſchaut, kommt das Innere einem vor, wie ein 
runder hoher Turm. 

Als ich oben ſtand, mich umſah, und die verkleinerten 
Leute auf den Straßen betrachtete: wurd' ich den Demetri 
gewahr, und rief ihm zu, heraufzukommen; welches er auch 
gleich tat. 

Demetri iſt ein wackerer Mann, viel Kern mit wenig 
Schale; der Menſch iſt bei ihm recht durchgearbeitet und 
ins reine gebracht. Er herrſcht in Rom über die Geiſter, 
mehr als irgendein anderer; genießt hohe Glückſeligkeit, 
und iſt der Leithammel von einer Menge jungen Leuten. 
Unter dieſen hab' ich nicht wenig gefunden voll Lebensmut 
und den größten Fähigkeiten, genaue Bekanntſchaft mit 
ihnen errichtet, und unbeſchreiblich Vergnügen in ihrem 
Umgange genoſſen. Wie jammert's mich, daß ſo viel herr- 
liche Kraft wegen ſchlechter Regierungsverfaſſung ungenutzt 
verſauern ſoll! 

Im Nengriechiſchen bin ich bei ihm noch ſehr gewachſen. 
Auch hat er mir manche dunkle Stelle der griechiſchen dra⸗ 
matiſchen Dichter, beſonders in den Chören, ins klarſte 
Licht geſetzt; und meiſterhaften Unterricht über den unend⸗ 
lichen Reiz ihrer Silbenmaße gegeben. Bei ſeinem Brot⸗ 
geſchäfte mit alten Handſchriften ſind ihm eine Menge 
beſſerer Lesarten aufgeſtoßen; und er könnte wie ein an⸗ 
derer Herkules die Aldiniſchen und Juntiſchen Ausgaben 
ausmiſten, wenn ihm der Silbenkrieg am Herzen läge. 

Überhaupt aber hält er Ruhm für ein notwendig Übel, 
wobei man leicht ſelbſt zur Bildſäule auf dem Markte wer⸗ 
den, und ſich endlich faſt nicht mehr regen und bewegen 
könne. Wirken, frei und mächtig handeln nach Art ſeiner 
Natur! Dies ſei die allererſte und urſprünglichſte Glück⸗ 
ſeligkeit. Der Kernmenſch gebrauche Ruhm als Hilfstrup⸗ 
pen; und ſtoße den einen von ſich, wenn es fein müßte, fo- 
bald er in eine andere Sphäre ſchreite. 8 
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Nur einen Fehler kenn' ich an ihm; und dieſer ift, daß 
er in dem heilloſen Labyrinthe der Metaphyſik herumkreuzt. 
Du ſollſt hier in der Unterredung mit mir eine ſtarke 
Probe davon ſehen, obgleich ihn noch nicht in ſeinem ganzen 
Weſen; weil er ſich nach mir richten mußte, der ich hierin 
bloß meiner eigenen Vernunft folge, ohne mich mit anderer 
Hypotheſen viel zu plagen. Wenn er mutwillig iſt, ſpricht 
er keinen Tag wie den andern. Mich trieb er vorzüglich 
nur in dem angegebenen Syſtem herum; und ſagte zuweilen 
verwirrte hochtrabende Dinge, um auszuweichen, oder vor— 
zubereiten, und zu ſehen, was ich damit anfing. Wenig 
Auserwählten reicht er auf die Letzt den Faden der Ariadne, 
den er andern, wegen der heiligen Inquiſition, bedächtlich 
zu verbergen weiß, die ihm die einzige eſoteriſche Philo— 
ſophie vielleicht der alten Kirche bald mit langſamer Glut 
ausbraten würde; an deſſen Sicherheit er aber ſelbſt noch 
ſcheint zu zweifeln. 

Vielleicht macht Dir eine und die andere komiſch ernſt⸗ 
hafte Behauptung gerade das mehrſte Vergnügen; da Du 
wohl weißt, daß man hier nur meinen kann, weil unſere 
Sinnen nicht bis dahin dringen. 

»Jetzt iſt wenig hier zu ſchauen,« ſprach er, wie er zu 
mir kam; »aber zu mancher andern Zeit möcht' ich da ge— 
ſtanden haben! « 

Wir ſetzten und legten uns bald in die Sonne, die das 
Dach angenehm erwärmt hatte; und ſagten erſt dieſes und 
jenes über alte und neuere Architektur. Der Schluß war, 
daß der Zweck, der vom Plan und den großen Maſſen an, 
bis aufs geringſte Einzelne und die Verzierungen, aus 
allem rein hervorleuchte, die alten von den neueren Gebäu— 
den unterſcheide; wo oft bloße nachgeahmte Kunſt und 
leere Schönheit ſei, auch bei den beſten, ſonder Abſicht und 
Nutzen. Übrigens ließen wir doch dem Bramante, An— 
tonio da San Gallo, Michelangelo, Palladio, und den 
andern großen Meiſtern ihr gebührend Lob völlig angedei— 
hen; und waren der Meinung, daß kein alter Architekt 
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vielleicht einen heroiſchern Palaſt dem Cäſar, als der Pa- 
last Feranes, und einen lieblichern glänzendern der Kleo⸗ 
patra, als der Palast von Cornaro zu Venedig würde 
haben erbauen können. 

»Bei unſeren Kirchen,« fügte Demetri hinzu, »worauf 
wir das mehrſte wenden, haben wir die reizende Mannig⸗ 
faltigkeit nicht der Alten; Tempel des Jupiter, Apollo, 
Mars, Bacchus: Tempel der Juno, Pallas, Diana, Ve⸗ 
nus. Jeder machte ein eigen Ganzes in Plan, Verzierung 
und Ausſchmückung, und Gegend. 

»Die Meiſter ſollten ſich mehr nach den Heiligen rich⸗ 
ten, « verſetzt ich, »denen die Kirchen geweiht werden. Der 
Papſt, welcher die Rotunda hier allen Heiligen einweihte, 
ſo wie ſie ehemals allen Göttern geweiht war, ſcheint ſo 
etwas im Sinn gehabt zu haben. « 

»Es iſt doch ſonderbar,« entfuhr mir hierbei, »daß die 
Griechen, das aufgeheiterte Volk, ſich mit den Fabeln über 
die Gottheit fo ernſthaft, und zuweilen jo abergläubiſch grau— 
ſam beſchäftigen konnten; da ſie, der vielen andern Weiſen 
nicht zu gedenken, einen Anaxagoras hatten. 

»Grauſam«, verſetzt' er, »find fie in Vergleichung mit 
uns zu ihren guten Zeiten nur wenigemal geweſen. Und 
dann laſſen ſich Meinungen, wo nicht offenbare Wider⸗ 
ſprüche ſind, und das Gewiſſe tief verborgen ſteckt, nicht ſo 
leicht wegarbeiten. Es hält bei den ausgemachteſten Din⸗ 
gen ſchwer, den großen Haufen unter einen Hut zu bringen, 
wenn er ſich mit eingewurzelten Vorurteilen dagegen 
fträubt.« 

»Mit den griechiſchen Gottheiten ging es gewiſſermaßen 
wie mit vielen Wörtern in jeder Sprache; wir haben einen 
deutlichen oder dunkeln Sinn dabei, wiſſen aber ihren erſten 
Urſprung nicht, und wo ſie herſtammen; und jene waren 
ſchon vor Moſen und den Propheten in der ägyptiſchen 
Zeittiefe, ehe noch ein Trismegiſt unter den Sterblichen die 
Buchſtaben erfand. Homer hat damit ſeine Iliade aus⸗ 
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geziert, wie mit Edelſteinen, Gold und Perlen; und zu— 
weilen lauter Schmuck gemacht, wie den Kampf des Ska⸗ 
mander mit dem Vulkan. 

»Religion wurde, dünkt mich, in der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft zuerſt beſtimmt eingeführt, um den Streit über 
verſchiedene Verehrung der Gottheit bei Familien zu ver⸗ 
hüten (1). Jeder Staat oder Geſetzgeber ergriff eine Partei 
der Ordnung wegen; und ließ andern Republiken und 
Selbſtköpfen natürlicherweiſe ihre Freiheit, über das Welt⸗ 
all zu denken, was ſie wollten, wenn ſie nicht mit Fackel 
und Schwert feine Verfaſſung ftörten.« 

»Bei den Griechen mußt' es einer ſehr arg machen, 
wenn Richter und Volk Meinungen dagegen ahnden ſoll— 
ten. Was hat nur Aristophanes nicht für Witz über die 
Götter ausgegoſſen? Wir im heiligen Rom erſchrecken 
noch nach Jahrtauſenden über ſeinen Mutwillen, wenn wir 
uns einmal mit der Phantaſie in deſſen Zeiten gedacht 
haben. Das Scherzen über die Bewohner des Olymp 
mochten die Griechen, ſcheint es, ſehr wohl leiden; nur 
durfte ſie einer nicht mit Stumpf und Stiel ausrotten 
wollen, und als Schwärmer deren Bildſäulen zerſchlagen; 
ohne ihnen dafür andere Freuden, andern Zeitvertreib zu 
gewähren. Jeder begriff an ſich ſelbſt, daß ſich das Gefühl 
der Wahrheit und Falſchheit nicht ſo ganz bändigen läßt, 
wenn man den Bürger nicht als bloßen Sklaven haben 
will. Bürgerliche Ordnung ſoll nur Gewalttätigkeit hem⸗ 
men, und nicht den freien Gebrauch der Seelenkräfte: ſonſt 
bleibt der Menſch nicht Menſch mehr, und wird zum Tier 
der Herde; verliert ſeine eigentümliche Glückſeligkeit und 
allen Wetteifer, wie wir in den tyranniſchen Staaten 
ſehen, wo die Natur auch ihre geiſtigſten Gaben am reich⸗ 
lichſten ausſpendet, in den Gefilden der Wahrheit und 


(1) Religion ſelbſt kommt nach dem Cicero her von rele- 
gere, dem fleißigen Leſen deſſen, was über den Götterdienſt 
war feſtgeſetzt worden. Die dies taten, hießen religiosi. 
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Schönheit nach Luft immer weiterzuſchreiten, und hie— 
nieden die höchſten Gipfel zu erſteigen, wo er Meer und 
Land überſchaut. 

»Die mehrſten Streitigkeiten über Gott kommen davon 
her, daß Laien ſelten wiſſen, was fie wollen; und Philo- 
ſophen meiſtens für den eingeführten Glauben, ſei's unter 
Heiden, Juden, Chriſten, ſich von ihm ein Ideal bilden, 
und ihn nicht annehmen und zu ergründen ſuchen, wie er in 
Natur ſich befindet; als ob er ſich bei der Menge verächt⸗ 
lich machte, wenn er wäre, was er iſt.« 

»Anaxagoras unter den Griechen gab mit ſeinem Ver- 
stand wesen für die folgenden Zeiten hauptſächlich dazu An⸗ 
laß. Das Syſtem des Lehrers des Perikles und Euripides 
hat durch ihr ſinnliches und glückliches Zeitalter geherrſcht, 
trotz den ſchulwidrigen Behauptungen vielleicht größerer 
Scheidekünſtler, erhielt ſich bis in die chriſtlichen Jahr— 
hunderte, und herrſcht gewiſſermaßen trüb und dunkel wie⸗ 
der jetzt, obgleich die erſte Quelle nun unbekannt geworden 
iſt. Er ſtattete eine Weltſeele, die alle Materie der Ele⸗ 
mente durchdringt, und über ſie Gewalt hat, in dem in der 
Erde ſteckendſten Wurm und himmelhöchſten Adler die— 
ſelbe (1). 

„Sokrates verwarf alles Syſtem, ahnte nur, und betete 
an in heiligem Stillſchweigen nach ſeinem tiefſten Forſchen; 
verehrte übrigens die Gottheit nach den Landesgeſetzen 
unter mancherlei Namen, ohne ſie näher zu beſtimmen; 
und riet feinen Freunden dasſelbe.« 

»Dem Plato, Aristoteles, und andern Denkern aber 
war damit wenig gedient, und ſie gingen ſo weit, als ſie 
nur vermochten. Jener ſprach über den allgemeinen Ver⸗ 
ſtand in erhabenen Dichtungen; und der kühne Titan von 


(1) Seine Lehre findet man kurz beiſammen in folgenden Wor⸗ 
ten des Plato: νν Twv alAmv Anavımv YvoLw, ov NIOTEVEIS 
Ava&ayopa, vovv xaı ıpvynv EWwaL TV ÖLAXOOU0VOAV veau 
EXovoov. Kratylos 
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Stagira belagerte regelmäßig endlich nach den feinften Er— 
findungen der ſcharfſinnigſten Taktik; und ſeine Anhänger 
behaupten, er ſei in die innerſte Feſtung eingedrungen. 
Darauf und daran muß der herrliche, der in ſo vielem an— 
dern an der Spitze der Menſchheit ſtand, gewiß geweſen ſein.« 

»Plato ſchreibt noch am Ende ſeiner Tage den Geſtirnen 
den höchſten Verſtand zu. Anfangs bedacht' er ſich lang 
über die Sonne; und konnte nur damit nicht ins reine 
kommen, wie wir lebten, und ſo hell im Geiſte ſähen, wenn 
fie unterginge und es Nacht wäre (1). Daß alles Lebendige 
erfrieren, zu toten Klumpen erſtarren müßte, wenn nichts 
von ihren Strahlen zurückbliebe, wird ihm wohl einmal im 
Winter die Bedenklichkeit gehoben haben. Vielleicht ſchloß 
er gar noch ferner, daß alles Licht und alles Feuer und 
alle Wärme auf unſerem kleinen Erdboden bloß in Materie 
gefahrene Strahlen der göttlichen und der Geſtirne ſind, 
die jene, von nichts gehemmt, durchdringen, regen, richten; 
woher alles einzelne Lebendige denn Bildung, Form, und 
ſein Recht hat; bis ſie wieder von andern aufgenommen 
werden, oder ſich ſelbſt abſondern in Rückerinnerung der 
alten überſchwenglichen Wonne; und daß die Maſſen und 
Körper, die deren am mehrſten enthalten, die lebendigſten 
ſind. Wenigſtens iſt dies der Grundſtoff zu ſeinem glän— 
zenden theologiſchen Syſtem, worüber Julian noch abtrün⸗ 
nig wurde. 

»Überhaupt hielten die mehrften alten Philoſophen das 
Feuer für das Göttlichſte in der Natur.« 

»Die großen Dichter dieſer hohen Zeiten für die 
Menſchheit«, fiel ich ein, »hatten um eine Stufe natür— 
lichere Metaphyſik, und nahmen das Sinnlichere und Mähere. 
Sie meinten, wir ſchöpften die bewegende Kraft mit dem 
Atem, und ſie ſei in der Luft befindlich, und nannten ſie 
Zeus, nach dem wörtlichen Sinn, wodurch sie lebten; und 
einige Philoſophen ſchlugen ſich zu ihrer Partei.« 


(1) Siehe eben ſeinen Kratylos 
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»Sophokles jagt: ‚Zeug, der alles faßt, in alles dringt, 
uns näher verwandt iſt, als Vater, Mutter, Bruder, 
Schweſter.“ Und an einem andern Orte: „Welcher Men⸗ 
ſchen Übermut, o Zeus, hemmt deine Macht, die der uralte 
Schlaf nicht ergreift, und die unermüdlichen Monden! Un⸗ 
alternd durch der Jahre Wechſel nimmſt du Herrſcher den 
ſtrahlenden Glanz vom Olymp ein; dir iſt der Augenblick, 
die Zukunft, und Vergangenheit untertan.“« 

»Und Euripides ſagt geradezu: „Siehſt du über und um 
uns den unermeßlichen Ather, der die Erde mit friſchen 
Armen rund umfängt? Das iſt Gott!‘« 

»Und Aristophanes, ſein Antagoniſt, ruft ebenſo aus: 
„Unſer Vater Ather, heiligſter, aller Lebengeber!“« 

»Und Pindar ging ſchon vorher noch weiter, und ſingt 
ſtolz in lyriſcher Begeiſterung: ‚Eins das Geſchlecht der 
Menſchen! Eins das der Götter! Alle beide atmen von 
einer Mutter.“ 

»Nach der älteſten Meinung feines Volks glaubte Tha- 
les das Göttliche im Waſſer zu finden, weil alles Leben⸗ 
dige ſich davon nährt, und aller Same feucht iſt. Die Erde 
aber blieb immer nur Pflanzſtätte, die das Himmliſche 
durch Wind und Regen empfängt, und Tiere und deren 
Nahrung damit gebiert; obgleich Mutter aller, ſelbſt ohne 
Geiſt und Leben. Manche hielten ſie nicht einmal für Ele⸗ 
ment, ſondern wie Heſiodus nur erſten Körper. « 

»Alles kehrte zurück, wo es herkam; was von der Erde 
entſproß, zur Erde: das Himmliſche wieder in die luſt⸗ 
ſchwebenden ätheriſchen Zärtlichkeiten. « 

»Doch, geſtehen wir es nur, wir tappen damit noch in 
Nacht und Ungewißheit! Wie die Alten ſelbſt; von denen 
nur einer mehr oder weniger als der andere dreiſt war mit 
ſeinen Behauptungen. Ein beſtimmtes deutliches Syſtem 
hierüber darf man bei keinem Sterblichen ſuchen; die 
größten Weiſen haben für ſich keins gehabt, und nicht klar 
geſehen, wie kein Menſch die ganze Welt klar durchſchauen 
kann. Sie nahmen gewiſſe Sätze an, und bauten darauf⸗ 
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hin; und wurden immerwährend von der Natur wieder in 
Verwirrung geſetzt.« 

»Eines jeden Gefühl muß ihm ſagen, daß er etwas Ge- 
trenntes von einem Ganzen iſt, und daß er ſucht, ſich wieder 
mit demſelben zu vereinigen. Als Menſchen ſuchen wir dies 
am erſten bei andern Menſchen zu bewerkſtelligen: die Na⸗ 
tur leitet den Mann zum Weibe, und das Weib zum 
Manne. Beide finden alsdenn doch noch nicht dies in ſich 
allein, und ſuchen ihr Ganzes bei mehreren ihresgleichen. 
Wo dieſer Trieb lauter wirkt: die glückſeligſte Republik. 
Aber auch hier wird der Menſch endlich ſeine freie Voll⸗ 
kommenheit, ſein Ganzes nicht finden. Es iſt alſo klar, 
daß uns entweder der Tod mit dieſem vereinigt, oder doch 
nähert; oder nach mancherlei Durchwanderungen von Kör- 
pern wieder dahin bringen muß. Aus dieſem Gefühl ſtirbt 
eine Alkeſte für ihren Gatten, als der minder edle Teil 
des Ganzen; und übergibt ſich ein Regulus freiwillig 
Schmach und Leiden. Aus dieſem Grunde ſieht man meh- 
rere Menſchen, jeden ſchier von demſelben Schlag und Ge⸗ 
halt, zuſammen für verſtändiger an, und ein ganzes Volk 
für die klare ausgemachte Weisheit; und wir können oft 
mit der ſicherſten Gewißheit von dem Gegenteil und dem 
ſtärkſten Vorſatz nicht auf gegen die Macht der Täuſchung.« 

»O wie lieb' ich das,« rief Demetri mir mit lebendigern 
Augen froh zu, »wenn ſo einer aus dem andern Funken 
ſchlägt! O könnten wir uns Licht machen, und einander 
einen Pharos anzünden in dieſem nächtlichen Meer, wo 
Boreas und Süd und Oft und Weſt verſchiedener Meinun- 
gen ſtürmiſch ungeftünie Wogen wälzen! — Wenigſtens 
einer den andern wie ein noch ſcheues edles Roß vor den 
fürchterlichen Einbildungen auf allen Seiten herumführen. 

»Welches der König der Elemente iſt: Luft oder Feuer? 
wär' alſo der Streit bei den griechiſchen Dichtern und 
Philoſophen. Um das Höchſte und Edelſte zu ſein, muß er 
die Maſſen aller andern durchdringen, Gewalt darüber 
haben, ſie an ſich ketten, und nach ſeiner eigenen Natur 
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formen, und bewegen. Nach dieſem Grundſatze würden die 
Dichter wohl den Philoſophen nachgeben, und alle lebendige 
Weſen eine Art von Flamme ſein; Feuer ſo über Luft, wie 
Bewegung des Lichts gegen Schall. 

»Auch war das Weſentliche zwei der älteſten Religionen 
des menſchlichen Geſchlechts in der Mitte der zwei größten 
Weltteile, Aſien und Amerika, Verehrung der Sonne und 
des Feuers; und ihre Frommen bemitleideten die ſo mit 
geiſtiger Blindheit geſchlagenen, daß ſie in Finſternis nach 
Geſpenſtern herumtappten, vom Lichte der Natur, durch 
alle Himmel dasſelbe, lieblich und freundlich und erwär⸗ 
mend hell lebendig umſtrahlt. Selbſt in Rom, da edle 
Weisheit und Tapferkeit in ſeinem Senate noch den Erd⸗ 
boden regierte, bewahrten jungfräuliche Hände deſſen Glut 
als das Allerheiligſte.« 

»Laſſen wir aber auch noch einen Priester des Zeus 
mit ſeinem Pomp in dieſe Verſammlung treten, und die 
Religion seines Volks behaupten; weil wir einmal im 
erfreulichen Schwärmen der Phantaſie darüber ſind.« 

»Toren ihr allel« ruft er aus; »die Welt macht nur ein 
Ganzes, und ihr haltet euch an den Teil. Alle verſchiedene 
Urweſen in der Natur ſind göttlich, jedes ſo ewig als das 
andere, und keins kann von dem andern herkommen und 
geworden fein.« 

»Rein abgeſondert nennen wir ſie Elemente; unterein⸗ 
ander vermengt, für uns ohne Ordnung und Schönheit, 
nennen wir fie Materie. 

»Wie alle dieſe Kräfte zuſammengekommen ſind, ſich ver- 
binden und ſcheiden, und allerlei Erſcheinungen hervorbrin⸗ 
gen, hat noch kein menſchlicher Kopf für Sinn und Ver⸗ 
ſtand erklärt. 

»Tun wir den äußerſten Flug menſchlicher Einbildungs⸗ 
kraft, und nehmen Anfang an, wo es nur immer möglich 
iſt. 5 Nie 
„Stellt euch das Chaos vor, das alle Götter, Menſchen, 
Tiere, Pflanzen, Metalle und Steine gebar, wie einen un⸗ 
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ermeßlichen heißen Nebel im unendlichen Raume, worin 
Sonnen und Planeten noch zerſtäubt ſchwimmen mit den 
Meeren, Erden und Lüften.« 

»Es begann die Zeit: Feuer und Lüfte, und Waſſer und 
Erden ſchieden ſich, und ein gleichartiges Weſen geſellte ſich 
ſeiner ewigen Natur nach zu dem andern. Die jungen 
Sonnen wälzten ſich und wuchſen, bis jede ſich aus ihrer 
Sphäre, gleich ewigen blendenden Gewittern von lauter 
Blitzen und Wetterſtrahlen (wovon wir an unſeren Wol— 
ken zuweilen nur winzige dunkle Schatten ſehen) zuſammen⸗ 
geſammelt hatte, und beſäten die Himmel. Die gröberen 
Maſſen ſanken unter, jede nach ihrem verſchiedenen Grade; 
und machen nun die Planeten aus, die immer ſchwebend 
herumtanzen, ſich wieder mit dem holden Lichte zu vereini— 
gen, aber wegen ihrer Schwere nicht zum Anflug ge— 
langen. 

»Und die Liebe ward geboren, der ſüße Genuß aller Na⸗ 
turen füreinander, der ſchönſte, älteſte und jüngſte der Göt— 
ter, von Uranien der glänzenden Jungfrau, deren Zauber— 
gürtel das Weltall in tobendem Entzücken zuſammenhält. 
Und alle lebendigen Geſchöpfe erhaſchten in dieſem Getüm⸗ 
mel ihren Anfang; und vermehren ſich nach alter Art im- 
mer wieder aus einem kleinen neuen Chaos von Elemen— 
ten, nach Anzahl, Maß und Form der erſten Zuſammen— 
ſetzung.« 

»Das Element, das alles füllt, das ſich am freiſten und 
ungebundenſten durch das Unermeßliche breitet, ohne welches 
nichts beſtehen kann, was lebt, ſelbſt das Feuer nicht, iſt die 
Luft. Wir Trismegiſten und Orpheuſſe gaben ihm den 
Namen Zeus; und ſtellten dieſen den Völkern in Wolken 
auf einem Donnerwagen mit dem flammichten zackichten 
Keil voll furchtbarer Majeſtät als deſſen Regenten vor; 
weil ſie nicht bis zu dem Unſichtbaren gelangen, und Geſtalt 
für den Sinn haben müſſen. 

»Sein erſtgeborener Sohn, Licht und Feuer, iſt Apollo, 
der Sonnengott. 
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»Der Beherrſcher der Waſſer, Zeus Bruder, Neptun.« 


»Den Erden, den Sammlungen unzählbarer anderer 
Elemente, ſetzten wir das Heer der übrigen Götter vor; 
und erteilten dem dritten Bruder Pluto in den Unter⸗ 
welten den höchſten Szepter. 

»Eure Großväter, die Pythagoraſſe und Homere, haben 
hernach unſere kühnen großen Erfindungen angenehm und 
lieblich und erfreulich ausgearbeitet, und die Phidiaſſe und 
Polyklete denſelben das Siegel aufgedrückt. Und ſo waren 
die Urkräfte der Natur für die Phantaſie geordnet, und 
jeder von ihren Lieblingskindern, den Menſchen, ſchöne 
Tempel aufgeſtellt.« 


»Verwundert Euch nicht, Freund,« fuhr Demetri fort, 
»über die aſtronomiſchen Ketzereien, die ich meinen Prieſter 
ſagen laſſe! Es wird eine Zeit kommen, und nach der Frei- 
heit, womit die großen Geiſter ſchon anfangen, ihre Flügel 
zu ſchwingen, kann ſie nicht mehr fern ſein, wo die Sonne 
und die Fixſterne auch bei den Menſchen ihren erhabenen 
Poſten behaupten werden, wie in der Natur, und unſere kleine 
Erde mit den andern Planeten um ihre Lebendigmacherin 
herumrollen wird (1); es wird die Zeit kommen, wo der 
kleinſte Nebelſtern Sonne ſein wird, und ein hellerer Mor⸗ 
gen in unſern Kerker einbrechen; bis wir uns endlich alle 
Bande abſtreifen, und des ewigen Daſeins, unſeres Eigen⸗ 
tums, als echte Kinder Gottes genießen, in unausſprech⸗ 
licher Wonne, ſonder Grauſen, vor den armſeligen Schreck⸗ 
wörtern Tod und Zerſtörung.« 

»Es war beſſer, daß Millionen Sonnen ſind, um nur 
Zahl zu nennen, als eine, die zu ungeheuer geweſen ſein 
würde! Die Billionen Planeten hätten ſich zu oft darum 


(1) Das Syſtem des Preußen Kopernikus wurde am ſpäte⸗ 
ſten im Kirchenſtaate angenommen; und Galilei war zu dieſer 
Zeit kaum geboren. Man kann das folgende für eine Prophe⸗ 
zeiung auf ihn halten. 
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her einander verfinftert, und die raſende Maſſe von Feuer 
fie verzehrt. 

»Alles Weſen beſteht aus unergründlich Kleinem. Was 
unendlich klein iſt, kann nur wenig Kraft und Bewegung 
haben. Um freier und gewaltiger zu ſein, paart es ſich mit 
ſeinesgleichen, und vermehrt ſich bis zu Sonnen und Pla⸗ 
netenſphären, die ſich durch die Himmel wälzen, und ſchwe⸗ 
ben für uns in unbegreiflicher Fülle von Wonne; paart 
ſich mit ſeinesgleichen und anderm, was es wie zum Fuhr⸗ 
werk, oder gleichſam Reittier brauchen kann. Und dies 
hat's auch wieder gut, indem es an der Luſt des edlern 
teilnimmt, und für ſeinen Dienſt reichlich verſorgt wird.« 

»Das Zuſammengeſetzte aber aus Verſchiedenem iſt in 
Betrachtung des Einfachen eine wahre Kleinigkeit. Was 
ſind alle Vögel, Tiere und Fiſche gegen die unermeßliche 
Luft, das blendende Gewimmel der Geſtirne, und gegen 
Meere und Erden in ihrer urſprünglichen Reinheit? Zu⸗ 
ſammengerottete winzige Sonderlinge! Die großen Maſſen 
allein leben und ſchweben in ewiger angeſtammter Wonne 
und Glückſeligkeit: nur wir Heterogenen leiden und ſind 
elend, und plagen uns mit unſerer Erhaltung; immer in 
der jämmerlichen Furcht zu vergehen. Mitteldinger zwiſchen 
Sein und Nichtſein! Zuſammengeballte Grenzen des Ver⸗ 
ſchiedenen! Die ſich mit Träumen plagen, und ihre eigent⸗ 
liche Natur nicht finden können; und auf das kranke Ge 
winſel zerrütteter Kreaturen horchen, da uns das ewige 
Licht in die Augen blitzt, Meere in die Ohren rauſchen, 
und alles augenblicklich in uns ſtrebt, ſich mit dem großen 
Mächtigen wieder zu vereinigen. « 

»Die Toren glauben, ſie kämen einmal in eine ganz 
andere Welt, wo keine Sonne wäre, weder Mond noch 
Sterne, noch Meer und Land, wie bei uns; und ſie hätten 
vielleicht dort doppelte goldene Hüften, wie hier nur eine 
Pythagoras hatte. 

»Unſere Philoſophen nehmen ſich ſehr in acht, wenn ſie 
von Seele reden, auf Erde, Waſſer, Luft und Feuer zu 
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kommen; vermutlich, um ſich nichts zu vergeben. Nicht alfo 
die Griechen! Wir zucken die Achſeln deswegen über ſie? 
Je erhabener der Mann, deſto eher der Kinder Spott!« 

Demetris Wangen wurden röter in dieſem lyriſchen 
Taumel; ich rief ihm zu: »Mäßigt Euren Schwung, wenn 
ich nachfolgen ſoll.« 

»Etwas beſonderes, Adler oder Menſch, und zum Bei— 
ſpiel Alexander zu ſein nach gewonnenen Schlachten,« fügt' 
ich leiſe hinzu, »macht doch auch große Freude, und kommt 
einem angenehmer vor, als wenn man ſich zu unendlich 
kleinen Teilchen von Erde, Luft, und Waſſer und Feuer 
denkt. Jedes einzelne Weſen wird ſeine Exiſtenz bloß 
durch andere gewahr; je reiner es ſich damit vereinigt: 
deſto größer wahrſcheinlich ſeine Glückſeligkeit. Alles in 
der Natur ſtrebt deswegen, ſich in anderes zu verbreiten. « 

Demetri. Bei ſolchem Einfachen gibt's kein Teilchen; 
jedes, wenn man ſich es auch denkt, gehört ſo zum Ganzen, 
daß das Ganze zuſammengenommen nichts beſſeres iſt. Das 
Teilchen iſt wie das Ganze, und das Ganze wie das Teil⸗ 
chen; eins wirkt und regt fi) wie das andere, jedes Gefühl 
blitzt durch das ganze All. Was das eine angeht, das geht 
auch das andere an; es iſt eins ſo mächtig, ſo ungeheuer 
und unermeßlich groß, wenn man eine ſolche Größe anneh⸗ 
men will, wie das andere. Die Meere und Tiefen von ur- 
ſprünglichen Elementen ſind es, woraus wir immer neu 
ſtrömen und zuſammenrollen; und unſere Urnatur iſt un⸗ 
endlich göttlicher und erhabener, als das augenblicklich zu⸗ 
ſammengeballte Eins verſchiedener Kräfte; nach dem hohen 
Plato nur eine Stockung im unſterblichen Fluſſe der Glück⸗ 
ſeligkeit. 

Ardinghello. Aber daß etwas ſein muß, was das Welt⸗ 
all zuſammenhält, iſt wohl klar genug! Eine unbekannte 
Urſache an und für ſich, doch bekannt in ihren Wirkungen; 
ein Weſen, das die andern Elemente zuſammenbändigt von 
ihrem Schlafe zum Leben, zur Exiſtenz, zur Harmonie und 
Einheit. 
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Wenn ich meinen Körper betrachte, und bedenke, daß ich 
ihn ſelbſt ſoll zuſammengearbeitet und gebildet haben, und 
doch nichts davon weiß; oder welches einerlei iſt, daß das 
erſte Menſchenpaar dies ſoll getan haben: ſo dünkt mir 
augenſcheinlich, daß ich nicht von mir ſelbſt abhange, und 
daß eine unbekannte Urſache im Spiel iſt. Anfang und 
Ende iſt für keines Menſchen Kopf; und ebenſo unbegreif— 
lich, wie Verſchiedenes ein lebendiges Eins macht. Unſere 
offenbare Willkür, der vorher beſtimmte Endzweck aller 
unſerer Sinnen zum Beiſpiel, das Forterhalten der Gat— 
tungen, bleibt unerklärlich und überſteigt die feinſte Philo⸗ 
ſophie. 

Demetri. Vielleicht wird ſich dies noch aufhüllen. 

Wir erkennen uns bloß als Zuſammenſetzung, als Wir— 
kung und nicht als Urſache. Bei uns iſt ſie mit unſerem 
Verſtand eins, und es findet da kein Gezweites ſtatt; bei 
andern Dingen läßt ſie vielleicht den Sonnenſtrahl, ſo wie 
ihn unſer grobes Auge blickt, nicht in ihre Verborgenheit. 
Rein, exiſtiert fie bloß in ihrer urſprünglichen Vortreff— 
lichkeit, ſchwebt im Genuß ihrer ſelbſt: und vermiſcht, er- 
kennt ſie nur die Vermiſchung. 

Liebe und Krieg iſt ewig auf den Grenzen verſchiedener 
Natur; jene nennen wir Ordnung, Leben, Schönheit, und 
wie die Namen alle lauten. Wie Kinder ſcheuen wir Tod 
und Vergehen; wir würden bei beſtändiger Dauer in im⸗ 
mer einerlei Zuſammenſetzung vor Langerweile endlich auf 
ewiger Folter liegen in unſerer kleinen Eingeſchränktheit. 
Die Natur hat ſich aus eigenen Grundtrieben dies Spiel 
von Werden und Auflöſen ſo zubereitet, um immer in 
neuen Gefühlen ſelig fortzuſchweben; und unſer Beruf iſt, 
dies zu erkennen, und glückſelig zu ſein. Pythagoras hatte 
Recht: die Welt iſt eine Muſik! Wo die Gewalt der 
Konſonanzen und Diſſonanzen am verflochtenſten iſt, da iſt 
ihr höchſtes Leben; und der Troſt aller Unglücklichen muß 
ſein, daß keine Diſſonanz in der Natur kann liegen bleiben. 
Die höchſten Granitfelſen der Alpen und des Kaukaſus 
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zermalmen endlich die Regen des Himmels, und die Kata⸗ 
rakten der Eisdecken auf ihren Gipfeln; und unſere Jahr⸗ 
tauſende ſind Momente der Ewigkeit. Kommen wir einmal 
zum Teil in den Mittelpunkt des Ozeans und der Erd- 
kugel: ſo kommen wir auch in Sonnen und Geſtirne, und 
werden eins damit. 

Jedes Element hat nach höheren und minderen Graden 
von Regſamkeit die Eigenſchaft zu leben, zu empfinden; 
und die mancherlei Proportion gibt jedem einzelnen Dinge 
ſeinen beſonderen Urcharakter. Dem Affen ein wenig Licht 
und Luft mehr im Urton: und er ſtünd' auf der Leiter der 
Schöpfung über den Homeren und Zenonen; freilich als⸗ 
denn auch in anderer Geſtalt. Unſer Gehirn ſcheint der 
hohe Rat der Republik zu ſein, ſich augenblicklich zu be⸗ 
wegen, und die neuen Erſcheinungen und Gefühle der Sin⸗ 
nen aufzunehmen, und darnach für das kleine Ganze zu 
ſorgen. N ö 
Wer hat die Elemente ſo unterſucht, daß er einem allein 
das Leben und Denken zuſchreiben will? Warum ſollten 
nicht alle mehr oder minder dazu fähig ſein, und die ganze 
Natur leben, denken, und empfinden? 

Der Menſch macht ein Ganzes aus, und es iſt alte Pe⸗ 
danterei, denſelben nur in zwei ganz entgegengeſetzte ver⸗ 
ſchiedene Hälften zu teilen, wie man hernach bei allen Tie⸗ 
ren und der kleinſten Mücke tun muß. Aber Gewohnheit 
zwingt alles unter ihre eiſerne tyranniſche Herrſchaft, bis 
auf die ſich freiwähnendſten philoſophiſchen Häupter, die 
davon nichts träumen. 

Ardinghello. Auf einen Hieb fällt kein Baum: ge⸗ 
ſchweig' eine Zeder, die ſo viele Jahrhunderte, durch alle 
bekannte Zeitalter ſteht, und mit ihrem immer grünenden 
Gipfel jedem Sturm trotzt. Die Menſchen werden heut⸗ 
zutage ſchwerlich glauben, daß das Beſte von ihnen nur 
Sonne war, und die Planeten erleuchtete; ſie ſind zu ſtolz 
dazu geworden. Geſchweige, daß ihre Körper nur eine ge⸗ 
wiſſe Ordnung ſeien, Wohnungen, Gaſthöfe der Elemente, 
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die augenblicklich durch fie reiſten, ſich nur Momente auf- 
hielten, ſie lebendig, vollkommener und bequemer für die 
nachfolgenden machten. 

Demetri. Und doch muß auch dem Dümmſten auffallen, 
daß er alle Woche wenigſtens ander Fleiſch und Blut hat; 
daß ihn ſein Magen jeden Tag ein paarmal an neuen Er⸗ 
ſatz erinnert; daß er ſtündlich ſtirbt und wieder auferſteht; 
immer etwas anders iſt, immer iſt wie das Wetter, das er 
ſieht und einatmet. Und was wollt Ihr mit allen bekann⸗ 
ten Zeitaltern? Habt Ihr vielleicht den Ariſtoteles ge⸗ 
leſen? 

Ardinghello. Seine metaphyſiſchen Schriften nur durch- 
blättert! Teils, weil ſie mir zu weitläuftig, und gleich an⸗ 
fangs mit Fleiß dunkel und rätſelhaft geſchrieben ſchienen; 
und teils, weil ich für wahr hielt, was Xenophon beim 
Eingange der Denkwürdigkeiten vom Sokrates meldet; 
nämlich: die Metaphyſiker wären ihm vorgekommen wie 
Raſende, da die berühmteſten derſelben ſchnurſtracks ſich 
entgegenſtehende Meinungen behaupten. Die ganze Wiſſen⸗ 
ſchaft ſei zu nichts nütze; und er hätte ſich verwundert, wie 
es ihnen nicht offenbar wäre, daß unſer Verſtand darüber 
nichts Gewiſſes erfinden könnte. Die menſchlichen Dinge 
allein machten uns genug zu ſchaffen. 

Demetri. Auch beim Sokrates iſt nicht alles Gold! 
Dies war zuverläffig in die Luft geſprochen, ohne hinläng⸗ 
liche Überlegung. Das Allgemeine können wir wiſſen, aber 
nicht das Beſondere. Ohne Arbeit und Mut wird dem 
Menſchen nichts Großes verliehen. Wer weiß, wie viele 
Jahrhunderte noch dazu gehören, ehe wir in Erkenntnis der 
Natur ſo weit gelangen, als unſer Verſtand reicht, und 
das höchſte Ziel berühren! Viele verzweifeln daran, nur 
etwas Wahres zu finden, und wollen immer im Finſtern 
herumtappen; aber es kommen Augenblicke, wo ſie er⸗ 
ſchrecken, ein bloßes Nichts zu fein, ohne ſich mit der Na⸗ 
tur zuſammen zu denken. Harmonie mit dem Weltall iſt 
das höchſte Gut! Und welcher gute Kopf will fein Lebe⸗ 
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lang zu dem Geſindel gehören, das die Wetterfahne aller 
Meinungen iſt? Jeder muß hier endlich ſo weit, als er 
kann; und es hilft da kein Sträuben. Unſere Beſtimmung, 
wenn wir eine haben ſollen, kann keine andere ſein, als die 
verſchiedenen Naturen des Weltalles in der Zuſammen⸗ 
ſetzung zu faſſen, woraus wir beſtehen. Der Menſch ſelbſt 
iſt gleichſam eine herumwandelnde Metaphyſik; wer wollte 
ſich nicht damit beſchäftigen? Sie iſt die erſte und höchſte 
aller Wiſſenſchaften. 

Wenn wahr iſt, wie es denn allen Schein der Wahr- 
heit an ſich trägt, was Alkibiades vom Sokrates in Pla- 
tons Gastmahl erzählt: ſo hat auch hierin der, den das 
Orakel (vielleicht hauptſächlich deswegen, was Ihr eben aus 
den Denkwürdigkeiten von ihm angeführt habt!) zum Wei- 
sesten erklärte, doch auch hierin feine Schuldigkeit beob- 
achtet. Er ſtand einſt im freien Felde vom Morgen an, 
den ganzen Tag über, und die Nacht durch, unbeweglich auf 
einem Fleck in dem allertiefſten Nachdenken verſunken und 
verloren: und betete die Sonne an, als ihre reine volle 
Feuerſphäre über die öſtlichen Gipfel Strahlen des Lebens 
wehte. 

In den geringſten Wiſſenſchaften und Künſten herrſchen 
verſchiedene Meinungen; und es iſt natürlich, daß in der 
höchſten die mehrſten herrſchen, weil alle zum ſteilen Gipfel 
wollen, und nur äußerſt wenige dazu genug Atem in der 
Bruſt, Stärke in den Knochen, und ausdauernden Mut 
und Verſtand gegen alle die Gefahren haben, die in den 
halsbrechenden Pfaden auf ſie lauern. 

Nutzen? Soll man denn alles des Mauls und Magens 
wegen tun? Und macht Erkenntnis der Wahrheit nicht 
ſchon an und für ſich glückſelig? Iſt ſie nicht die höchſte 
Glückſeligkeit? Gehört das Vergnügen, die Freude nicht 
zu Nutzen? 

Freilich muß jeder den Weg endlich ſelbſt machen. Es 
muß erſt einer wiſſen, wo der Atna liegt, eh' er hinauf 
will. Und dann iſt für uns die Reiſe durch die Szylla 


258 


und Charybdis die kürzeſte; und durchaus zu Pferd iſt nicht 
möglich. Oder: man muß ohngefähr ſo weit ſein, als ſie 
ſelbſt waren, ehe man die Syſteme großer Philoſophen 
vollkommen verſteht; und ferner ſie nicht auf den erſten 
Seiten vollkommen begreifen wollen; man muß ſie erſt ganz 
kennen, ehe man nur etwas von ihnen in allem ſeinen 
Verhältnis einſieht. 

Das Syſtem des Aristoteles liegt, es iſt wahr, noch 
zum Teil da im Chaos; aber binnen zweitauſend Jahren 
hat ſich kein beſſerer Architekt gezeigt. Er trug allen phi- 
loſophiſchen Reichtum jener glücklichen Zeiten zuſammen, 
und brütete darüber wie ein Gott. Seine phyſiſchen und 
metaphyſiſchen Werke ſind ein langwieriges Studium, und 
es läßt ſich in einem Geſpräche davon kein Auszug machen. 
Ihr müßt ſie ſelbſt leſen; und es wird Euch Luſt ſein, zu 
ſehen, wie er die Natur herumarbeitet, und bis auf ihre 
kleinſten Beſtandteile zergliedert, wenn Ihr auch nur den 
Zieffinn des Menſchen an ihm bewundern ſolltet. 

Für jetzt nur noch einige Rhapſodien nach ihm und gegen 
ihn; und Launen und Einfälle. Stellt Euch das Univer⸗ 
ſum wie eine Laute vor, worauf ich Euch nach augenblid- 
licher Luſt und Liebe vorphantaſiere. O nichts iſt reizender 
und lockender dazu! Es iſt der ſchönſte Gegenſtand meiner 
Poeſie in der Einſamkeit. O es macht mich glücklich, und 
mich überläuft wieder zuweilen ein menſchlicher Schauder, 
wenn ich bedenke, was ich vielleicht ſchon war, und ferner 
ſein werde! Was ich jetzt bin, und den folgenden Morgen, 
die folgende Stunde ſchon, vom neuen anfange zu ſein. 
Übrigens genieß' ich jeden Moment der Spanne meines 
gegenwärtigen Lebens ſo gut ich kann; und ergebe mich 
Kleinigkeit in die Umwälzungen der ungeheuern Maſſen. 

Was Demetri darauf ferner ſagte, davon mehr nur den 
Inhalt, als ſeine Worte; inſoweit ich denſelben gefaßt habe. 
Ich blieb bis jetzt noch immer der Meinung des Sokrates, 
daß auch die beſte Metaphyſik ein ſchönes Gebäude ſei, 
welches bloß in der Luft ſchwebt; und daß man ſich nur 
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damit beſchäftigen müſſe, um ſich nichts weismachen zu 
laſſen, und feinem Vergnügen in dieſer Rückſicht ungeſtört 
nachzuhängen. 

»Die Sinnen allein zeigen uns,« begann er vom 
neuen (1), »daß etwas außer uns da iſt: Verſtand ſelbſt iſt 
die Wurzel der Sinne. Von Sinn und Verſtand alle un⸗ 
ſere Erkenntnis; und was finden wir da? 

In uns gekehrt, die wunderbare Sicherheit, daß wir 
Wirkliches und kein Nichts ſind, und allen Grund zu den⸗ 
ken und zu handeln. Außer uns, Sonne, Mond und 
Sterne im unermeßlichen Ather, und Luft und Meer und 
Land voll unzählbarer lebendiger Dinge. 

Doch ſolche Menge Verſchiedenheiten entdeckt nur das 
Auge, unſer reichſter, aber auch flachſter Sinn; wir haben 
einen andern, der tiefer dringt und zu einfacheren kommt, 
das Gefühl. Kein Tier kann ohne dasſelbe, aber ohne die 
andern Sinnen beſtehen. 

Und dieſer Sinn erkennt? 

Warm, und Kalt, und Feucht, und Trocken. 

Nichts weiter! Denn alles übrige fällt in eins von die⸗ 
ſen; daraus beſteht die unendliche Mannigfaltigkeit Nes 
Weltalls. 

Doch werden wir auch mit dieſem ſo mächtig g 
den Sinn nur Oberflächen gewahr; allein tiefer in die Na⸗ 
tur der Dinge können wir nicht eindringen, wenn wir nicht 
ſie ſelbſt werden. Und dann hört aller Sinn auf; wir ſind 
es ſelbſt, und ſchweben im Genuß ohne alle wiſſentliche 
Unterſcheidung. 


(1) Ich habe dieſes jugendliche Geſpräch, eine Streiferei in die 
Metaphysik damaliger Zeit, wo Aristoteles noch auf 
dem Throne saß, des Zuſammenhanges wegen nicht aus⸗ 
gelaſſen. Wohl uns, wenn wir ein paar Jahrhunderte höher 
ſtehen! Ein Barbar aus Preußen, einer von der Themſe hätte 
ſchon den tiefſinnigſten Griechen viel vergeblichen Kopfbrechens 
erſparen können. 
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Warm und trocken ift das Feuer. Warm und feucht 
die Luft. Kalt und trocken die Erde. Kalt und feucht das 
Wasser. Mit Flamme und Eis fängt Stockung und Zer⸗ 
ſtörung an, daraus keine Zeugung. 

Wenn Feuer ſich in Luft verwandelt: braucht es nur die 
Feuchtigkeit anzunehmen; und ſo wenn Wasser ſich in 
Erde: nur die Trockenheit. Wasser wird Luft durch die 
Wärme; Luft wird Wasser durch die Kälte. Feuer ver⸗ 
wandelt ſich in Erde durch die Kälte; Erde in Feuer durch 
die Wärme. Leicht iſt dann der Übergang einer Natur in 
die andere, und leicht Werden und Zeugen. Wenn aber 
Feuer Wasser werden ſoll, und Wasser Feuer; Luft Erde, 
und Erde Luft: dann iſt ein doppelter Damm durchzuſtür⸗ 
men; allein der Schleichweg iſt bald gefunden. Feuer wird 
erſt entweder Luft oder Erde; und ſo bleibt der Übergang 
auch bei den andern immer leicht. 

Daraus alle die ſonderbaren Erſcheinungen! Und ſo ver— 
ändert ſich ewig in ſich die Welt, begattet ſich mit ſich 
ſelbſt, und bringt neue Geſchöpfe hervor, und Blumen und 
Früchte. 

Dies ſind die vier Elemente, die der gemeine Menſchen⸗ 
verſtand durch alle Zeiten anerkannt hat; und ſie ſind die 
Grundverſchiedenheiten nicht nur für das Gefühl, ſondern 
auch für die übrigen Sinne, die alle verſchiedene Abarten 
desſelben ſind, und darauf beruhen. 

Daß die Luft wieder ſo verſchieden ſein könne, als wir 
die Erde erkennen, wer will dies leugnen? Und ſo das 
Waſſer, und vielleicht noch das Feuer; wer hat die Ele⸗ 
mente ſo unterſucht? Und wie wenig wiſſen wir noch von 
den Erden? Genug, daß der Übergang eines Elements in 
das andere gefunden iſt. 

Doch, warum ſuchen wir Vervielfältigung der Elemente! 
Es hat Philoſophen gegeben, die behaupteten, daß das 
Weltall, welches wir zuſammen mit einem Namen Natur 
nennen, durchaus Eins und dasſelbe ſei; die alle Evidenz 
leugneten, um ihren Verſtand an einem Mutterweſen zu 
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weiden, das bloß reiner Stoff, und nichts von allem andern 
iſt, was wir kennen, ſondern alles zugleich in jedem Punkte; 
andern Menſchen ſchier ebenſo undenkbar, wie Alles aus 
Nichts, und Nichts aus Allem, das es auch bedeutet. 

Die älteſten der Art blieben jedoch noch bei einem Ele- 
mente. Heraklit meinte, das Feuer ſei der gemeinſchaftliche 
Quell aller Dinge: und Thales das Wasser; beide aus 
dem heiteren Jonien, von den Griechen, ſonderbarlich! für 
die früheſten echten philoſophiſchen Köpfe anerkannt; und 
der erſte als Stammvater aller eigentlichen Weisheit zum 
Sprichwort bei ihnen durch alle Zeiten geworden. Das or⸗ 
ganiſche Waſſer, zum Beiſpiel der Menſch, erſaufe in dem 
einfachen Waſſer; und das organiſche Feuer verbrenne in 
dem Feuer, das die Luſt verliert, etwas anders zu ſein. 
Feuer, Luft, und Erde ſei Waſſer; und Waſſer ſei Erde, 
Luft und Feuer, und alles Eins und dasſelbe. Feuer ſei 
heiß und kalt; und Waſſer ſei naß und trocken. 

Andere ſuchten in der Folge den Widerſpruch wenigſtens 
im Ausdrucke zu vermeiden; und ſetzten für irgendein Ele⸗ 
ment überhaupt: Eins ist Alles, und Alles Eins. 

Nach dem Aristoteles war Xenophanes der erste, der 
dem Wesen seine eigentliche Reinheit gab; aber auch 
nichts weiter darüber beftimmte, fondern nur mit erhabener 
Stirn in den unermeßlichen Ather hin ſchaute, und ſagte: 
Das Eins ist Gott. 

Parmenides, ſein Schüler, brütete nach ihm mehr dar⸗ 
über, und ſuchte zu beweiſen, daß Wesen der Vernunft 
nach notwendig nur Eins ſein könne; für die Sinnen aber 
müſſe man zwei Urſachen: Kalt, und Warm annehmen. 
Kalt ſei das Unwesen, und Warm das Wesen. Andere 
ſetzten dafür das Dicke und Dünne; nämlich das Weſen 
dehne ſich aus, und ziehe ſich ein; und daraus alles Werden 
und Zeugen, alle Erſcheinungen. Wenn es ſich verdünne, 
werd' es Luft und Feuer; und verdickt ſei es Erde und 
Waſſer; aber alles im Grund Eins und dasſelbe. 

Ardinghello. Wenn alſo die unendliche Ausdehnung, 
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außer den einzelnen Bewegungen, durchaus ſich einmal recht 
einzöge: ſo würden wir vielleicht alle zuſammen mit ihr den 
allergrößten Stein ausmachen, und die Welt als ein Dia⸗ 
mant im leeren Raume hangen. 

Demetri: (Ein ander Geſicht annehmend.) Wer weiß, 
was geſchehen kann! Zeit hat ſie nun in der Ewigkeit genug 
dazu, zur Kurzweil ſich in allerlei Geſtalten zu verwandeln. 

Dieſe Philoſophen gaben übrigens keine Urſache der 
Veränderung an, und ließen noch Ruh und Bewegung un— 
erörtert. 

Wer beweiſen will, daß aus Einem Alles ſei, muß erſt 
dartun, daß aus Allem Eins werde; und ſo weit hat es 
noch keine Chemie gebracht. 

Wenn bloß Eins iſt: ſo muß es in Ruhe ſein; denn ohne 
Reiz keine Bewegung, und das Gleichförmige reizt nicht. — 

In den Elementen liegen die Quellen der Bewegung. 
Sie iſt allen eigen, und keins hat ſie als einen beſonderen 
Vorzug; nur ſcheint das Feuer einen weit höheren Grad 
von Reizbarkeit dazu zu haben, als Erde, Luft, und Waſſer. 
Alles in der Natur regt ſich von ſelbſt und hat Freiheit, 
Erkenntnis und Begierde. Jeder Teil, den wir von einem 
ihrer unvermiſchten Ganzen annehmen, hat alle innerliche 
Eigenſchaften des Ganzen; ihre Weſen ſind unendlich zart, 
verbreiten und verlieren ſich ineinander, unergründlich allen 
unferen Sinnen. Je mehr das Kleine einerlei Art bei- 
ſammen: deſto größer ſeine Macht und Stärke; und ſo kann 
Erde, Luft, oder Waſſer das Feuer überwältigen; und ſo 
unterliegt beim Menſchen der ſogenannte Geiſt der Ma— 
terie. Doch nur im einzelnen kann dies geſchehen; denn im 
Weltall ſelbſt herrſcht Geiſt unermeßlich und ohne Schran- 
ken. Geiſt bringt die Welt in Ordnung und Schönheit 
nach ſeiner Natur, und ſelbſt in uns fuhr er deswegen; und 
dadurch hat der Menſch Gewalt über den Erdboden. 

Bewegung iſt Wirkſamkeit der Kraft auf einen Gegen— 
ſtand. Wo Kraft und Gegenſtand iſt, iſt auch Bewegung. 
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Wo doppelte Kraft aufeinander wirkt: Liebe oder Krieg, 
Neueswerden, oder Abprallung. 

Gedanke iſt Anfang und Ziel der Bewegung; Anfang, 
und Mittel und Ende der Bewegung zuſammen Handlung. 
Alles in der Natur hat das Vermögen, zu denken und zu 
empfinden, und das Selbſtgefühl iſt Grund und Boden; 
denn alles, was iſt, hat Kraft, wodurch es iſt, was es iſt. 

Und folglich hat das Syſtem des Anaxagoras ſeinen 
guten Grund in der Natur. Verſtand hat die Welt ge⸗ 
bildet: nur in allem auf ſeine eigene Art. Verſtand iſt prü⸗ 
fende und unterſcheidende Faſſung des Ganzen; Verſtand, 
in der Zuſammenſetzung, das Meer, wohin alle Empfindun⸗ 
gen laufen, ſich begegnen, und ſich läutern; und beſteht 
ſelbſt nur aus empfindender Kraft. Es iſt der eigentliche 
Kern jedes einzelnen Lebendigen, jedes Ganzen; das ſchlech⸗ 
terdings an und für ſich mit einer erſten Empfindung be⸗ 
ginnen, und ſich mit gleichartigen und andern Weſen paa⸗ 
ren, und hernach zuſammenſchaffen und bilden mußte. 
Wenn nun Verſtand urſprüngliche Empfindung iſt: ſo iſt 
er auch der Schöpfer von allem Individuellen. 

Der erſte Trieb in jedem Lebendigen iſt das Vergnügen, 
oder nicht allein und vereinzelt zu ſein. Der zweite, weitere 
Erkenntnis und größere Kraft zugleich: dadurch erhob ſich 
die vereinzelte Natur vom Wurm an bis zum erhabenen, 
freien, vielfaſſenden und verbindenden klaren Menſchen, 
der deswegen die Sprache und alle Künſte erfand. Der 
dritte ungeheure, der alles unglücklich macht, die ganze Welt 
zu erkennen, und ſie ſein zu wollen; und in der Tat tobt 
immer das dunkle Gefühl in uns auf, ſie einmal geweſen zu 
ſein, und wieder zu werden. 

Ardinghello. Ich erſtaune über Eure kühnen Behaup⸗ 
tungen, und es wird mir vieles Nachdenken koſten, deren 
Wahrheit oder Falſchheit zu finden. 

Wenn Feuer ſich in Luft verwandelt: bleibt es Feuer 
oder nicht? Und ferner; ſo wie nur eine gewiſſe Materie 
iſt, die Licht hat, und eine, die Ton hat: ſo kann es ja auch 
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eine geben, wenn man das Wort hierbei brauchen darf, die 
nur denkt und Verſtand hat, Urſache der Bewegung iſt, 
immer wirkt und nie leidet, bis das ganze Gebäude um ſie 
her zuſammenfällt. 

Demetri: Wenn Feuer ſich in Luft verwandelt: fo ent- 
ſteht eben ein neues Ganzes aus Luft und Feuer. Und ſo 
ſind wir ſelbſt ein Ganzes aus verſchiedenen Elementen, ſo 
rein und harmoniſch verſchmolzen, daß wir in uns bei ge- 
ſundem Zuſtande durch das feinſte Bewußtſein nichts unter⸗ 
ſcheiden. 

Wenn nicht jede Art von Element ſich ſelbſt regte und 
bewegte: ſo würde jeder Leichnam ewige Mumie ſein, und 
der Wind immer von Oſten her wehen. 

Was den Verſtand betrifft: ſo nimmt Ariſtoteles ſelbſt, 
wie Plato, nach dem Anaxagoras, deſſen Meinung ich frei- 
lich nach meinem eigenen Begriff erkläre, eine eigene Ma⸗ 
terie für den Verſtand an, und unterſcheidet ſie von aller 
andern, und ſogar von der Seele, die, wie er ſagt, im gan⸗ 
zen Körper ſich befindet. Die Seele des Auges iſt das 
Sehen; die Seele des Ohrs das Hören; und fo die des Ge— 
fühls das Fühlen. Die Seele des Baums iſt, daß er wächſt 
und ſeine Nahrung mit den Wurzeln einſaugt. Sie iſt in 
allem Lebendigen dieſelbe. Kraft in Ausübung iſt ihm 
Seele, und kein Körper, kein Element ohne Seele. Aber 
Verſtand hat ſeine eigene Natur, behauptet er, die nicht 
leidet. Das Auge kann verblendet, das Ohr betäubt wer— 
den; der Verſtand hingegen von dem tiefſten Denken unbe- 
fangen auf das leichteſte übergehen. (Vielleicht nur bei dem 
Fürſten der Philoſophen! Andere müſſen wenigſtens ein 
Schachſpiel dazwiſchen ſetzen.) Und doch ſoll derſelbe ein 
beſonder eigen Teilchen, wie er ſich ausdrückt, nur der 
menſchlichen Seele ſein, und ſagt, diejenigen hätten Recht, 
die ihn darin den Ort der Formen nennten; Denken, Ur- 
teilen wäre Aufnehmung, Schaffung von Formen. Die 
ſinnliche Kraft der Seele könne nicht ohne Körper beſtehen; 
der Verſtand ober davon abgeſondert werden, er ſei fi 
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allein Materie. Nur ſei er leidend und vergänglich, inſo⸗ 
fern er etwas denke, und ſich an etwas erinnere; gleichſam 
wie der Sonnenstrahl, wenn er an den Dingen Farbe 
wird. Das Denken aber und Erinnern mache ſein Weſen 
nicht aus; an und für ſich ſelbſt denk' er nichts, und ſo ſei 
er unſterblich. 

Folglich iſt die Seele, als Verſtand betrachtet, nur un- 
ſterblich, inſofern ſie nichts denkt. 

Dies iſt wohl eine von den ſchwachen Seiten ſeines Sy⸗ 
ſtems, um den Vorrang des Menſchen vor andern Tieren 
zu erklären; und hierin weicht er ab vom Anaxagoras, der 
ſeinen Verſtand allem Lebendigen zuſchreibt. 

Wenn der Verſtand nur unſterblich iſt, inſofern er nichts 
denkt: ſo iſt alle andere Materie auf eben die Weiſe un⸗ 
ſterblich; nämlich inſofern ſie außer der Zuſammenſetzung 
gedacht wird; und wenn ich den Verſtand auf eine andere 
Art erklären kann: ſo brauch' ich keinen Gott, den Knoten 
des Drama aufzuhauen. Kurz, es iſt ein Schlupfwinkel, 
worin wir nicht weiter kommen. 

Der Beweis, womit Anaxagoras, Plato, und Ariſtoteles 
das Daſein des Verſtandes dartun, iſt: es muß ein Weſen 
geben, das unvermiſcht iſt, und alles durchdringen kann, 
damit es Gewalt darüber habe, und erkenne. 

Fürs erſte alſo iſt jedes Element in ſeiner Reinheit un⸗ 
vermiſcht; und jo Haufen Elemente in ihrer Reinheit bei- 
ſammen. 

Sind die Elemente an urſprünglicher Feinheit verſchie⸗ 
den: ſo iſt, nach aller Erfahrung, wahrſcheinlich das Feuer, 
oder Lichtelement das feinſte. Folglich hätte das Feuer alle 
Eigenſchaften, die ſie zu ihrem Verſtand erheiſchen. 

Iſt dies Seele, was, nach dem allgemeinen Begriff, an— 
deres durchdringt: ſo kann man auch mehrere Arten von 
Seelen annehmen. Feuer durchdringt die Luft; Luft und 
Feuer durchdringen das Waſſer; und Feuer, Waſſer und 
Luft durchdringen die Erde, und bändigen ſie nach ihrem 
Wohlgefallen, und bequemen ſich wieder als der Grundfeſte 
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freundlich nach ihr. Und fo überhaupt eins nach dem an— 
dern. Herrſchen iſt Wohltun; alle andere Gewalt Tyrannei. 
Wer weiß, ob der Gegenſatz von Feuer und Erde nicht zu 
ſtark iſt; ob Erde nicht zu grob und Feuer nicht zu fein 
gegeneinander ſind, um vollkommen aufeinander zu wirken? 
Ob nicht Mittel dazwiſchen ſein müſſen? (wie zum Exempel 
in den milderen Erdſtrichen; in Griechenland, dem Klima 
der Schönheit.) 

Überhaupt ſagt uns alles, daß da die höchſte Vollkom⸗ 
menheit und Glückſeligkeit iſt, wo die höͤchſte Fülle. Wenn 
die Zuſammenſetzung ſo harmoniſch, ſo proportioniert iſt, 
daß jedes Element ſich regen kann nach ſeinen Kräften: ent⸗ 
ſteht der höchſte Verſtand; eins erkennt das andere auf 
dieſe Weiſe am reinſten und vollkommenſten. Und dies 
möchte wohl der ariſtoteliſche Verſtand ſein, der durch alle 
die feinen Röhren des menſchlichen Gebäudes im Gehirne 
ſich abſondert; die reinſten Verſchiedenheiten von Feuer, 
Luft, und Waſſer und Erde kommen hier lauter zuſammen, 
und machen ein göttliches Ganzes, wie in unendlichen Maſ— 
fen die Welt iſt(1). Bei den andern Tieren ſondern fie ſich 
nur nicht ſo rein und in der Fülle und Proportion ab; von 
Urbeginn durch den Druck der umgebenden Kräfte daran 
verhindert. 

Ardinghello. Aber die erſten Geſchöpfe Paar und Paar, 
Tier und Menſch, und Gras und Baum, wo leitet Ihr und 
Ariſtoteles dieſe her? 

Demetri. Wie unſer Verſtand in der Zuſammenſetzung 
Wiſſenſchaften und Künſte aus verſchiedenen Erfahrungen 
der Sinne bildet, aus Empfindungen, die mit Bewegung 
und Sturm und Aufruhr in uns kommen, eine Iliade, einen 
Odip: ſo kann er auch von Anbeginn mit Hilfe der ganzen 
Natur die Geſtalten der verſchiedenen Gattungen gebildet 


(1) Auch einige Alten hatten dieſe Idee; vom Licht käme das 
Auge, von der Luft das Ohr her, vom Waſſer Geruch und 
Geſchmack, und von der Erde das Gefühl. 
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haben. Man muß bei Zeugung und Untergang allezeit auf 
Elemente kommen, die unzerſtörbar ſind, und aus welchen 
alles zuſammengeſetzt wird. 

Unſer Erdboden hat ohne Zweifel, nach Wenn und 
Naturgeſchichte, einmal in einer weit glücklicheren Lage zu 
Entſtehung der Geſchöpfe geſchwebt, als jetzt. Und wer 
weiß, ob nicht die edelſten nach Aufhörung derſelben unter⸗ 
gegangen ſind? Die Geſchöpfe ſind ihrer Natur nach nicht 
in einem Lande, und wahrſcheinlich nicht auf einmal ent⸗ 
ſtanden. 

Ariſtoteles braucht gewöhnlich das Gleichnis: Der 
Menſch und die Sonne erzeugt den Menſchen; doch erklärt 
er ſich etwas deutlicher hierüber in ſeiner Lehre von Gott 
und der Zeugung. Und ſehen wir nicht, daß die Sonne noch 
jetzt Urſache des Frühlings und der Begattung iſt? Warum 
ſollte fie nicht auch im Anfange bei den erſten Geſchöpfen 
Hilfe geweſen ſein? Jedes Geſchöpf wächſt aus ſeinen Ele⸗ 
menten hervor, und die Sonne löſt mit ihrer Wärme deren 
Kräfte, daß ſie frei wirken können. 

Jedoch haben immer über die Entſtehung des Einzelnen 
die alten Weiſen die ſonderbarſten Meinungen behauptet. 
Einige nahmen für jedes Geſchöpf ein verſchieden Element 
an; und nicht allein für jedes Geſchöpf, ſondern für jedes 
Glied desſelben. Da waren zum Beiſpiel verſchiedene Ele⸗ 
mente für den Menſchen, die ſich wieder für Kopf und Hand 
und Fuß abteilten; und zerſtreut in der Natur lagen. Die 
Weiber ſammelten dieſelben bei der Begattung in ſich, wo 
ſie ſich alsdenn zu einem Ganzen vereinigten. Freilich die 
leichteſte Art das Rätſel aufzulöſen! wenn noch andere 
Schwierigkeiten dadurch gehoben würden. Wie geht es zu, 
daß ein Weib immer ſo vollkommen alle Teile ſammelt, 
und nicht bloß Kopfteile, oder Herzteile, oder Arm⸗ und 
Beinteile? Und ſo genau alle von derſelben Proportion? 
Und wie halten ſich dieſe Teile in den Speiſen auf, wovon 
ſie ſich nähren? Das Herz eines Alexander in Tauben und 
Haſen, und Prokoli und Blumenkohl, und anderem Fleiſch 
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und Gemüſe, wovon Olympia ihre Mahlzeiten hielt? Der 
Kopf Homers in Hühnern und Gänſen, und den Fiſchen 
des ioniſchen Meers? Offenbare Albernheiten! 

Andere glaubten, der Same jedes Individuums wäre 
von Ewigkeit im Weltall; und folglich nur eine gewiſſe An⸗ 
zahl von Menſchenkernen, Löwen⸗ und Adlerkernen, die 
kommen und wieder gehen, und jedesmal ſich in die vorhan⸗ 
dene Materie kleiden. Zum Beiſpiel: Alkibiades war ein- 
mal da zu Athen, und ſo ein andermal zu Rom, und Kon⸗ 
ſtantinopel, und Lappland, und Peru. Es gehörte nur Glück 
oder Unglück dazu, daß er von dieſem oder jenem Winde da- 
oder dorthin geführt, und von einer Königin oder Magd 
aufgefangen und geboren wurde; und ſeine Individualität 
änderte ſich jedesmal nach den Umſtänden. 

Dieſe Meinung hat weniger Schwierigkeiten. Aber aller 
Same iſt zuſammengeſetzt: und wie erhält ſich die Zu— 
ſammenſetzung in der unaufhörlichen Zermalmung desſelben, 
die wir bei allem Einzelnen in der Natur ſehen? Und noch 
finden wir überall, daß Same wird, und nicht iſt. 

Im Gegenteil iſt ſehr wahrſcheinlich, daß, wenn alles, 
was auf unſerer Erdkugel Menſch werden könnte, auf ein⸗ 
mal wirklich Menſchen, und unzählbare Scharen von Völ⸗ 
kern wäre, und man fie an einen neuen Ort, in andere Pla— 
neten verſetzte: daß, ſag' ich, vielleicht wenig von derſelben 
übrigbleiben, und wir alsdenn erkennen würden, daß ſie, 
ſamt allen Tieren, Pflanzen und Bäumen nur ein runder 
Klumpen Kirchhof geweſen ſei, wo die Lebendigen von den 
Toten aßen. Und iſt's nicht augenſcheinlich, daß immer ein 
neu geſundes Paar aus den Früchten von wenig Hufen 
Landes alle andere Zonen bevölkern könnte? 

Kurz, jedes Einzelne iſt nur durch die zuſammengeſetzte 
Form das, was es iſt; jede Art von Weſen iſt ſich übrigens 
gleich. Und die Form entſteht durch die innere Proportion 
verſchiedenen Weſens mit Hilfe der äußeren Dinge. 

Ardinghello. Alſo könnte die Erdkugel möglicherweiſe 
zu ebenſo ungeheuern Scharen Eſeln, Maulwürfen, zu 
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einem unendlichen Mückenſchwarm werden, als zu unzähl⸗ 
baren Völkern von Menſchen; und Mann und Weib ſind 
weiter nichts als Anlaß zu neuen Männern und Weibern, 
wozu ſich die Elemente von ſelbſt bilden? Der Menſch zum 
Beiſpiel iſt alſo nur eine gewiſſe Proportion verſchiedener 
Elemente? Ein Knabe von dreißig Pfund beſtünd' ohnge⸗ 
fähr aus ſechzehn Pfund Erden und Salzen, dreizehn 
Pfund Waſſern, und einem Pfunde Lüften und Feuern: 
und der einzige Unterſchied zwiſchen ihm und einem Kälb⸗ 
chen wäre, daß dies etwa nur ein halbes Pfund Lüfte und 
Feuer zu ſeinen Beſtandteilen habe! Dies allein veränderte 
die Form, und machte Sokraten und Platone zu Kälbern, 
und Kälber zu Platonen und Sokraten? 

Der Schluß daraus, ift er nicht, daß alle Geſchöpfe die 
Gegenſtände nur nach ihrer Form empfinden und beurtei⸗ 
len, und wir ſo vielerlei Wahrheit von demſelben Dinge 
haben, als verſchiedene Gattungen ſchon von Tieren ſind? 
Jedes handelte und dächte nach ſeiner Form, und hätte nach 
derſelben ſeine Begierden; und es gäbe überhaupt keine 
allgemeine Wahrheit, und die ganze Welt ſei ein Tollhaus? 

Alſo wär' es wohl keine Fabel mehr, daß Medea einen 
Greis in kleine Stücke zerhacken und wieder jung machen 
könnte, wenn ſie nur den gehörigen Grad der Wärme träfe, 
wodurch ſie ſich wieder zu einem harmoniſchen Ganzen zu⸗ 
ſammenzögen? 

Demetri. Richtig, mein Freund, wenn ſie den gehörigen 
Grad der Wärme träfe; und wieder hinzubrächte alle Augen⸗ 
blicke, was vom gehörigen Weſentlichen abdünſtete, wie im 
Mutterleibe geſchieht, und die vorige Lebenszeit ſchon abge⸗ 
dünſtet wäre. 

Die zuſammengeſetzte Form iſt nur das Mittel: das 
Weſen ſelbſt erkennt, wie vom Urbeginn, die Wahrheit. 
Alle Sinnen faſſen nur einſeitig: Verſtand das Ganze, 
und der reinſte Verſtand am vollſtändigſten. Die Tiere ſind 
nur dadurch verſchieden, wie der Menſch, daß ſie mehr oder 
weniger, vollkommen geläutert oder minder vollkommen, 
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davon befiken. Und eben dieſer iſt die erfte gegebene Pro- 
portion ihrer ganzen Zuſammenſetzung. 

Ardinghello. Aber wieder alle Gattungen von Tieren 
und Pflanzen, Paar und Paar von dem Grashälmchen an 
bis zum Menſchen? Männchen und Weibchen, wie wollt 
Ihr dies erklären? 

Macht der Verſtand in den Elementen allein Mann und 
Weib: ſo muß einmal, nach dem komiſchen Einfall des Ari— 
ſtophanes beim Plato, Mann und Weib bei allen Gattun- 
gen zuſammengewachſen geweſen ſein, und ein Ganzes ge— 
bildet haben: ſonſt bleibt's unerklärlich, wie die Geſchöpfe 
ſich aus ſich ſelbſt ſo verſchieden, und doch paarweiſe ſollten 
geformt haben. 

Demetri. Man kann gewiß leichter über dieſe Dinge 
ſchreiben, als ein Geſpräch führen! Dort läßt man ſolche 
Fragen aus, und ich habe noch bei keinem Weiſen hierüber 
eine Antwort aus bloßer Vernunft gefunden. Weil ich 
aber einmal, wie einſt der platoniſche Sokrates, die Löwen 
haut umgeworfen habe, ſo will ich aushalten. 

Alles, was ich darauf ſagen kann (fuhr er lächelnd fort) 
iſt folgendes. Wenn ich keine Menſchen- und Eſelelemente, 
keine Naſen⸗ und Lippen⸗ und Lefzenelemente anzunehmen 
Urſache finde: ſo find' ich es eher notwendig, männliche und 
weibliche Elemente in der Natur anzunehmen. Der Mann 
iſt der vollkommenſte, der ganz aus männlichen Elementen 
zuſammengeſetzt iſt: und das Weib vielleicht das vollkom— 
menſte, welches nur gerade ſo viel weibliche Elemente hat, 
um Weib bleiben zu können; fo wie der Mann der ſchlech⸗ 
teſte iſt, der gerade nur ſo viel männliche Elemente hat, 
um Mann zu heißen. 

Männliche und weibliche Elemente machten außerdem 
am begreiflichſten die Natur lebendig, und erklärten die 
ewige unaufhörliche Bewegung, und den wütenden Trieb zur 
Begattung, welche Ariſtoteles für die Beſtimmung jedes 
einzelnen Dinges hält, am beſten. Liebe, Hochzeit, Ehe und 
Eheſcheidung: daraus beſtünde die Welt. Ferner wäre das 
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Rätſel aufgelöft, welches noch niemand, ſo viel ich weiß, be⸗ 
rührt hat, warum von jedem Geſchlechte, faſt durch alle 
Tiere, ohngefähr ſo viel von dem einen als andern geboren 
würden. 

Wem dies nicht gefallen ſollte, der könnte jedoch noch im⸗ 
mer annehmen, daß zu einem Ganzen ein Paar gehört, und 
daß der Verſtand von Anfang an alles paarweiſe hervor- 
gebracht hat; ohne daß eben das Zuſammengewächs mehr 
als jetzt nötig war: in einer ſolchen bequemen Lage von Ma⸗ 
terialien zur Schaffung ſeines mächtigen Ganzen befand er ſich. 

Ardinghello. Ihr geht wie ein echter Kretenſer, Zög⸗ 
ling des Minos mit dem ſchönen Geſchlecht um! Ich glaube, 
daß ein Mädchen wie ein Mann immer ein unnatürliches 
Ding ſei, und daß die tapferſte Amazone ſelbſt unter einer 
Phryne ſtehe. Ich will Euch hierüber zu keiner neuen Hy⸗ 
potheſe treiben; wiederholen wir noch einmal Euer Haupt⸗ 
ſtück. 

So von allem Wirklichen abgeſondert mag es wohl end⸗ 
lich leicht ſein zu denken, Verſtand des Menſchen hat den 
Menſchen hervorgebracht; und ebenſo, Verſtand jedes Din⸗ 
ges hat das Ding hervorgebracht, durch Hilfe einer Kraft, 
die allem Raum ſchafft, ſich nach Willkür oder Verlangen 
zu bewegen: allein ſich die Sache auch nur einigermaßen 
ſinnlich vorzuſtellen, iſt gewiß ohne Vergleich ſchwerer. 

Nehmen wir einmal, wie der Verſtand des ungeborenen 
erſten Kindes ſich das Auge gebildet hat, nur eins fürs erſte. 

Wozu braucht er das Auge? 

Zum Sehen. 

Kann er nicht ſehen ohne dasſelbe? 

Allerdings, da er alles durchdringt, berührt er an und 
für ſich auch gewiß die Sonnenſtrahlen, oder wird ihre Wir⸗ 
kung gewahr auf Oberflächen. 

Was will er alſo damit? 

In einen Körper eingeſchloſſen ſich eine Offnung für 
dieſelben machen. 

Gut. Warum ſchließt er ſich aber in einen Körper ein, 
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da er ohne Auge ſehen kann? Und demnach auch ohne 
Ohren hören, ohne Zunge ſchmecken, ohne Naſe riechen, und 
ohne Finger und andere Glieder fühlen? 

Es ſcheint, er iſt des Herumvagierens müde, und will 
einmal einen ſteten Punkt haben; oder eine Portion Ver— 
ſtand haßt die andere, wie ſich Spinnen, und verlangt ab⸗ 
geſondert ihr eigen Neſt; oder er will weder unendlich groß 
noch unendlich klein beiſammen bleiben, ſondern in bequemer 
Anzahl und ergötzlichem Maße, wie die feinen Wollüſtlinge 
unter Griechen und Römern nur ſoundſo viel Gäſte an 
ihren Tafeln verlangten; oder überhaupt, er kann die Ma⸗ 
terie in allen Arten von Zuſammenſetzungen nicht beſſer ge- 
nießen, als wenn er ſich ſelbſt in ſie hineinſteckt; oder endlich 
das Schickſal zwingt ihn dazu, ob dies gleich für ein We- 
ſen, das alles durchdringt, und folglich nicht gebunden wer- 
den kann, ungereimt iſt. Kurz, dem mag ſein, wie ihm will: 
er macht alles auf einmal zuſammen, ſich in größerem Um⸗ 
fang, und wie Pygmalion, feine Geliebte. Nach Euern Be⸗ 
griffen iſt freilich Verſtand ſelbſt ſo verſchiedener Gattung, 
als Elemente ſind; und nur einer iſt der König. Alſo der 
menſchliche Verſtand ſelbſt macht einen Bund aus von ver⸗ 
ſchiedenen Elementen; und jedes präſidiert darin im Namen 
der übrigen ſeiner Gattung, und dringt auf beſonderen und 
eigenen Genuß dafür. 

Warum aber iſt der Verſtand des Kindes, wenn es fer- 
tig, oder völlig ausgebildet iſt, nicht mehr ſo geſcheit, als er 
im Anfang war? 

Demetri. Das iſt er, und bleibt es; durch alle Stufen 
des menſchlichen Alters derſelbe; alle Teile, die abgehen, er- 
ſetzt er wieder, und bedient ſich überdies ſeiner neuen Sinne. 
In der Kompoſition ſelbſt, deren Urſprung ich ſchon auf 
verſchiedene Weiſe berührte, muß er freilich erſt Erfahrung 
ſich erwerben. Verſtand kommt von Stehen (1); er muß 


(1) Im Griechiſchen, was hier im Original gebraucht wird, von 
Schwimmen. 
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alsdenn lange vor den Dingen einer Gattung geftanden 
haben, ehe er ſie vollkommen mit ſeinen Sinnen durcher— 
kennt, und ſich davon ein Ideal bildet. 

Einige Alten behaupteten auch, daß er ſchon lange ſtu⸗ 
diert habe, bevor er ein fo herrliches Ganzes wie den Men— 
ſchen ausklügelte; es ließe ſich dieſes aus der auffallenden 
Ahnlichkeit, größeren und minderen Vollkommenheit der 
Teile von Tieren ſchließen. Die Pythagoräer nahmen nach 
dem Ariſtoteles als einen Grundſatz an: Speiſe und Raub 
iſt eher geweſen, als was ſich davon nährt; und wahrſchein— 
lich! je ausgearbeiteter die Speiſe: deſto leichter der Über— 
gang zu höherem Leben. Kein vernünftiger Arzt wird daran 
zweifeln, daß der Menſch ſelbſt die beſte Koſt für den Men⸗ 
ſchen wäre. Wer weiß, ob die Welt jetzt ſo vollkommen iſt, 
als fie fein kann? Obgleich ewig, mag fie doch Kind, Jüng⸗ 
ling und Mann, Jungfrau und Matrone zur Abwechflung 
werden; denn ſie iſt nicht ganz vollkommen, ſo lange noch 
Unvollkommenheit darinnen da iſt. 

Ardinghello. Von Menſchenfreſſern alſo hätten wir die 
eigentliche Verklärung zu erwarten, das Tauſendjährige 
Reich! Ein ſtarker Kontraſt mit den Schulen der Weiſen! 

Demetri. Aus dem ſcheußlichſten Dünger, wenn ich ein 
verkehrtes Gleichnis brauchen darf, wachſen die ſchönſten 
Blumen und Früchte. Wir ſchätzen unſern Körper viel zu 
wenig; und doch muß jeder fühlen, daß ihn ein Händedruck, 
Kuß und Umarmung von einer ſchönen Perſon ganz anders 
ergreift, als der wohlſtiliſierteſte eiceronianiſche Brief von 
bloßem Geiſt, oder einer, die er nicht kennt. 

Ardinghello. Wir ſchweifen aus; wieder zur Sache! 

Warum wiſſen wir aber nicht, daß der Verſtand die Teile 
erſetzt, die er im Körper nicht feſthalten kann, und die dem⸗ 
ſelben durch die Zeit abgehen? 

Demetri. Wir wiſſen nur durch unſere äußeren gröberen 
Sinne; und dahin dringt keiner. 

Ardinghello. Erſtaunliche Richtigkeit, und ein Gefühl 
von Maß, das das der Goldwage zentillionenmal über⸗ 
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ſteigt, gehört gewiß dazu, ein Bein nicht kürzer und länger 
gleich im Anfang zu machen, als das andere, und ſo einen 
Arm wie den andern, und Auge wie Auge; und ſo die 
Zähne und die Rippen in höchſt genauer Proportion; und 
dann zu vergrößern und zu erhalten! Und dies ſind nur 
grobe Sachen gegen anderes bei Inſekten. 

Demetri. Er iſt auch nicht umſonſt fo fein! Und es ge- 
lingt nicht immer; die Alkibiaden und Phrynen ſind bei 
jeder Tierart ſelten. 

Ardinghello. Auf einer anderen Seite betrachtet, iſt's 
nun wieder gar nichts Außerordentliches und Erhabenes; 
weil er wie ein Affe alles nur nachahmt, wie er's vor ſich 
findet, und gar nichts ändert: ſo recht im alten Schlendrian 
der lieben Gewohnheit verſunken und verloren. Er gibt ſich 
gar nicht mehr die Mühe, etwas Neues zu erdenken. 

Demetri. Woher wißt Ihr das? Und doch ſchon genug, 
wenn er ſich ſo wohl befindet! Er kann nicht mehr, als die 
Materie aufs beſte verarbeiten, in die er kommt. Die Na⸗ 
tur geht äußerſt langſam und bedächtig in ihren Fort- 
ſchritten, ſie hat unendliche Jahrtauſende vor ſich; und wir 
nur einen Augenblick Lebensdauer in der Kompoſition, ſie zu 
beobachten. 

Ardinghello. Mich deucht, Ihr hättet ſchon geſagt, im 
Anfange wär' alles beſſer geweſen. Vielleicht ſind wir doch 
von der Höhe des Bogens herunter! 

Aber Freund, warum kann der Verſtand den Körper 
nicht umändern, wenn er ungeſtaltet, häßlich, oder krank ift? 
Warum nicht verjüngen? 

Wolken, lieber Demetri, nichts als Wolken und meta⸗ 
phyſiſche Träume! Nehmen wir lieber doch noch die gewöhn⸗ 
liche Meinung an, die Ihr kurz vorhin verwarft. Ich 
glaube, daß, ſowenig ſich der Menſch jetzt ſelbſt hervor— 
bringt, er von Ewigkeit ſich nicht ſelbſt hervorgebracht hat. 
Er iſt! Aber es muß allezeit ein mächtiger Weſen ihm den 
erſten Stoß und die Bequemlichkeit zum vollen Daſein 
verſchaffen. 
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Die vier ariſtoteliſchen Elemente allein werden nie in 
allen möglichen Zuſammenſetzungen mehr als die vier ariſto⸗ 
teliſchen Elemente fein; es gehört gewiß noch etwas anderes 
zu meinem Ich und deinem Du. 

Wenn wir etwas ohne ferneren Grund annehmen, war⸗ 
um ſträuben wir uns, alles, was wir nicht anders erklären 
können, ohne ferneren Grund anzunehmen? Jedes Indivi⸗ 
duum iſt von Ewigkeit der Form nach da in der Natur, und 
von allem andern unterſchieden; und keine Urform läßt ſich 
weder ſchaffen, noch zerſtören. Nur gehört ein höher 
Weſen dazu, ſie in die Bequemlichkeit zu ſetzen, daß 
ſie ſich in ihre höchſte Fülle verbreite. Wie unendlich 
vieles wird bloß Blüte, oder Frucht, ohne zum Baume zu 
gedeihen? 

Auch gibt Ariſtoteles ſelbſt nicht undeutlich zu verſtehen, 
daß er derſelben Meinung anhange; die menſchliche Seele, 
oder überhaupt der Menſch, deſſen Form fie enthält, iſt ihm 
eine von Ewigkeit fertige Vollkommenheit. Und ſo war 
jedes lebendige Ding der Form nach, oder in ſeinem erſten 
Keime unzerſtörbar von Ewigkeit da, und die Sonnen⸗ 
wärme, oder ſein Gott, löſt es nur von den Banden, und 
ſetzt es in freie Wirkſamkeit, wo es ſo lange genießt und 
leidet, als es ſich mit ſeinem neuen Umkreis halten kann, 
oder bis es die umgebenden Kräfte wieder in ſeinen unzer⸗ 
ſtörbaren Punkt zurückdrängen. Deswegen ſagt der Weiſe 
auch, es gibt nur wenig Menſchen, die göttlichen Verſtand 
haben. Und gewiß, denen, in deren Urkraft er nicht liegt, 
kann denſelben keine Bildung und Erziehung geben. Wer 
fühlt dies nicht durch all ſein Weſen, wenn er einen ur⸗ 
ſprünglichen Laffen und Toren vor ſich hat? Er war von 
Ewigkeit Tor, und weder Sparta noch Rom wird ihn je zu 
einem Brutus oder Leonidas umſchaffen. Theophrast konnte 
ſich in ſeinem neunundneunzigſten Jahre noch immer nicht 
genug verwundern, woher unter demſelben Himmelsſtriche, 
und bei derſelben Erziehung die Menge von verſchiedenen 
Charaktern herkäme. So bald man dies annimmt, hört die 
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Verwunderung auf; oder verliert ſich in die Unbegreiflich— 
keit alles Daſeins, dem größten aller Geheimniſſe. 

Wir ſind, was wir ſind; und werden nie etwas anders 
werden. Wohl dem, der edel und herrlich iſt! Er bleibt 
es ewig. | 

Demetri. Erhaben; wenn's nur wahr wäre, und nicht 
dieſelben Schwierigkeiten ſtattfänden! Anaxagoras hätte 
ſchon klüger deswegen in der Verzweiflung alles: Knochen, 
Haare, Mägel, Klauen für von Ewigkeit fertige Vollkom⸗ 
menheiten gehalten, wenn dem Stagiriten bei der Seele 
ſo etwas in Sinn gekommen wäre, als Ihr von ihm meint. 
Schwerlich kann ein arabiſcher Hengſt je in Dänemark 
wiedergeboren werden; und ein Epaminondas in einem groß⸗ 
moguliſchen Serail! Inzwiſchen wird dieſer bezaubernde 
ſtolze Glaube an perſönliche Unſterblichkeit, die man freilich 
alsdenn auch jedem Wurm wie Alexandern und Cäſarn zu⸗ 
erkennen muß, noch lange herrſchen. 

Jedoch es iſt Zeit von dieſen Dunkelheiten auf den ari⸗ 
ſtoteliſchen Gott zu kommen, den König der Elemente, der 
alles auflöſt, und aus ſeiner Trägheit in die Freiheit zu 
handeln ſetzt. 

»Eine Bewegung«, ſagt der Weiſe, »muß die erfte, oder 
muß ewig fein, die durch keine andere hat können hervorge⸗ 
bracht werden. Sie bedarf der Regung nicht von etwas an- 
derm, ſondern iſt ſelbſtändig, immer in Wirklichkeit, und 
nie bloß in Möglichkeit: ſonſt würde aller Grund von Le— 
ben und anderer Bewegung fehlen. Sie iſt ſchlechterdings 
notwendig, und man muß fie an und für ſich annehmen. 

»Wir können uns keine andere Bewegung in ſich ſelbſt 
ewig denken, als die kreisförmige; und kreisförmig iſt ſie der 
Vernunft und der Tat nach.« 

»Sie bewegt, von nichts bewegt, für ſich das Begehrliche 
und Verſtändliche.« 

»In ihr ſchwebt der Himmel und die Natur. Ihr Leben 
iſt das beſte, ſo wie wir es nur kurze Zeit haben; denn ſie 
bleibt immer dieſelbe, welches uns unmöglich iſt. Ihre 
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Wirkſamkeit iſt Wolluſt; durch fie ift das Wachen, die 
Empfindung, das Denken das erfreulichſte. Hoffnungen 
und Erinnerungen ſtammen davon.« 

»Das Denken an und für ſich ſelbſt gehört zum Beſten 
an und für ſich ſelbſt; und das abgezogenſte zum Vortreff⸗ 
lichſten. Der Verſtand denkt ſich aber durch Annehmung 
von Verſtändlichem; und verſtändlich wird er berührend und 
denkend: fo daß Verſtand und Verſtändliches dasſelbe; 
denn das Faſſende des Verſtändlichen und des Weſens iſt 
Verſtand. Er wirkt im Haben; ſo daß jenes mehr als die⸗ 
ſes, was der Verſtand Göttliches zu haben ſcheint, und die 
Betrachtung iſt das Erfreulichſte und das Beſte.« 

»Wenn alſo Vollkommenheit ift, wie wir zuweilen be- 
ſchaffen ſind: ſo iſt Gott immer verehrungswürdig; wenn 
höheres, noch verehrungswürdiger. Und ſo verhält es ſich.« 

»Auch herrſcht wahrhaftig Leben in ihm; denn Wirkſam⸗ 
keit des Verſtandes iſt Leben, und er iſt die Wirkſamkeit. 
Die Wirkſamkeit aber an und für ſich iſt ſein beſtes und 
immerwährend Leben. Und wir ſagen, daß Gott ein immer⸗ 
während beſtes lebendiges Weſen ſei; ſo daß Gott Leben 
und beſtändige immerwährende Dauer hat. Denn das iſt 
Gott.« — 

»Das Gute und Beſte iſt aller Natur Zweck. Sie 
gleicht einer Armee mit ihrem Feldherrn, und das Wohl 
beſteht in der Ordnung. Vögel, Tiere, und Pflanzen, und 
was ſchwimmt, hat ſeine gewiſſe; keins aber ſcheint fürein⸗ 
ander, ſondern es iſt Eins, wofür alles geordnet iſt.« — 

— » Alles in der Natur hat wieder etwas Böſes in ſich, 
inſofern es nicht das Eins iſt, auf welches ſich alles bezieht. 
Wir alle nehmen Anteil an Gott, und er macht das 
Ganze. « — 

Kurz, es iſt eine allgemeine Bewegung, die alle Elemente 
zu ihrem Vergnügen in Ordnung erhält, und macht, daß 
ſie ſich ihrer Natur nach zu einzelnen Ganzen formen, und 
jedem von sich mitteilt, wie ein Hausvater seinen Kindern, 


Sklaven und Tieren. Jedes iſt glückſelig nach Art ſeiner 
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Beſtandteile; und trägt fo die Übel feiner Zuſammenſetzung. 
Gott allein ift ewig im Genuß feines reinen Weſens, wie 
jedes nur die wenigen Momente ſeiner höchſten Kraft und 
Einheit. 

Darauf folgert er: »Es ſind ſo viel Götter, als ſelb— 
ſtändige kreisförmige Bewegungen; der Fixſternhimmel faßt 
ſie; und alle insgeſamt machen nur Einen. — 

Wenn Weſen verſchieden iſt: ſo muß wohl eine Art da— 
von das beſte und mächtigſte ſein.« — 


Die Sonne hatte ſich geneigt, und wir ſtiegen vom Ge- 
wölbe der Rotunda wieder hinab. 

Ich beſchloß auf der Treppe: Jeder verſteht ſich ſelbſt am 
beſten; und ſo mag auch Ariſtoteles am beſten verſtanden 
haben, was Wahres und Erträumtes in ſeiner geſtirnten 
Nacht von Worten liegt. Über Weſen, deſſen Begierde 
und Scheu, Ruhe und Bewegung, und Entſtehen des Ein⸗ 
zelnen werden wir uns noch lange vergebens die Köpfe zer- 
brechen, und die erhabenſten Männer Schwachheiten vor— 
bringen. Wenn alles in der Welt ſo begreiflich wäre, wie 
wir verlangen: ſo würden wir nicht halb ſo glücklich leben, 
und vor langer Weile über aller der Klarheit und Deut- 
lichkeit vergehen. Es müſſen Wunderdinge für uns ſein! 
Wir müſſen Rätſel haben, wie die Kinder, um das, was in 
uns denkt, damit zu beſchäftigen. 

Wir traten wieder in das Pantheon. Und um dieſe Zeit 
muß man es ſehen, wenn die ſtille Dämmerung ſich ein⸗ 
ſenkt! Da fühlt man unausſprechlich die Schönheit des 
Ganzen; die Maſſe wird noch einfacher für das Auge, und 
erquickt es lieblich und heilig. Dann iſt es ſo recht der weite 
hohe ſchönheitsvolle Zauberkreis, worin man von dem Erd— 
getümmel in die blauen heiteren Lüfte oben wegverzückt 
wird, und ſchwebt, und in dem unermeßlichen Umfange des 
Himmels atmet, befreit von allen Banden. 

Wir ſetzten uns in den ſüßeſten Punkt und genoſſen. 

Nach langer Stille umſchlang mich Demetri zärtlich, und 
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ſagte einige Worte über die ehemalige Minerva des Phi⸗ 
dias (Tochter aus dem Haupte des Zeus, Verſtand aus 
dem Weſen) und die griechiſche Venus hier (Luſt der Sin⸗ 
nen, Wonne des Daſeins) — und fuhr gerührt dann weiter 
fort: 

»Gott iſt entweder die ganze Natur; oder ein Teil der 
Natur; oder die Natur beſteht für ſich aus ewiger not⸗ 
wendiger Bindung und Löſung verſchiedener Weſen, und es 
iſt kein Gott, ſonder lauter Schickſal. 

Daß Gott die ganze Natur ſelbſt ſei, iſt der älteſte 
Glaube. 

Daß er ein Teil der Natur ſei, der jüngere; das edelſte 
beſte Leben darin, wie Ariſtoteles ſagt; ein Weſen, das ſich 
von ſelbſt in ſich, ſeinen Einheiten, wenn ich mich ſo aus⸗ 
drücken darf, immerfort bewegt, ganz aus Tätigkeit beſteht. 
Deſſen Charakter gerad es iſt, nie gebunden zu werden, es 
ſei von was es wolle; das lieber das Böſe freiwillig täte, 
als das Gute gezwungen, wenn es ein Böſes für dasſelbe 
geben könnte. Das vermöge dieſes Charakters alles andere 
löſt, was ſich ſeiner minder regſamen Natur nach bindet; 
kurz, eine unendliche Unruhe in der unendlichen Uhr der Zeit. 

Anaxagoras führte zuerſt dieſen Glauben ein; Plato 
verſchönerte ihn mit Dichtungen; Aristoteles plagt ſich, den⸗ 
ſelben in ein vernünftig Syſtem zu bringen, ſcheint aber 
mit ſich ſelbſt darüber noch nicht einig. 

Verſtand dünkt ihm das Göttlichſte unter allem, was wir 
kennen; und dies zwar wegen des Denkens, welches keine 
zufällige Eigenſchaft, ſondern immer rege Wirkſamkeit, 
ſelbſtändig Leben ſei, indem es dem Verſtande ſonſt be— 
ſchwerlich werden müſſe. 

Wenn aber der Verſtand das Göttlichſte, und ſelbſtändige 
Wirkſamkeit ſein ſollte: ſo könn' er, dünkt ihm ferner, 
nichts anders, als ſich ſelbſt denken; denn er würde, wenn er 
etwas anders dächte, zu einer bloß zufälligen Eigenſchaft, 
und könnte denken, und nicht denken, außer dem, daß er ſich 
erniedrigte. 
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Ich ſehe nicht ein, was uns ein folder Gott hilft, auf 
was für Art er alles bewegt, wie er ſich den Geſchöpfen 
mitteilt. Und was iſt dann Materie, was ſind Elemente? 
Wo kommen ſie her? Und wie ſind ſie mit ihm in Zuſam⸗ 
menhang, Ordnung und Schönheit? Wenn die Natur 
ſelbſt lebt und wirkt und ihre notwendige Art zu ſein hat, 
und alles Einzelne aus ſich hervorgeht und ſich ſelbſt fort- 
hilft: wozu brauch' ich einen Gott? Und welch ein Greuel, 
im andern Fall, das höchſte Lebendige, das ſich mit dem 
Tode gattet? Lauter Lücken und Mängel, die nach ſeinem 
Syſtem nicht auszufüllen find; und wobei wir wieder von 
vorn anfangen müſſen. 

Hypotheſen? und Hypotheſen? aber es kommt darauf 
an, welche die denkbarſte und vernünftigſte iſt! Einer, der 
keine Luſt hat, auch für ſich zu glauben, was man will; oder 
blinde Fenſter der bloßen Ordnung wegen an einem Gebäude 
verträgt, wo gerade das beſte Licht hereinbrechen und die 
ſchönſte Ausſicht ſein ſollte, kann nicht eher Ruhe finden. 

Ardinghello. (Für ſich) Die Müdigkeit wird's ihn ſchon 
endlich lehren! 

Demetri. Daß alles ewig iſt, in ſich ſein wird, was es 
war: müſſen wir wohl ohne ferneren Grund annehmen: 
denn es iſt die Grenze des Nichts. 

Wie es aber verſchieden iſt? Sich bindet und ſcheidet? 
Was alles will, und nicht will? Darüber hat mir das Sy— 
ſtem noch keines Philoſophen Genüge geleiſtet. 

Ruhe und Bewegung! Wer davon die eigentlichen Ur- 
ſachen entdeckte, würde den Kapitalſchlüſſel zum Palaſte der 
Wahrheit und ihrem innerſten Kabinette finden. 

Bewegung iſt Streben nach Genuß, oder Flucht vor 
Leiden. Genuß iſt Berührung. Ruhe, deren möglichfte 
Fülle; und Werden eines neuen Ganzen, das wieder nach 
Berührung trachtet. So fühlt ſich das Weſen, und fau- 
melt von Zone zu Zone, durch alle Himmel des Weltalls. 

Nehmen wir die einfachſte Subſtanz von Leben, die Ein⸗ 
heit von irgendeinem Element an; und denken fie uns allein 
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und abgeſondert weit außer der Welt in den leeren Raum 
hin. 

Vorſtellen kann ſie ſich nichts, weil ſie nichts um ſich hat. 
Innerliches Leben, Verſtand in Ausübung, Gedächtnis, 
Einbildung findet nicht ſtatt, weil ſie ganz ohne Teile iſt, 
und ſich nicht regen kann; ein Etwas wie das Nichts, und 
der letzte Begriff von Tod; ein Punkt von Selbſtbewußt⸗ 
ſein mag in ihr ſtecken. 

Nun geſellen wir dieſer Subſtanz eine andere zu: 

Erſter Urſprung von Gefühl. 

Nehmen wir nach dem Demokrit in beiden Urform an, 
und denken ſie uns zum Exempel vollkommen rund. 

Und ſie werden nicht ſatt werden, ſich umeinander zu be⸗ 
wegen, und ſich zu berühren. 

Platt oder eckicht: 

Und ſie werden aneinander feſt hangen, weil ſie nicht 
herumkönnen. 

Eckicht und rund beiſammen: 

Vermiſchte Empfindung, Freude und Leid. 

Denken wir nun das Weltall als himmelunendliche 
Menge ſolcher Subſtanzen mit ewigem Streben nach neuem 
Genuß, an Stoff und Feinheit und Form zentillionenfach 
verſchieden und ähnlich und gleich; und daraus notwendiger⸗ 
weiſe von ſelbſt die beſte Ordnung zur allervollkommenſten 
und mannigfaltigſten Berührung; und wir werden, glaub’ 
ich, uns der Erklärung des Rätſels nähern, und einiger- 
maßen obenhin begreifen lernen, warum die Geſtirne in 
Flammen ſich wälzen, die Winde raſen, die Meere toben, 
die Erden feſt halten, und daß der Strahl in einen Pulver⸗ 
turm glücklicher ſein kann, als Herkules bei allen ſeinen 
Liebeshändeln. 

Man könnte auf dieſe Weiſe aber wohl doch noch die 
ſonderbare Meinung des Xenophanes und feiner Schüler 
Parmenides und Melissos erklären, daß Eins Alles, und 
Alles Eins ſei. Nämlich, aller Grundſtoff iſt ſich gleich, 
nur die Form ſeines unendlichen Weſens verſchieden. 
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Des Exempels wegen; denn was wiſſen wir Beſtimmtes 
hierüber mit unſern groben Sinnen? in den Sonnen rund, 
in der Luft rund und halbrund, im Meere platt und eckicht, 
in der Erde platt. Und Platt käme unſerm Gefühle kalt 
und trocken vor; und Rund in heftiger Bewegung heiß und 
trocken, und ſo weiter. Das Platte werde wieder platt und 
eckicht, Erde Meer. Waſſer durch Ausdünſtung zu Wolken 
und Regen. Und das Runde und Halbrunde endlich ganz 
rund, wie auf unſerer Erde im Großen ſich Berg und Tal 
und Ebene umändert. Das Runde übrigens herrſche wegen 
ſeiner leichten Bewegung. Und ſo mache ſich das Weſen in 
möglichſter Luſt die Ewigkeit zu kurzer Zeit. 

Gewiß bleibt's allemal, daß Verſchiedenheit und Ande— 
rung, die unſere Sinnen am Wirklichen empfinden, und wir 
Qualität, Organismus nennen, bloß in innerer Form be- 
ſteht; und daß man ohne Form alles nur einerlei, Ein 
Weſen denken muß. 

Alle Form iſt ferner Wirkung, und kann ſein und nicht 
ſein; das Weſen allein iſt notwendig und ewig. 

Wie dies Eins aus feiner Formloſigkeit zu Form ge 
kommen wäre, und ſich in unendliche Geſtalten verwandelte? 
Wie geſagt, durch Streben nach Genuß, um lebendig zu 
ſein, aus Ekel vor Tod, an ſonſt unendlicher langer Weile; 
durch Bewegung, Ausdehnung und Anziehung, bis ins in- 
nerſte uns freilich unbegreiflich, die wir jedoch durch die 
ganze Natur wahrnehmen, und Forſcher bis auf dem Em— 
bryon verfolgen, wo ſie Sinn und Erfahrung verläßt. 
Wenn wir Anfang von Zeit annehmen wollen: ſo ginge ſie 
hier aus der Ewigkeit hervor, und es hätte feine Richtig⸗ 
keit: Gott ſchuf die Welt aus Nichts. 

Das Problem wäre aufgelöſt, wie die Welt Eins ſei, 
und doch verſchieden; und Ruhe und Bewegung in ihren 
erſten Lagerſtätten gefunden. 

Alſo ſinnlich und jedermann faßlich geſprochen! 

Im Anfange war Alles Eins, das Weſen ſo zart zer— 
floſſen, fein und dünn, wie der Raum ſchier. 
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Und es regte ſich; da ward Form. 

Aus der Unvollkommnen ging die Vollkommnere hervor; 
und ſo entſtanden die Elemente: Waſſer, Luft, Erde, Feuer; 
Pflanzen, Tiere, und Mineralien. 

Alles wechſelt miteinander ab, und geht wieder in das 
Eins zurück. 

Vater Ather, aller Lebengeber! 

Und ſo wird und vergeht ewig Alles, was iſt. 

Das Holz zum Exempel brennt, und wird Feuer, Rauch 
und Erde. Feuer und Rauch wird Luft, und Luft wird 
Waſſer; und jedes kehrt wieder zurück, wo es herkam. Erde, 
Waſſer, Luft und Feuer wird Pflanze; Pflanze Tier; Tier 
und Pflanze das Herz einer Victoria Colonna, der Kopf 
eines Macchiavell. Form und Weſen, und Weſen und 
Form! Das ſind die zwei Pole des Weltalls, um welche 
ſich alles herumdreht. 

Die bildende Kraft liegt in dem Weſen, und iſt ein 
Streben nach Genuß. 

Es bleibt wahr, was den Alten ohne Sinn ſo oft iſt 
nachgeſagt worden: Gott der größte Geometer. 

Wenn Weſen an Weſen ſich fühlt, entſteht das reinſte 
Bewußtſein. 

Wenn es ſich zu den erſten Formen bildet, entſteht das 
abgezogenſte Denken. Das Weſen berührt ſich, und wird 
verſtändig, indem es Verſtändliches zu ſich nimmt; und kann 
nichts anders als ſich ſelbſt denken, wie Aristoteles fieffinnig 
ſagt. Denken überhaupt iſt Verwandlung des Weſens in 
Formen; und Weſen muß alles ſelbſt werden, was es denkt. 

Wenn Weſen ſich zu Idealen formt, entſteht Phantaſie. 

Wenn es die Ideale in ſich, und die Formen außer ſich 
befeſtigt, Gedächtnis. Sonnen, und Planeten und Kome⸗ 
ten ſind nichts anders in der großen Welt; Formen in Be⸗ 
wegung, Denkmale von Leben. 

Alle Gefühle, alle Arten von Leidenſchaften, Schmerzen 
und Vergnügen ſind nur verſchiedene Formen in dem 
Weſen. 
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Ohne dieſen fruchtbarſten aller Grundſätze von reinem 
Weſen und Form, ohne Continuum, das alle mögliche For— 
men wird, ſcheint die ganze Welt, aller Zuſammenhang, 
Erhalten, Wachſen, Zeugen, Vergehen, der Menſch, ſein 
Denken und Empfinden, ſein Dichten und Trachten, kurz, 
alle Art Verwandlung völlig unerklärlich. 

Die Vollkommenheit des Weltalls beſteht in allen mög⸗ 
lichen Arten von Formen. 

Alle Geſchöpfe ſind bloß Gedanken Gottes, und des 
höchſten Vergnügens in ihrem Maße fähig. 

Gott dachte: es werde Licht! und es ward Licht. 

Daß Gott demnach als Griechen gegen ſich, die Trojaner, 
ſtreitet; als Paris ſich, die ſchöne Helena, verführt; Stier, 
und Hund und Zwiefel, und das Verächtlichſte, nach unſern 
Begriffen, wird, ſich ſelbſt ißt und verdaut, darf uns wenig 
kümmern; denn dieſes folgt wohl aus den meiſten einge⸗ 
führten Syſtemen. Die alten Agypter verehrten vielleicht 
Gott erhabener, als der heutigen Menſchen Verſtand reicht; 
und wir find gegen fie, was unſere Häuslein gegen ihre Obe- 
lisken und Pyramiden. Gott iſt unendlich Eins, und in 
jedem Punkt Eins, und Eins in jedem angenommenen 
Maße; das dann Verhältnis in Bewegung und Derbin- 
dung nach ſeiner Realität und Form zueinander hat. 

Wie er unendlich wirkt und iſt, allgegenwärtig, erhaltend, 
und über ſeine Schöpfung erhaben, was weiß der Menſch! 
Das geht nicht in uns, wie er ein Ganzes ſei nichts außer 
ihm; ſolche Gewalt und Schönheit iſt der verſchwindenden 
Kleinheit allzu unermeßlich. Wir erliegen; und können nur 
anbeten, bewundern und erſtaunen. 

Aber den Grund und die Wahrheit von allem andern 
Lebendigen haben wir in uns, wovon die Sinnen nur die 
Oberflächen oder einzelne Außerungen empfinden; oder das 
Weſen hat die Regeln von allem in ſich, wie es verſchiedenes 
wird und iſt. 

Weſen, als das erſte, ohne Form, und Form in Bewe— 
gung, gedacht, iſt weder Verſtand noch Körper, beide können 
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nicht ohne Form beſtehen, handeln nicht, fondern find Hand— 
lung, Weſen in Form; und Weſen an und für ſich in beiden 
gleich. Jedes kann die Folge von dem andern in dem Weſen 
fein, wie ein Gedanke von dem andern; denn beides, Ge- 
danke und Körper, ſamt deſſen Bewegung iſt von demſelben 
Weſen Tat. Weſen vollendet ein zuſammengeſetztes Ganzes 
in Folgen von Handlungen, eine Salaminiſche Schlacht, 
einen olympiſchen Jupiter, wie Geſchöpfe. Sein Bewußt⸗ 
ſein, das auf einmal alle Folgen faßt, gibt die Einheit. 

Daß Gott unendlichen Verſtand habe, und unendliche 
Welten ausmache, ſcheint ein Widerſpruch; denn alle Form 
iſt Schranke. Gewiß dünkt mir ſchon, daß ich, und ſo jeder 
andere Menſch, und jedes andere lebendige Geſchöpf nicht 
immer lauter Weſen in Form ſei. Die Freiheit, etwas anzu⸗ 
fangen, Urſache von einer Wirkung zu fein und nicht zu ſein, 
ſich von der Stelle zu bewegen oder nicht zu bewegen, 
Form anzunehmen und nicht anzunehmen, welche nicht kann 
geleugnet werden, wenn nicht alles von einem grundloſen 
Schickſale gepeitſcht handeln ſoll, erfordert ein reines Weſen 
ohne Form, einen Mittelpunkt der Sammlung. 

Und dies iſt das Heilige (welches einige Alten für 
Feuer, Uyſprung der Lebenswärme hielten, weil Feuer wäre, 
Weſen in ſeine größte Freiheit verbreitet) wovon alles in 
jedem lebendigen Eins ausgeht, ſinnlich wird und erſcheint, 
und in deſſen Liebesſchoß ſich alles wieder einſenkt; vor 
deſſen Sein und wunderbarer Allmacht, Deſpotismus und 
allertiefſtem Gehorſam jede Philoſophie verſtummt, nur 
erkennt: es iſt; und ihm ſeine Art zu handeln ablauert. 

Manches in der erhabenen Beſchreibung des Ariſtoteles 
von Gott ſcheint hierauf zu paſſen. 

Dies iſt das unbegreiflich Göttliche, was in allem leben⸗ 
digen Einzeln verdaut, und Körper wieder zu reinem We⸗ 
ſen auflöſt, ſich ſelbſt und dieſes wieder nach Form ſeines 
gegenwärtigen Eins verwandelt, neue derſelben Art erzeugt, 
und auf deren immer größere Vollkommenheit und mehrere 
Freuden denkt. 


[286] 


Wenn Eins Alles ift: fo ift jede Form desſelben ur- 
ſprünglich freie Handlung; denn es läßt ſich kein Grund 
denken, als ſeine Luſt, warum es aus ſich ſo mancherlei 
wird. Und Allgenuß ſeiner Kraft iſt die höchſte Freiheit. 

Das Weſen hat alſo die Welt nach ſeiner Luſt aus ſich 
erſchaffen, und in mannigfaltige, für uns unendliche For⸗ 
men geordnet. Wie? und ob auf einmal, oder nacheinander? 
können wir nicht ergründen. So viel wiſſen wir, daß ſich 
die Schöpfung durch immerwährende Erneuerung immerfort 
erhält. Genug; die erſte Form muß einen Anfang gehabt 
haben, weil keine notwendig und ewig iſt. Unendliches läßt 
ſich nur von Einem Weſen denken; und der Verſtand kann 
nur in Einem ſeine Ruhe finden( 1). 

Durch Wirken und Gegenwirken iſt das All in ſchönem 
Leben. Das Weſen äußert immer ſeine Kraft; ſo wie im⸗ 
mer die Sterne leuchten, und umeinander durch die Him⸗ 
mel ſchweben. Auch wenn wir ſchlafen, bewegen wir unſern 
Erdball um ſeine Sonne. Wie vieles andere mag das 
Weſen in uns tun, ohne daß wir uns deſſen bewußt ſind, 
und wofür die Sinne keine Sprache haben! Unſere innige 
Vereinigung mit dem Ganzen herrſcht immer fort, und wir 
ſind nur zum Schein ein Teil davon; und jedes beſondere 
Ding ein Spiel, ein Mutwille des Weſens, und kann keinen 
Augenblick ohne das Ganze beſtehen. 


(1) Über Pro und Contra in dieſen Dingen ſind wir jetzt 
durch gründlich denkende Männer, die es ſich zum Haupt⸗ 
geſchäfte machen, beſſer im Klaren. Demetri hat die Idee 
des Xenophanes (damals in Rom, wie es ſcheint, noch ziem⸗ 
lich unbekannt), die ſchon längſt vor dieſem da war, und in 
den neueren Zeiten (nach dem Carteſianiſchen Beweiſe) in 
Europa, mit bewunderten Syſtemen darüber, allgemein ange⸗ 
nommen wird, auf ſeine Art behandelt. Ich wollte nichts 
daran umändern, und den erſten rohen Entwurf laſſen; weil 
es immer wenigſtens ein künſtleriſches Vergnügen macht, auch 
des Geringſten eignen Gang wahrzunehmen. 
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Das ift eine ganz andere Hoffnung, Sicherheit von Un- 
ſterblichkeit, wenn ich Stürme durch die Atmoſphäre brau- 
ſen höre, und in mir fühle: bald wirſt auch du die Wogen 
wälzen, und mit dem Meer im Kampf ſein! Wenn ich den 
Adler in den Lüften ſchweben ſehe, und denke: bald wirſt 
auch du in mächtigem Fluge ſo über dem Rund der Erde 
hangen, als Komet durch die Himmel ſchweifen, Sonne 
Welten beglücken! Und, ſtolzer Gedanke! wieder in das 
Meer des Weſens der Weſen einſtrömen! 

Aber auch das Verächtlichſte werden? 

Wer weiß alles, woran das Weſen ſeine Freude hat? 
offenbar erſcheint es uns in unendlichen Geſtalten. Und 
dann könnten wir noch für ſo viel Genuß ein wenig leiden, 
für ſo lange Herrſchaft kurze Zeit dienen. 

Eins zu ſein, und Alles zu werden, was uns in der 
Natur entzückt, iſt doch etwas ganz anders, als das Schla⸗ 
raffenleben, welches, vernünftigerweiſe und aller Erfahrung 
nach undenkbar, bezauberte Phantaſien ſich vorſtellen. 

Und warum sollten wir nicht in der ewigen Natur 
noch verehren, was wir immer wirksam, schön und 
gewaltig darin empfinden? Die ersten Ausgesandten, 
Diener Gottes? uns sinnlich vereinigen mit den höhern 
Schwestern und Brüdern? Nur Verstand von Wenigen 
dringt durch all das prächtige Getümmel durch bis zum 
Throne des Herrn! Warum wollen wir die Welt nicht 
nehmen, wie sie ist? 

Aber wir alle ſind über kurz oder lang mit der Gegen⸗ 
wart nicht zufrieden, und das Weſen trachtet immer nach 
Neuem. — 

So viel mögen wir wohl auch bei dem hartnäckigſten 
Zweifler herausgebracht haben, daß Etwas außer uns ift, 
unermeßlich unſeren Sinnen; und da Anfang aus Nichts 
der Realität nach unmöglich iſt, notwendig und ewig; und 
daß dies Weſen, bis auf das alleräußerſte aufgelöſt, ent⸗ 
weder durchaus einerlei ſein muß, oder verſchieden. 

Wenn verſchieden: fo muß eine Art davon, wo nicht das 
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höchſte, befte und mächtigſte, doch wenigſtens jo gut fein, 
als die Art Weſen, die in uns (und allem Lebendigen) 
denkt und Verſtand hat. Und wo nicht verſchieden: ſo muß 
es wenigſtens wieder ebenſo gut ſein, da es alles iſt. Und 
da wir augenſcheinlich nur geringe Kleinigkeiten ſind gegen 
das Universalwesen entweder unserer Art, oder das 
Wesen überhaupt ſo wär es arg, wenn wir es nicht als 
etwas Höheres verehren wollten. 

Das letztere wäre denn die allerreinste Weltmonarchie. 

Und darauf beruhte vielleicht (denn wer kann die farben⸗ 
wechſelnden Einbildungen der hohen Prieſter und Schrift 
gelehrten darüber beſtimmt anſagen!) das jüdiſche Syſtem, 
und das geheime ägyptiſche, und noch das chriſtliche. Jesus, 
der Stifter des letzteren, wäre mit ſeiner göttlichen Natur 
Symbol des unendlichen Weſens in Formen (1); da das 
unendliche Weſen ganz und vollkommen, ohne Widerſpruch, 
kein Menſch in Perſon ſein kann. Die alten Agypter 
mochten bei Verehrung verſchiedener Geſchöpfe und Ge— 
wächſe ähnliches denken. Und noch andere alte morgenlän- 
diſche Religionen ſcheinen davon auszugehen. 

Das erſtere wäre entweder reine Weltaristokratie, jedes 
Element nämlich ſo göttlich als das andere; wo nach dem 
Homer Juno, Neptun, und Apollo den Zeus binden könn⸗ 
ten. Oder aristokratische Weltmonarchie, ein Element 
unter den andern der König. Oder demokratisch aristokra- 
tische Weltmonarchie; Tiere und Pflanzen ſchon der Form 
nach von Ewigkeit da; wie Ihr oben ſelbſt meintet. 

Aus dieſem haben die Griechen ihre reizenden Dichtun— 
gen und ſchönen Goöttergeſtalten geſchöͤpft; und die erhaben⸗ 
ſten Philoſophen dieſer gefühlvollen Mation, wie ſelbſt Ari— 
ſtoteles und Plato, konnten ſich davon nicht losmachen. 


(1) Das Intelligibile, wie Leibniz in ſeiner Verteidigung 
der Dreieinigkeit, per nova reperta logica, jagt; jo wie 
Gott der Vater das Intellectivum; und der heilige Geiſt, 
der von beiden ausgeht, die intellectio. 
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Wenn ein großer Haufe zuſammen glaubt, kann er leicht 
einen guten Mann überwältigen! Durch Leſung ihrer 
Meiſterſtücke von Poeſie und Beredtſamkeit, und bezaubern⸗ 
den ſinnlichen Vorſtellungen, wiſſen wir aus unſerm eigenen 
Glauben nicht mehr recht klug zu werden. Wer ihren Nek⸗ 
tar rein und unverfälſcht von der athletiſch ſchönen Urſprache 
gekoſtet hat, kann ſich ſchwerlich in anderem Getränke be⸗ 
rauſchen. Die Namen ihrer Gottheiten ertönen noch im⸗ 
mer von den Lippen der Edlern des aufgeklärten Europa, 
und erheitern die Geſichter der Zuhörenden, auch verhunzt 
und entſtellt. 

Geſetzt noch das Allerausſchweifendſte und Letzte, es gäbe 
gar kein Univerſalweſen, die Welt beſtünde aus lauter un- 
teilbaren Stäubchen, größer oder kleiner, und verſchieden in 
ihrer Form ohngefähr wie die Buchſtaben; die ſich gatten 
und ſcheiden, und von ſelbſt Sinn oder Unſinn hervorbrin⸗ 
gen: ſo müßten wir doch billig Hochachtung vor der wiewohl 
komiſchen und bunten ungeheuern Menge haben; obgleich 
dieſe Meinung bei keinem, der den Abgrund des Athers 
anſchaut, und fühlt und denkt, Ernſt ſein kann, ſondern ein 
grillenhaftes Nadelſpitzenſyſtem iſt. 

Und dies wäre denn Weltdemokratie, oder das eigent⸗ 
liche atheiſtiſche Syſtem; welchem nun wohl einige unent⸗ 
ſchieden anhangen, in der Verzweiflung, ſich Gott als ein 
freiwirkendes Ganzes vorzuſtellen, da ſie alles in der Na⸗ 
tur verſchieden und in notwendiger Verbindung ſehen. Sie 
ſelbſt aber müſſen ſich folglich als ein erſtaunliches Rätſel 
vorkommen, und, auch noch ſo beſcheiden, mehr einbilden, 
als Sonne, Mond und Sterne. — 

Sich des Daſeins freuen unter allen Formen und Ge⸗ 
ſtalten, dieſe dazu vervollkommnen, und ſie zernichten, ſobald 
ſie nicht mehr dazu taugen, oder in Sklaverei taugen kön⸗ 
nen, und alle Traurigkeit fliehen, predigt die Natur. Und 
dann, nichts unnützes heiſchen und beginnen. 

Alles Weſen iſt frei, ſobald es frei ſein will; das iſt, es 
kann für ſich allein handeln, und reißt ſich los, ſobald es 
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fein Vergnügen mehr in der Verbindung hat. Tyrannei 
dauert höchſtens überall nur bis auf den Grad, wo die letzte 
Luſt wegfällt. Unſer kleines Ganzes verliert ſich bald mit 
allen ſeinen Folgen im Unendlichen; aber Weſen kann von 
keinem Gott vernichtet werden. Dies iſt der Grundpfeiler 
des Adels und der Stärke bei tiefen Gefühlen. Zertrüm⸗ 
mere mich tauſendmal mit deinen Wetterſtrahlen! Ich ſtehe 
immer jung wieder auf. Aber du verlangft nichts von mir, 
was ich dir verſagen könnte; und ich kann dir nichts zuwider 
tun. Was ich tue, tu' ich durch dich. 

Ardinghello. Ihr ſeid auf eine andere Weiſe zu der 
göttlichen Sicherheit und Furchtloſigkeit gekommen, wes— 
wegen die Lehre des Epikur ſo geſchwind um ſich griff; deſſen 
Atomen nach Zufall, und abwechſelnder Luſt und Unluſt 
alles hervorbringen, und wieder zerſtören, Menſchen, 
Mücken und Elefanten, Fiſche und Sterne; und womit er 
den beſchwerlichen Herrn und Aufſeher, der alles beobachtet, 
und von allem Rechenſchaft verlangt, aus der Natur ver— 
bannte; den alberne Philoſophen und Phyſiker, nach ſeinem 
Bedünken, zu Auflöſung ihrer Knoten herbeirufen, damit 
er niederſchlage, wenn's anziehen, und aufhebe, wenn's in 
die Höhe ſteigen ſoll. 

Das Beſte für den, der Zweifel hat, bleibt immer, ſich 
zur Partei der edelſten Menſchen von allen Nationen zu 
halten. 

Ob dieſe aber den älteren oder jüngeren Glauben gehabt 
habe, und habe; oder zu welchem von den drei Syſtemen ſich 
die Vernunft neige, werden wohl allezeit die mehrſten ge— 
genwärtigen Stimmen entſcheiden. Denn notwendige ver- 
ſchiedene Natur, die das zuſammengeſetzte bildet, iſt nicht 
ſchwerer zu begreifen, als Anfang desſelben von Einem 
Weſen. 

Wie hat ſich Euer Eins geregt? Vermutlich verſchieden! 
Vorher war es etwa in der ariſtoteleſiſchen Bewegung, da 
ſich Leben nicht wohl ohne Bewegung denken läßt. Und 
irgendwo! Denn ganz konnt' es nicht Form werden. Und 
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welcher Teil Form und Körper geworden wäre, den müßte 
wahrſcheinlich das Los getroffen haben; denn Verſtand 
war noch nicht da, der kann nur werden, wenn ſchon mehr 
Formen da ſind, welche das Weſen in ſeinem Bewußtſein 
vereinigt. 

An Grenzenloſes will ich gar nicht denken; denn unend⸗ 
liche — Realität — ſind ein paar Wörter, die man wohl 
zuſammenſprechen und ſchreiben, aber nicht denken kann. 
Und Euer formloſes Weſen, fein wie Ather und Raum 
ſchier, müßte ſchon eine Lücke im Unendlichen machen, wenn 
es ſich nur in einen Zentner Gold zuſammenzöge; geſchweig' 
in eine reiche Mine, in ganz Peru, da ging gewiß ein Son⸗ 
nenſyſtem Größe von Formloſigkeit zugrunde. Und ich ſeh' 
Euern Beweis noch nicht ein, daß keine Form notwendig 
und ewig wäre, worauf lediglich Euer Eins beruht. Die 
Frage woher? bleibt ſo gut bei einem Weſen, als bei meh⸗ 
reren; und wie ich Eins notwendig und ewig annehme, 
kann ich ihrer Zentillionen annehmen. Und denn müßt' es 
ſich verzweifelt plagen, eh' es die mancherlei Qualitäten 
nur für unſere Sinne herausbrächte; wer weiß, ob es nicht 
noch Geſchöpfe mit andern Sinnen gibt? Mit einem red⸗ 
neriſchen Exempel von Holz in Feuer, Rauch und Aſche; 
und, es läßt ſich nicht anders erklären, mit täuſchender, 
ſelbſt wahrhafter Schilderung von dem Regenten in uns 
iſt's nicht genug getan. Was den Verſtand, oder das We— 
ſen betrifft, das in uns denkt: ſo könnte Anaxagoras gar 
wohl recht haben, und das feinſte Weſen ſich nach den 
andern richten müſſen (die, wie Ihr ſelbſt bewieſen habt, 
nichts weniger als tot ſind), wenn es dieſelben brauchen 
will, ohne daß wir eben wiſſen, wie es zugeht. Man kann 
freilich das Liebesgeheimnis nicht bis ins Innerſte auf⸗ 
decken, wie Verſchiedenes ein lebendiges Eins wird, und ſo 
fortdauert, und zuſammenhandelt; aber ebenſo ſchwer läßt 
ſich das Weſen, welches Gedanke und Verſtand, und das, 
welches Körper wird, als Eins erklären. Qualität iſt ſo 
etwas Sonderbares, daß es bloße verſchiedene Art von Aus⸗ 
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dehnung und Anziehung nicht überall hervorbringen kann. 
Der Verſtand bleibt dabei ein Blindgeborner, trotz aller 
möglichen Anwendung von Figur und Dauer; und ſie iſt 
allein Gegenſtand der Empfindung. Jede voll Majeſtät in 
urſprünglicher Reinheit eigene Subſtanz und Vollkommen⸗ 
heit der Natur, welche Völker von lebhaftem Sinn und 
ſcharfem Gefühl, deren Vernunft Urſachen für Augen und 
Ohren mit Einbildungen nie ganz umtauſcht, immer als 
göttlich verehrten; denn Glaube ohne Empfindung iſt 
Grille. Ihr habt oben, um Eure Geſinnung auch mir ſo 
wie andern zu verbergen, aus Scherz geſagt: Wer beweiſen 
will, daß aus Einem Alles ſei, muß erſt dartun, daß aus 
Allem Eins werde. Widerlegt Euch nun im Ernſte. 

Und denn behaupten die Spötter, Vorſehung, Plan von 
Einer allmächtigen Regierung in der Welt wäre nicht ſo 
auffallend ſichtbar; und Propheten, Apoſtel und Geſchichte 
hätten uns mehr dawider, als dafür hinterlaſſen. Es ſtünde 
mit uns nicht beſſer, weil ſie dageweſen wären, und ſie 
ſelbſt möchten lieber in Athen zu den Zeiten des Perikles 
leben, und in dem alten Rom, als in dem neueren, wo es 
auch am frömmſten da zuging. 

Ihr ſagt, der Verſtand könne nur in Einem einzigen 
notwendigen unendlichen Weſen, das alles iſt, ſeine Ruhe 
finden? Und ich weiß nicht, wie es zugeht: mir klopft das 
Herz vor Angſt, und ſauſen die Ohren, je länger ich darüber 
nachdenke. Es bleibt immer einerlei, es mag werden, was 
es will (ein Herr ohne Untertanen, Widerſpruch! Oder der 
ſich ſelbſt in ſeinen Geſchöpfen lobpreiſt, oder ſelbſt beſtraft) 
und kann ſeinem Schickſal der gräßlichen Einöde nicht ent— 
rinnen; iſt ſchlimmer daran, als die alten Feen in den 
Ritterbüchern, die ſich bei widrigen Begebenheiten die 
Augen zerweinen, daß ſie ſich nicht ermorden können. Alle 
Luſt und Pracht und Herrlichkeit der Welt wird zum 
Gaukelſpiel, und ſchwindet zurück, für uns in ein Un⸗ 
ding. 

Ariſtoteles ertrug nie ein ſolches Weſen, und ſträubte ſich 
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dagegen aus allen Kräften; und mich dünkt, der hohe, edle 
hatte recht( 1). 

Es fällt uns ſchwer, bei Betrachtung des Weltalls Sinn 
und Verſtand in reiner und keuſcher Verbindung zu bewah⸗ 
ren. Die einen laſſen lediglich und allein nur Verſtand 
gelten, und ziehen, wo möglich, alle Natur aus: und die 
andern halten ſich zu ſehr an die ſinnlichen Vorſtellungen, 
und taumeln mit ihrer Einbildungskraft herum in Paradie⸗ 
ſen und Höllen. Hohe Schönheit iſt ein Gewächs auf ſelte⸗ 
nem Boden, und wird nur Glücklichen zur Beute. 

Und glücklich die Geſellſchaft, die einen ſolchen freuden⸗ 
reichen Glauben nach Klima und Verfaſſung für ihr Da- 
fein auf dieſem Erdenrund bekommen hat, oder ſelbſt er- 
wählt! Sei er auch, um alle zu befriedigen, eine myſtiſche 
Kompoſition von Weltmonarchie, Ariſtokratie, und Demo⸗ 
kratie. Ihr werden Männer, die mit der Natur und dem 
Volke gelind umgehen, und ſie den Philoſophen hold ſein. 
Warum ſollten wir, wenn das vorige Zeitalter barbariſche 
Begriffe hatte, uns auch damit ſchleppen? Der Menſch 
kann nichts göttlicheres als Verſtand ergründen, muß man 
wohl der Schule des Anaxagoras zugeben; auch bleibt er 
in ihm mit Sinnen ſamt Vernunft die höchſte Regel der 
Wahrheit, und gegen ihre vereinigten Ausſprüche gilt we⸗ 
der Verjährung, Wunder, noch Zeugnis. 

Je mehr man das Weltall und ſeine Verbindung damit 
kennt: deſto vortrefflicher die Religion. 

Und wer den reizbarſten, innigſten Sinn für die Schön⸗ 
heiten der Natur hat, ihre geheimſten Regungen fühlt, 
deren Mängel nicht vertragen kann, und denſelben abhilft 
nach ſeinen Kräften: der übt aller Religionen Wahrſtes 
und Heiligſtes aus. Sein Tempel iſt das unendliche Ge⸗ 


(1) Das Scharfſinnige gegen das formloſe Weſen findet man 
kräftig dargeſtellt im erſten Buche des Lucrez; an welchen 
Demetri und Ardinghello bei ihrer Unterredung nicht gedacht 
zu haben ſcheinen. Sein Nihilum iſt gerade dasſelbe. 
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wölbe des Himmels; fein Feſt jede ſchöne Sommernacht, ein 
herrlicher Aufgang; und er bringt feine Opfer dar an Men⸗ 
ſchen, an Tiere, die ihrer bedürfen, an alles Lebendige. 

Metaphyſik hat Gott allein, ſie iſt ſein Ehrenamt! ſagte 
derſelbe Dichter Simonides, welcher ſich ſo klug über die 
Frage: was iſt Gott? beim weiſen Hieron aufführte. Ari⸗ 
ſtoteles will dies zwar nicht zugeben, und meint: Gott wäre 
nicht ſo neidiſch; ſie ſei die Glorie des Menſchen, und es 
einem freien Mann unanftändig, fie nicht zu erforſchen. 
Plato aber, ſonſt ſo ſtolz gegen die leichten geflügelten 
heiligen Weſen, wie er die Dichter nennt, geſtand, ob— 
gleich bei einer andern Gelegenheit, demütig: Simonides 
habe ſelten Unrecht; er ſei ein verſtändiger und göttlicher 
Mann. 

In den Sonnenſyſtemen des Orion, der Milchſtraße ſtei— 
gen wir vielleicht zu einer höheren Religion auf. 

Demetri. Solch ein Angriff gefällt mir! Das iſt eine 
Gymnaſtik des Verſtandes, und auf beiden Seiten Gewinn; 
entweder geübte nacktere gelenkere Wahrheit, oder Befrei— 
ung von dem ſchädlichen Übel der Falſchheit. Wer weiß, 
was Menſchen ſind, und was er ſelbſt iſt, der verwundert 
ſich weder über Oſt noch Weſt, ſondern unterſucht ferner 
fort getroſt, woraus ſie beide beſtehen. 

Ardinghello. Aber die Säulen hüllen ihre jungfräu⸗ 
liche Schönheit ſchon ins Dunkel, und oben iſt kaum noch 
Dämmerung. Der Pförtner wartet, die Tür zu ſchließen. 
Wer Unrecht hat (drückt ich ihn zärtlich und traulich bei 
der Hand) will immer das letzte Wort behalten. 

Demetri. Nur die Hauptpunkte! Das Übrige ein an⸗ 
dermal; welches überdies hauptſächlich auf eines jeden Ge— 
fühl beruht, und womit hinüber und herüber Mutwille kann 
getrieben werden. 

Wie ich merke, habt Ihr von Belvedere noch nicht ganz 
Abſchied genommen! Inzwiſchen ſpielt Ihr trefflich die 
Rolle, die ich bei der Pyramide; nur daß ich ſchon da zu 
Hauſe war, wo Ihr vielleicht erſt einkehrt. 
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Ohne Eins, das ſich in verſchiedene Formen verwandelt, 
bleibt alles völlig unerklärlich; ich mag darüber nicht wie⸗ 
derholen, was ich ſchon geſagt habe. Und denn: 

Gott iſt nicht Menſch, Anthropomorphit! Und Ihr 
ſelbſt müßt Eure Menſchheit ablegen, wenn Ihr ihn den⸗ 
ken wollt; und Eure ſtolzen republikaniſchen und ſparta⸗ 
niſchen Geſinnungen. 

Und doch können wir ſchon in unſerm Pünktchen, Plätz⸗ 
chen von Formen nach dem Ariſtoteles, Ideen groß und 
klein, alſo irgendwo darin, erdenken, umbilden, aufbewah⸗ 
ren, und wieder neu beleben. Reines Weſen kann in blo⸗ 
ßem Bewußtſein harren, das iſt ſein Leben; aber auch 
Formen in ſich ſchaffen und ſammeln, das iſt ſein Geſchäft 
und ſeine Luſt. 

Woher es iſt, unendlich? Wie es war wüſt und leer? 
Wie der erſte Gedanke in ihm entſtand? Und Körper? 
hier ist's noch immer finster auf der Tiefe; Abgrund, 
wir verſinken, und Abgrund! Ewigkeiten! Ewigkeiten! 
Kein Untertaucher, nicht die berühmteſten der Schulen 
von Syme (1) vermochten zu entdecken. 

Ariſtoteles hat nicht zu viel geſagt, wohl Simonides. 
Aber Freunde werden wir ſein, ſo lange wir leben; und 
ſelige Stunden miteinander haben. 


(1) Syme iſt das Vaterland der Untertaucher in der Levante, 
eine kleine Inſel mit einer Stadt bei Rhodi, dem großen 
Magazin der türkiſchen Seemacht. Niemand erhält das 
Bürgerrecht, ohne vorher Beweiſe ſeiner Geſchicklichkeit im 
Untertauchen gegeben zu haben. Hernach werden ſie in die 
Häfen weit und breit herum verſchrieben, und untertauchen. 
Gleichſam Akademien und Hallen von Metaphyſikernz nur daß 
ſie bei ihrer auch gefährlichen Kunſt glücklicher ſind, und öfter 
verlornes ergründen und feſtpacken, als Plato und Leibnitz. 


* 
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Fünfter Teil 
* 


Teen, Janne 


Neid und Eiferſucht ſind die Dornen im Roſengarten 
der Liebe. 

Ich habe von Rom abreiſen müſſen, der Herzog ruft 
mich zu Geſchäften. Aber ich erkenne wohl, der Kardinal 
wollte mich fort; er hatte ſchon längſt ein Auge auf mich, 
und fand bei meinem Aufenthalte nicht ſeine Rechnung. 

Ich reiſe vorwärts, und meine Phantaſie rückwärts; 
Herz und alle Freude iſt in Rom geblieben. Zähren des 
tiefſten Gefühls rannen unaufhaltbar hervor mit ihren 
letzten heißen Seelenblicken; wir ſchieden aus glühender 
Umarmung. O ſie liebt mich, groß und edel! Erhabenes 
Weſen! 

Ich befinde mich hier in einer Waſſerwelt; die Fluten 
rauſchen, und Ströme ſtürzen ſich mit donnerndem Gebrüll 
von den Gebirgen: und doch iſt mein Sinn nur wie im 
Taumel gegenwärtig. Das Wetter iſt außerordentlich lau 
und warm für die Jahreszeit; aller Schnee auf dem 
Apennin ſchmilzt. Die Nera iſt mächtig angeſchwollen, und 
der königliche Velino reißt ſich wie eine Sündflut aus 
ſeinem See ſchräg übers Gebirg herab, ſetzt alle Gärten 
und Felder der Terner in Überſchwemmung, und verheert 
ſie mit ſeinem Schutte. N 

Rührend iſt bei dem fürchterlichen Schauſpiel, wie 55 
hilfloſen Menſchen ſo gut und freundlich und geſellig gegen— 
einander bei der allgemeinen Not werden, und jeder er— 
kennt, wie wenig er für ſich ſelbſt vermag. 


Im ſchmalen Tal, an der Nera, vor dem Einfluſſe des 
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Velino, liegt ein Dörfchen von wenig Häuſern, Torro- 
sina, wie in einem kleinen Keſſel. Nachdem ich die ganze 
Lage beſehen hatte: fo fand ich, daß die Terner weit weni- 
ger und faſt nichts leiden würden, wenn man oben auf dem 
Gebirge den Velino dahin führte, daß er in die Felſen⸗ 
kluft, wo die Nera furchtſam hervorſchleicht, ſich mit ſeinem 
Tartar ſtürzte. Außerdem gewännen ſie noch das ganze 
breite Bett des Fluſſes an die zwei Miglien lang für ihre 
Waldung; und der ſenkrechte Sturz ſelbſt würde an Höhe 
und Schönheit ſeinesgleichen nicht in Europa haben, da er 
jetzt nur gemach ſchräg herabrauſcht. Weil aber Grund und 
Boden den Torroſinern gehört: ſo müßten ſie denſelben 
ihnen abkaufen; welcher jedoch an und für ſich keinen Wert 
hat, da er lauter Felſen iſt, und den etwaigen zukünftigen 
Schaden zu erſetzen verſprechen, der für ſie entſtehen könnte, 
wenn die Nera bei großen Waſſern vor der einbrechenden 
Gewalt des Velino ſollte zurückgehalten werden. 

Ich ging darauf in die Ratsverſammlung von Terni, 
und machte mein Gutachten als ein Werksverſtändiger be- 
kannt. Alle, keiner ausgenommen, gaben dazu ihren Bei⸗ 
fall; und dieſer und jener ſagte, daß er dies ſchon längſt 
auch gedacht hätte. Und ſiehe da! Man ſchickte kluge Red⸗ 
ner zu den Torroſinern ab, und der gute Anſchlag wurde 
mit wenig Koſten genehmigt. 

Aus Furcht, daß es dieſen gereuen möchte, will man ſo⸗ 
gleich Hand ans Werk legen, und oben das kurze neue Bett 
ausgraben; welches ich dieſen Morgen half abſtecken. 

Die Sache wegen Verlegung des Velinoſturzes iſt alt, 
und wurde ſchon zu Ciceros Zeiten verhandelt. Es ſcheint, 
die Torroſiner ſind gutherziger geworden, daß ſie jetzt ſo 
bald nachgaben; oder der große Schaden und Jammer der 
Terner hat ſie mehr als jemals ergriffen und zum Mit⸗ 
leiden bewogen; da ihr zukünftiger Verluſt gegen dieſen 
ihren doch nur äußerſt klein ſein kann, und vergütet werden 
wird. 
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Perugia, Jenner 


J ch ſtreiche durch alle die himmliſchen Gegenden ohne 
rechten Genuß; und nur ergreift mich noch des Waſſer— 
elements Sturm und Aufruhr, und die Luft mit ihren Ge— 
wittern und Wetterſtrahlen. 

Der Ort enthält einen Schatz von Gemälden; und ſie, 
und die prächtig gepflaſterten Straßen und ſchönen Paläſte 
und Tempel zeigen allein noch den ehemaligen Wohlſtand 
der Freiheit. 

Für jetzt flüchtige Anzeige einiger Raffaele auf meinem 
Wege. 

Fuligno hat deren zwei, die allein wert ſind, in dies Pa⸗ 
radies zu reifen. Im Nonnenkloſter delle Contezze ein 
Altarblatt, welches die Madonna vorftellt vom Himmel 
hernieder ſchwebend, wie fie der heilige Franziskus, Hie- 
ronymus, Johannes der Täufer, und ein Kardinal an- 
beten. Es iſt aus des Meiſters beſter Zeit. Welche Ge- 
ſtalten, welche Charakter! Wie iſt alles ſo rein bis aufs 
Haar beſtimmt. Echte klaſſiſche Arbeit. 

Der Kopf der Madonna iſt einer der ſchönſten welſchen 
weiblichen Köpfe. Wie klar die Stirnen, wie reizend das 
lichte Kaſtanienhaar nach den Ohren weggelegt, der bräun— 
liche Schleier wie ſanft und lieblich, in den holden her— 
niederblickenden Augen welche Güte! Wie ſchön die gro- 
ßen Augenlieder, vollen jugendlichen Wangen mit Scham⸗ 
röte überzogen, wie jungfräulich, wie ſüß der völlige Mund, 
das zarte Kinn, und die Naſe wie edel herein! Welch ein 
ſchönes Oval, und wie reizend auf der rechten Seite herum 
im Schatten gehalten! Wie reizend ſchwellen die Brüſte 
unter dem roten ſittſamen Gewand hervor! 

Welch eine feurige, eifrige Frömmigkeit und Wahrheit 
im Kopfe des Heiligen von Assisi, und welch ein ſchöner 
kniender Akt! Wie kräftig der Kopf des heiligen Hiero— 
nymus gemalt, und in welchem feierlichen Ernſt von Be⸗ 
trachtung! Johannes iſt ein echter wilder Eremit, der ſich 
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nicht auf bürgerliche Höflichkeiten verſteht, und dreift ſagt, 
was er denkt. Der Kardinal bloß Porträt voll Bewunde⸗ 
rung. 

Der Engel unten mit dem Täfelchen iſt trefflich gemalt, 
nur weiß man nicht, was er ſoll, weil man vergeſſen hat, 
es darauf zu ſchreiben. 

Das Kolorit in den Köpfen iſt täuſchend abgewechſelt, 
wie die Natur tut. Die Figuren ſind alle in Lebensgröße, 
und die Madonna noch darüber, um ſie zur erſten Perſon 
zu erheben. Sie iſt am lebendigſten, und wirft Glanz um 
ſich, wie Sonne. Unten iſt freies Feld und ein Flecken, wo 
die Heiligen ſich beiſammen befinden, ſie anrufen und an⸗ 
beten, und in Betrachtung verloren ſind. 

Im Dom eben hier am Ende des linken Kreuzgangs 
ein Halbbogen, worin Madonna mit dem kleinen Christus 
zur Linken und dem kleinen Johannes zur Rechten vor ſich; 
zwei holde nackte Bübchen in ſchöner Bewegung. Hinter 
ihr zur Rechten der heilige Joseph, und zur Linken der 
heilige Antonius, und auf beiden Seiten neben ihr zwei 
Jungfrauen. Alle ſind in kniender Stellung, außer den 
Kindern. Die drei Weiber haben treffliche Gewänder; be- 
ſonders iſt das Mädchen zur Linken, von welchem man den 
bloßen linken Fuß ſieht, ganz wolluſterregend und göttlich, 
ſo zeigt ſich das Nackende, und die ſchöne Form des Unter⸗ 
leibs, der vollen Hüften und Schenkeln; das Gewand macht 
eine ungekünſtelte Falte zwiſchen den Schenkeln, und zieht 
ſich im Knien an; das lüſterne Auge des Meiſters ſah die- 
ſen Reiz der Natur ab. Die jungen Brüſtchen ſchwellen 
lockend über dem Gürtel hervor. Die Kleidung von allen 
dreien iſt rot, griechiſch, wie leichte Hemden. 

Die Geſichter ſind voll Huld; und die Madonna hat be⸗ 
ſonders etwas Mütterlich⸗ſüßes in Aug’ und Mund, und 
blickt in ſtiller Entzückung nieder. 

Alle find vertieft in die Kinder, die aufeinander kindlich 
zeigen, und ſich freuen. Der Kopf des heiligen Joſeph iſt 
zugleich gemalt wie vom Tizian nebſt dem herrlichen Aus⸗ 


500 


druck. Der heilige Antonius allein weicht ſehr von den 
andern ab, und iſt mittelmäßig durchaus, als ob er ihn 
nur weggejagt, um fertig zu werden. Alles andere iſt mit 
Liebe entworfen, und es herrſcht die ſtille, raffaeliſche 
Empfindung. 

Nach Rom kann man Raffaelen zu Perugia am beſten 
kennenlernen. Das meiſte von ihm iſt hier in der Kirche 
des heiligen Franziskus. Überhaupt will ich Dir in Perugia 
nur drei Stücke von ihm vorzüglich empfehlen, eins aus 
ſeinem Knabenalter, eins aus ſeiner Jünglingſchaft, und 
eins, das er wenig Jahre vor ſeinem Tode vollendete, in 
einem Nonnenkloſter vor der Stadt, welches zum Teil alles 
übertrifft, was er je aus ſich hervorgebracht hat; das übrige 
wirſt du leicht einmal ſelbſt finden. 

Die zwei erſtern ſind bei den Franziskanern; das jüngſte, 
in der Capella degli Oddi, ſtellt vor die Himmelfahrt der 
Madonna. In der Luft empfängt ſie der Heiland, ihr 
Sohn, mit Engeln, die Muſik machen, und krönt ſie; unten 
ſtehen die zwölf Apoſtel an ihrem offenen Sarge. In der 
Einfaſſung, die auf dem Altar ruht, ſind noch drei ganz 
kleine Gemäldchen angebracht: der engliſche Gruß, die An- 
betung der heiligen drei Könige, und die Beſchneidung. 
Alles ein himmliſcher Inbegriff einer Menge ſchöner Ge— 
ſtalten, die in ſeiner Seele aufblühten. 

Der Kopf der Madonna iſt heilig und ſelig im neuen 
Schauen; in einigen Engelsgeſtalten ſüße Anmut, beſonders 
der mit der Handtrommel eine wahre Volksluſt. Aber das 
wunderbarſte ſind die zwölf Apoſtel; welche Charakter ſchon 
Paulus, Petrus und Johannes! Paulus hat viel von ſei— 
nem Ariſtoteles; Johannes von dem aufblickenden Jüngling 
beim Bramante. 

In dem erſten Gemäldchen unten erſcheint der Engel 
der Madonna in einem korinthiſchen Tempel. Sie betet, 
und blickt erhaben vor ſich hin, ohne ihn anzuſehen; in einem 
Landſchäftchen davor zeigt ſich Gott der Vater, und der hei— 
lige Geiſt als Taube. 
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In der Anbetung der heiligen drei Könige find eine 
Menge Figuren, worunter einige voll Ausdruck mit Er- 
ſtaunen. Die Hütte in zerfallenen Ruinen, und das Land⸗ 
ſchäftchen iſt kindlich angenehm und erfreulich. 

Die Beſchneidung iſt das beſte unter den kleinen. Ein 
ioniſcher Tempel; die zwei Prieſter mit trefflichen Köpfen 
voll Charakter und Ausdruck, und die Seitenfiguren gefühlt 
und gedacht. 

Das Ganze iſt freilich äußerſt hart, und die Formen un⸗ 
ausgebildet; alle Natur arbeitet bei ihm nur auf das erſte 
Bedürfnis: Geſtaltlos; aber das weſentliche, wobei man 
das andere bei Anfängern überſehen ſoll. 

Das zweite iſt die Abnehmung vom Kreuze. Das Ge⸗ 
mälde hat zehn Figuren, fünf Männer und fünf Weiber, 
mit dem toten Chriſtus und der in Ohnmacht geſunkenen 
Mutter; die viel größer ſind als im vorigen, ohngefähr zwei 
Drittel Lebensgröße. 

Es iſt in zwei Gruppen geordnet; die eine macht der von 
zweien getragene Tote, und Joſeph von Arimathias, und 
Magdalena, und hinten vermutlich noch Johannes: und die 
andere die Mutter mit den Jungfrauen; der den Leichnam 
bei den Beinen hält, verbindet ſie beide. 

Die Hauptfiguren leuchten gleich hervor, der tote Jüng⸗ 
ling, die ſchöne Magdalena voll Schmerz, und die Mutter. 
Beſonders aber iſt die Gruppe der letztern das vortreff— 
lichſte. Alle Geſtalten ſind voll Seele, jede lebt, und emp⸗ 
findet dabei nach ihrem Charakter. Die Mädchen, welche 
die Mutter faſſen, ſind wie die drei griechiſchen Grazien; 
vorzüglich hat das, welches den Kopf derſelben hält, eine 
Geſtalt ſo tiefen großen Gefühls und hoher Schönheit 
durchaus in Formen und Bekleidung, daß man ſie gleich zu 
einer Euripidiſchen Polixena brauchen könnte. 

Über die ganze Szene verbreitet ſich ein ſanftes Abend⸗ 
licht. 

Dies war ſeine letzte Arbeit, bevor er nach Rom kam; 
und man ſieht darin, wie ſich ſeine Kunſt ſchon ihrer Voll⸗ 
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kommenheit nähert. Sie iſt das Höchſte aus diefer Zeit 
von ihm. 

Ich kann hier nicht unterlaſſen, ein Gemälde von Cor- 
reggio anzuführen, welches dieſelbe Szene vorſtellt, und in 
der Johanniskirche zu Parma in einer Seitenkapelle be— 
findlich iſt. Nach meinem Gefühl hat er alle übertroffen, 
und erhält den Preis, wie ein Sophokles: ſo ſtreng und 
einfach und rührend, mit Verleugnung feiner ſonſtigen blü⸗ 
henden Farbenpracht und lächelnden Manier behandelt er 
die Begebenheit. 

Erblaßt und ausgeſtreckt liegt der göttliche Jüngling da. 
Magdalena ſitzt an ſeiner Seite und vergießt für ſich in 
Wehmut verſunken heiße Tränen, wie eine untröſtlich Ge- 
liebte; und der Schmerz der zärtlichen Mutter an ſeinem 
Haupt über das entſetzliche Schickſal grenzt an des Todes 
Bitterkeit. Ein trübes Regenlicht um ſie her; alles in 
Lebensgröße. 

Man ſoll nie bei Bewunderung des einen ſchülerhaft 
gegen andere ungerecht ſein. Raffael ſelbſt Märtyrer für 
Amorn, hat ferner nie das Entzücken der Liebe, den höch— 
ſten Vorwurf vielleicht für alle bildende Kunſt, mit ſo tie⸗ 
fem Seelenklang und heiterer Phantaſie zugleich, ausge⸗ 
drückt, als der bei ſeinen Lebenstagen unberühmte hohe 
Lombard, Arioſts Nachbar, in ſeiner Jo; wenn ihm auch 
die antike kleine Leda, mit der im Stehen ſich Zeus als 
Schwan begattet (welche treffliche wollüſtige Gruppe Ihr 
zum Zeichen Eurer freien Denkungsart öffentlich gerade vor 
dem Eingange der Markusbibliothek aufſtelltet) Anlaß zur 
erſten Idee davon gegeben haben ſollte. 

Das dritte und Hauptgemälde von Raffael zu Perugia 
iſt in dem Nonnenkloſter zu Monte Luce, welches er drei 
Jahre vor feinem Tode vollendete. Ein Altarblatt, die Fi- 
guren völlig in Lebensgröße. 

Es ſtellt wie das erſte vor die Himmelfahrt und Krö- 
nung der Mutter Gottes; aber alle Spur von feines Lehr- 
meiſters enger und ſchmaler Manier iſt hier verſchwunden. 


[303 ] 


Die zwölf Apoftel ſtehen um den Sarg, ſtatt der Ma— 
donna mit Blumen, Roſen, Lilien, Nelken und Jasminen 
angefüllt, und blicken erſtaunt auf, wo ihr Sohn ſie von 
Wolken emporgetragen mit Engeln empfängt und krönt. 

Die Mutter iſt eine der friſcheſten weiblichen Geſtalten, 
noch blühend wie eine Jungfrau, doch voll edlem Ernſt, wie 
eine Matrone, und heißer wunderbarer Empfindungen der 
Seligkeit, im Taumel neuer Gefühle, wie vom Erwachen, 
alles groß an ihr und herrlich ſchön. Sie faltet die Hände 
kreuzweis an die Brüſte und blickt durchaus gerührt mit 
entzücktem Aug' auf ihren Sohn. Ihr Geſicht iſt nach ihm 
hingewandt, und man ſieht ganz die rechte Seite, und vom 
linken Auge nur den heißen Blick; große ſchwarze Augen 
mit einem zarten Bogen Augenbraue, und dunkelblondes 
Haar unter dem langen grünen Schleier, der ſich hinter 
dem rechten Ohr hinabzieht. 

Chriſtus iſt feurig im Geſicht, wie ein ſonnen verbrannter 
Kalabrier aus ſeinem ſtarken Bart um die Kinnbacken; 
und ſein ausgeſtreckter rechter Arm voll Kraft und Nerve, 
womit er ihr den Kranz aufſetzt. Der Engel mit Blumen 
in der Rechten an ihm hat einen Kopf voll himmliſcher 
Schönheit, ſonniglich entzückt; es ſcheint ihm überall Glanz 
aus ſeinem Geſicht hervorzubrechen. 

Die Anordnung durchaus iſt reizend, und bildet das 
ſchönſte Ganze. Madonna iſt oben in der Mitte, Chriſtus 
zu ihrer linken, an beiden ein Jüngling von Engel be- 
kleidet; unter dieſen bei jedem ein zart nackend Bübchen; 
und über allen der heilige Geiſt in einem dichten Duft von 
gelbem Himmelsglanz . 

Die Auffahrt geſchieht ganz gemach auf einer dunkeln 
dicken Wolke mit lichtem Saum, und hat nicht das leichte 
Schweben, wie in andern Gemälden davon; aber eben da- 
durch gewinnt die Handlung Natur und Majeſtät. Raf⸗ 
fael hatte eine ſehr reine klare Empfindung, die ihn minder 
fehlen ließ, als anderer ſcharfer Verſtand. 

Je länger man den Chriſtus betrachtet, deſto mehr findet 
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man etwas übernatürlich Göttliches, das ſich nur gütig her⸗ 
abläßt; das Demütige der Madonna vor ihm ſtimmt einen 
nach und nach dazu. Es iſt etwas erſtaunlich Mächtiges 
und Gebieteriſches in ſeinem Weſen, das mehr im Ausdruck 
liegt, als den Formen ſelbſt; wunderbare Strenge und Güte 
miteinander vereinbart. Ich habe noch wenig neuere Kunft- 
werke geſehen, die den Eindruck in der Dauer immer tiefer 
und tiefer auf mich gemacht hätten. Je mehr man nach⸗ 
denkt und fühlt und Geſtalt nachgeht: deſto wahrer findet 
man dieſen Chriſtuskopf. Ich kann von dieſem Gemälde 
nicht wegkommen, und möchte tagelang mit Wonne daran 
hangen. Hoher göttlicher Jüngling der du warſt, Raffael! 
Unſterblicher, empfang hier meine heißeſte aufrichtigſte Be⸗ 
wunderung, und nimm gütig meinen zärtlichen Dank auf. 
Es gehört unter das Höchſte, was die Malerei aufzuzeigen 
hat, dieſe Mutter und dieſer Sohn, und die vier Engel um 
ſie her; und ich kann mich nicht von der Herz und Sinn 
ergreifenden Wahrheit und Hoheit wegwenden. Die zwei 
Hauptfiguren ſind ganz wunderbar groß gedacht, in der Tat 
pindariſche Grazie und des Thebaners Schwung der Phan- 
taſie bis in die Draperien, die mächtige Falten werfen. 
Welch ein Arm, Chriſtus aufgehobener rechter mit den 
weiten Armeln! Wie ganz vollkommen gezeichnet und ge⸗ 
malt, und welche wetterſtrahlende Wirkung tut er in der 
ganzen Gruppierung! Und wie beſcheiden zeigt ſich daneben 
das Nackende der Mutter und füllt das blaue Obergewand! 
So kräftig hat er nichts anderes gemalt; und nirgend an⸗ 
derswo ſind ſeine Formen ſo vollkommen reif, ſtark in der 
Art Schönheit, die ihm eigen war. 

Die Apoſtel unten ſind ſchwach und matt dagegen, und 
nur wie verwelkend ſterblich Fleiſch, des Kontraſts we— 
gen; aber durchaus vortreffliche Männergeſtalten, beſon⸗ 
ders Petrus und ein anderer im n in Be⸗ 
wegung und Leben. 

Mit denen in der Verklärung ſind in drei Gemälden 
allein ſechsunddreißig Apoſtel; und in jedem ſehen ſie an⸗ 
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ders aus, und keiner wie der andere; und doch ſcheinen die 
meiſten trefflich zu ſein und zu paſſen. 

Die Malerei iſt wie die Muſik; zu denſelben Worten 
können große Meiſter, kann einer allein ganz verſchiedene 
Melodien machen, die alle doch in der Natur ihren guten 
Grund haben: es kommt nur darauf an, wie man ſich den 
Menſchen denkt, der ſie ſingt. 

Nehmen wir zum Beiſpiel ein Lied der Liebe! 

Bei denſelben Worten wütet ein Neapolitaner: und ein 
anderer im Gletſchereiſe der Alpen bleibt ganz gelaſſen. 

Außerdem lieben wenige immer überein ſtark ſchon bei 
derſelben Perſon; und es wird anders geliebt bei einer 
blonden und ſchwarzen, einer Sizilianerin von zwölf Jah⸗ 
ren und einer nordiſchen Patriarchin. Und dieſe ſelbſt lieben 
wieder anders Knaben, Jünglinge, Männer und Greiſe. 

Dichter und Maler und Tonkünſtler nehmen von allem 
dieſen das Vollkommenſte, was am allgemeinſten wirkt; 
welches aber weder Rechenmeiſter noch Philoſoph zu keinem 
Zeitalter beſtimmt feſtſetzen konnten. Und dies hat die 
Natur ſehr weislich eingerichtet; ſonſt würde unſer Ver⸗ 
gnügen ſehr eingeſchränkt ſein, oder bald ein Ende haben. 

Die Kuppel des Correggio zu Parma in der Johannis⸗ 
kirche, welche Chriſtus Himmelfahrt vorſtellt, gehört zu 
einer beſonderen Gattung der Malertaktik, und macht ein 
eigen Kunſtwerk aus, das ſich mit dem des Raffael, was 
maleriſche Wirkung betrifft, nicht vergleichen läßt, ohne die⸗ 
ſem Unrecht zu tun. 

Man erſtaunt dort, wenn man in den Kreis tritt, und 
wurzelt am Boden feſt, wie bezaubert, und ſieht: einen wirk⸗ 
lichen Jüngling von übernatürlichen Gaben in ferne Höhen 
ſteigen von dienſtbaren Sturmwinden emporgetragen, die 
liebkoſend mit ſeinem weiten Purpurmantel ſpielen. 

Selbſt Apelles und Zeuxis und die ganze griechiſche 
Zunft würden dem Götterfluge mit entzückender Bewunde⸗ 
rung nachſchaun, und keiner das Herz haben, zu ſagen: 
anch' io son pittore! 
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Florenz, Jenner 


Ich habe mich unterwegs länger aufgehalten, als ich 
wollte; und auf meinem Gute bei Cortona verſchiedene An— 
ſtalten zu Pflanzungen, und beſſerer Einrichtung der Ge— 
bäude gemacht. Die Kunſtſachen, die ich in Rom teils an- 
kaufte, teils ſchon bei dem Kardinal vorrätig fand, waren 
vor mir angekommen. 

Der Herzog empfing mich heiter und freundſchaftlich, 
und bezeugte alsdenn ſeine große Freude darüber; ſo wie 
Bianca, und die andern Damen und Herrn vom Hofe. 

Man ſtand hier noch im Handel über eine nackende Ve— 
nus von Tizian, und wartete nur auf meine Entſcheidung. 
Sie iſt ungezweifelt ganz von ſeiner Hand; und der Kauf 
wurde gleich richtig gemacht. 

Jetzt laß ich in der Galerie, die mein alter Lehrmeiſter 
Vaſari erbaut hatte, ein Zimmer für das ausgeſucht Voll⸗ 
kommenſte zubereiten, das ſeinesgleichen hernach wohl 
ſchwerlich in der Welt haben wird, Belvedere ausge— 
nommen. 

Von der griechiſchen Venus will ich den neuen untern 
linken Arm vom Ellenbogen an wieder abnehmen laſſen, 
weil er allzuſchlecht ergänzt iſt; der rechte von der Schulter 
an iſt zwar auch nicht zum beſten, doch will ich noch damit 
warten. Es iſt ein Wunder, daß dies hohe Meiſterſtück ſo 
glücklich brach, daß die Teile nichts gelitten haben, und alle 
ſo gut ineinander paſſen. Die Figur der Göttin ſelbſt ging 
in dreizehn Bruchſtücke, und das Ganze in die dreißig 
Trümmern. 

Der Kopf iſt am Halſe angeſetzt, und etwas klein in 
Proportion, wie aber bei andern griechiſchen weiblichen 
Bildſäulen; jedoch ganz von demſelben Marmor, derſelben 
Arbeit, der Zug des Halſes paßt ſo trefflich, und alles 
harmoniert ſo bis auf die allerſchönſten Füßchen, daß an 
ſeiner Echtheit zur Figur keinen Augenblick zu zweifeln iſt. 
Ein Geſicht voll hohem Geiſt und ioniſcher Grazie! Die 
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Naſe ſchießt nur ein klein wenig von der Stirn ab, nicht 
den dritten Teil wie ein Strahl im Waſſer. Der Leib iſt 
die friſcheſte, kernigſte, ausgebildete Wolluſt; Bruſt und 
Schenkel ſchwellen markicht vorn und hinten. Sie hat 
durchaus den ſüßeſten überſchwenglichen Reiz eines ſoeben 
reif gewordenen himmliſchen Geſchöpfes vor der erſten 
Liebesnacht; welches Vater Homer mit dem Wundergürtel 
hat ausdrücken wollen. 

Sie hat ein Grübchen im Kinn: Zeichen von Fülle und 
Kraft zugleich, und Reifheit der göttlichen Frucht; und 
nur halberöffnete, oder zugehaltene Augen, die das Innere 
nicht erkennen laſſen wollen, ſprödiglich. 

Kurz, es iſt Erſcheinung eines überirdiſchen Weſens, von 
dem man nicht begreift, wo es herkommt; denn es hat hie⸗ 
nieden keine Leiden ausgeſtanden, alles iſt zur Vollkom⸗ 
menheit ungeſtört an ihm geworden. Selbſt der ſchönſte 
und edelſte Jüngling unter den Sterblichen muß ſich vor 
ihm niederwerfen: und das Höchſte, was er verlangen kann, 
iſt ein Moment, nicht Huldigung auf ein ganzes Leben. 

Schönheit, zur Reife gediehen und gedeihend, noch un⸗ 
genoſſen. Das ſich regendſte Leben wölbt ſich ſanft hervor 
in unendlichen Formen, und macht eine entzückende ganze. 
Adel, für ſich beſtehend, blickt aus den ſüßen luſtſeligen 
Augen, ein ſonnenheißer Blick von Liebes fülle; flammt 
die Stirn herab, ſchwebt auf dem Munde, wo Stolz und 
Zärtlichkeit zuſammenſchmelzen. 

Die Mitte des Oberleibs iſt kräftig, und gar nicht dünn; 
die Schultern ſind völlig ſo breit wie die Hüften, und 
gehen noch darüber hinaus, ſanft vom Halſe herab geſenkt. 
Der Unterleib hat zwei zarte Einwölbungen bis wo die 
Höhen der Freuden ſich heben. Die Schenkel ſteigen wie 
Säulen hernieder, und verbergen den Eingang der Luſt mit 
einem gelinden Druck. 

Die Waden ſind ſtraff und voll bis an die Kniekehlen 
ohne auszuſchweifen. 

Sie erſcheint von den Seiten her ſchmal, und von dem 
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Rücken breit; alles Fleiſch lebt, und nichts iſt leer und 
müßig. 

Aus dem Ganzen ſpricht jungfräulicher Ernſt und Stolz, 
nichts lockendes; es iſt Inbegriff höchſter weiblicher Liebes- 
ſtärke. Sie blickt auf, wie eine Jugendgöttin, von den 
edelſten angebetet. 

Sie erhält den erſten Preis unter den weiblichen antiken 
Schönheiten. Ihr Geſicht ſchon für ſich, das glücklich ganz 
unverſehrt blieb, ergreift unausſprechlich reizend, mehr, als 
irgendein anderes; iſt gewiß urſprünglich in der Natur 
ſelbſt voll Geiſt und hohem eigentümlichen Weſen aufge- 
blüht, und ſtammt wahrſcheinlich von einer Lais oder 
Phryne. Bei der Niobe und ihrer ſchönſten Tochter, bei 
der Juno, und einer koloſſaliſchen Muſe in Rom mag man 
mehr Erhabenheit finden: aber ſie haben den lautern Quell 
von Leben nicht, der den Durſt nach aller Art von Glück⸗ 
ſeligkeit im Menſchen erquickend ſtillt. Hier iſt alles bei⸗ 
ſammen, Körperreiz und Seelenreiz, Feuer und Schnellig- 
keit der Empfindung, und heller ausgebildeter Verſtand bei 
jedem Vorfall in der Welt. 


Doch, was verſchwend' ich Worte darüber; komm und 
ſieh! und fühle! und traure herzinniglich, daß ſie nicht den 
Mantel von Dir ſich umwirft, Dich zu begleiten. 

Tizians Venus wird eine ſchlimme Nachbarin an ihr 
erhalten. 

Dieſe iſt eine reizende junge Venezianerin von ſiebzehn 
bis achtzehn Jahren, mit ſchmachtendem Blick, aufs weiße 
widerſtrebende Sommerbett, im friſchen Morgenlichte, 
faſelnackt vor innrer Glut von aller Decke und Hülle, be- 
reit und kampflüſtern hingelagert, Wolluſt zu geben und zu 
nehmen; die, anſtatt die Hand vorzuhalten, ſchon damit die 
ſtechende und brennende Süßigkeit der Begierde wie ab— 
kühlt, und mit den Fingerkoppen die regſamſten gefühlig- 
ſten Nerven ihres höchſten Lebens berührt. 

Bezaubernde Beiſchläferin und nicht Griechen venus; 
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Wolluſt und nicht Liebe; Körper bloß für augenblicklichen 
Genuß. 

Ihre Formen machen einen ſtarken Kontraſt mit der 
griechiſchen. Wie das Leben ſich an dieſer in allen Mus⸗ 
keln regt und ſanft hervorquillt und hervortritt: und bei 
der Venezianerin der ganze Leib nur eine ausgedehnte 
Maſſe macht! Aber es iſt ſchier nicht möglich, ein ſchmei⸗ 
chelnder, und ſich ergebender, und ſüß verlangender Geſicht 
zu ſehen. 

Sie neigt den Kopf auf die rechte Seite, ſonſt liegt ſie 
ganz auf dem Rücken. Das linke Bein in ſchöner Form 
iſt reizend geſtreckt, und das erhobene rechte Knie läßt un⸗ 
ten die ſüße Fülle der Schenkel ſehen. Der Kopf hat die 
Geſtalt nach der Natur; iſt aber, hingelaſſen nachdenkend 
mit dem zerfloſſenen Körper, matt und wenig gebildet gegen 
die Griechin. 

Die Blumen in der Rechten geben Hand und Arm durch 
den Widerſchein bezaubernde Farbe, und drücken den Leib 
zurück. Ihr Haar iſt kaſtanienbräunlich und lieblich ver⸗ 
ſtreut über die rechte Schulter mit einem Streif auf den 
linken Arm. Der Schatten an der Scham und die empor⸗ 
ſchwellenden Schenkel davor im Lichte ſind äußerſt wollüſtig, 
ſo wie die jungen Brüſte. Die großen grünlichtbraunen 
Augen mit den breiten Augenbrauen blicken in Feuchtig⸗ 
keit. Sie iſt lauter Huld es recht zu machen in reizender 
ſommerlicher Lage; und gibt ſich ganz preis, und wartet mit 
gierigem Verlangen furchtſamlich auf den Kommenden. 
Man ſieht's ihr deutlich an, daß das Jungfräuliche ſchon 
einige Zeit gewichen iſt, und ſie ſcheint nur Beſorgnis vor 
mehreren zugleich zu haben wegen der Eiferſucht. 

Tizian wollte keine Venus malen, ſondern nur eine Buh⸗ 
lerin; was konnt' er dafür, daß man dieſe hernach Göttin 
der Liebe taufte? Sein Fleiſch hat allen Farbenzauber, iſt 
mit wahrem jugendlichen Blut durchfloſſen; was er dar⸗ 
ſtellen wollte, hat er beſſer als irgendein anderer ge— 
leiſtet. 
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Unter den Antiken aber, die ich mitgebracht habe, ift ein 
himmliſcher Bube, ein junger Apollo, welcher ſtark mit der 
Göttin wetteifern wird. Er lehnt ſich mit der linken an 
einen Stamm mit über den Kopf geſchlagener rechten; die 
ganze Stellung iſt voll Reiz, beſonders der ſchlanke Zug der 
rechten Seite. Das Geſicht blüht wonniglich ſelig und edel 
in ſeiner Gottheit auf. Das Leibchen iſt äußerſt zart ge⸗ 
halten, und doch regt und bildet ſich alles. Es iſt eine 
wahre Wolluſt, Venus und ihn zugleich von hinten zu 
ſehen, das weibliche und üppig bübliche des Gewächſes; Ve⸗ 
nus iſt ein Schwall von hinten, etwas ſpeckicht: Apollo 
lauter ſüßer Kern. Ebenſo kernfleiſchig ſpaltet ſich ſein 
Rücken; die Schenkel ſind am vollſten und ſchier zirkelrund. 
Die zwei Hände muß ich ergänzen laſſen, und noch die 
Naſe. 

Der Ausdruck iſt bezaubernd; er empfindet in ſich, und 
ſinnt in Stille. Erſte Ahnung von Verlangen in Ungewiß⸗ 
heit; und doch mit dem entzückendſten Blick der Liebe. 

Zwei junge Ringer aus einem Block Marmor gehören 
unter die gelehrteſten Arbeiten, die uns aus dem Altertum 
übrig find. Sie find im ſchönſten Moment eines Ning- 
ſpiels verflochten, und es kann dazu keine auserleſenere 
Stellung geben. Die angeſtrengten Sehnen zeigen ihre 
Kraft in höchſter Stärke, und doch nicht ſchroff, und nichts 
erſcheint gekünſtelt, wie unſere Meiſter ſchon bei Körpern 
in Ruhe prahlen. 

Noch hab' ich Bruchſtücke von einem Merkur, wo zum 
Ganzen nur die Hände fehlen. Das Gewächs iſt zart und 
ſchlank, der Kopf voll Schönheit und Kraft; und ſtellt 
einen klugen ſinnreichen Jüngling dar. Er trägt einen 
Helm, wie einen Teller, mit Flügeln; die Haare waren ab- 
geſchnitten, und es find kleine Löckchen wieder daraus ge- 
worden. 

Von Gemälden, deren viel ſind, will ich Dir nur ein 
paar von Raffael anführen: 

Papst Julius den Zweiten. Man kann nichts wahreres 


(341) 


von Geftalt ſehen; und wie gemalt! Es hält ſich neben dem 
beſten Tizian. Erhabenheit und Scharfſinn im Nachdenken 
bilden ein Ideal von heiligem Vater. Welch ein gedie⸗ 
genes feſtes Feuer in der ganzen Arbeit! Der ſchöne her— 
abfließende Bart wie herrlich aufgeſetzt! Hände, Stellung 
im Stuhl mit beiden aufgeſtützt, alles vortrefflich. Es iſt 
die Natur. Die Stirn iſt ſtark beleuchtet, und geht hervor, 
und ſo fällt noch Licht auf den Bart; ein effet auch 
hierin. 

Das zweite iſt ganz klein, wenig über einen Fuß Mug 
und breit, und von ihm die größte Seltenheit; W mit 
aller Liebe in ſeiner beſten Zeit vollendet. 

Gott Vater ſitzt auf einem Adler in den Lüften, von 
zwei Engeln, wovon beſonders der rechter Hand wunder— 
ſchön iſt, an den Armen leicht gehalten; und unter ihm 
ſind die vier Evangeliſten mit ihren Tieren; dann Wolken, 
dann Erde mit Bäumen. Um den Ewigen vergeht eine 
Glorie anderer geflügelter Buben im Glanze. 

Der Kopf iſt lauter Erhabenheit, ganz derſelbe des 
Michelangelo in der Capella Sixtina, welcher die Sonne 
ſchafft. Das Nackende der Bruſt bis auf die bekleideten 
Schenkel in ſeiner Kleinheit vollkommen wie eine ſchöne 
Antike. Er ſtützt die Füße auf den geflügelten Stier und 
Löwen, und ſieht jovialiſch gut und ſtark und mächtig in 
die Beſtien und Menſchen. Haar und Bart fliegen im 
Winde. Ein himmliſch Bildchen; reizende an 
Laune! | 

Bianca freute fi & darüber kindlich; und ich hab' ihr 
damit ein Geſchenk gemacht, weil ich's für mich erkaufte. 
Der Herzog nahm es übergnädig auf, und ſie ri mir 
eifrig die Hand dafür. 

Die Schlaue ſtellt ſich hochſchwanger. Jetzt will er ihr 
einen Palaſt in eine unſerer angenehmſten Gegenden bauen 
laſſen; und ich wurde gerufen, alles zu beſorgen. 
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Florenz, Februar 


Florenz gefällt mir nicht mehr; ich gehöre nicht zu dem 
Haſengeſchlechte, das nirgends am liebſten iſt, als wo es 
geheckt ward. Unſere großen Männer haben wir gehabt; 
Tacitus ſagt mit Recht, daß nach der Schlacht bei Actium 
in Rom kein großer Mann mehr aufſtand. Wo der Bür- 
ger nichts mehr zu ſagen hat, da iſt es mit der Vaterlands⸗ 
liebe eitel Ziererei. 

Ein ſo großer Freund ich auch von Geſchäftigkeit bin: 
fo ekelt mich doch die bloße Schufter- und Schneider- und 
Tuchknappengeſchäftigkeit an. Romulus, der hohe Geiſt, 
verbot aus gutem Grunde jedem Mitgenoſſen ſeiner Re⸗ 
publik die niedern Handwerke; und dies wurde hernach ſo zur 
Sitte, daß noch jetzt im dritten Jahrtauſend die Deutſchen 
und Spanier und Franzoſen dieſelben ſchier allein noch in 
den Ruinen der alten Herrlichkeit treiben. Sokrates wollte 
den nicht zum Gefährten durchs Leben, der auf Geld und 
Gut erpicht zu nichts edlerm Muße hätte; und bei den 
ſtolzen Ottomanen kann der Überwundene und Sklave noch 
heutzutage alle Schuld deswegen aufs Schickſal ſchieben. 

Florenz macht einen ſtarken Kontraſt mit Rom, alles 
regt und bewegt ſich, und läuft und rennt und arbeitet; und 
das Volk kommt einem trotzig und übermütig und unge⸗ 
fällig vor gegen das Stille, Große und Schöne der Rö— 
mer. Der Römer überhaupt hat gewiß einen höheren Cha— 
rakter. Die Politiker mögen die menſchlichen Ameiſen⸗ 
haufen rühmen und preiſen ſo ſehr ſie wollen, und dieſe 
ſelbſt auf ihre Arbeitſamkeit ſich noch ſo viel einbilden: 
Maul und Magen, denn dieſerwegen geſchieht's doch, iſt 
wahrlich nicht, was den Menſchen über das Vieh ſetzt! Wo 
nicht gemeinſchaftliche Freiheit der Perſon und des Eigen- 
tums, und Rang in menſchlicher Würde vor feinen Nach⸗ 
barn, der erſte Trieb und das Hauptband einer bürgerlichen 
Geſellſchaft iſt: veracht' ich alles andere, und jedes Ver⸗ 
dienſt kommt in kurze Berechnung. 
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Der Boden trägt freilich auch viel hierzu bei; Rom hat das 
Mark von dem mittlern Italien, und Toskana die Knochen, 
nach dem alten Sprichwort. Auch erhebt die Gegend nicht 
ſo, und Florenz fehlen die majeſtätiſchen römiſchen Fernen. 

An unſerem Hofe herrſcht eine unerträgliche Langeweile; 
alles muß ſich in den Ton des Monarchen ſtimmen. 

Der Miniſter iſt geſchwind ſchon ein Chameleon gewor⸗ 
den, und nimmt alle Modefarben an. Verſchiedene von 
meinen angegebenen Einrichtungen ſind wieder abgeändert, 
und die andern werden nachläſſig betrieben. Alle Heilungs⸗ 
mittel eines Hippokrates ſind vergeblich, wo die Natur ſich 
nicht ſelbſt hilft. Ich muß auf und davon, weil ich das 
Verderben nicht mehr mit Augen anſehen kann. Wenn 
man nichts beſſeres weiß: ſo mag es ſich ertragen laſſen; 
o Griechenland und Rom, wie glücklich macht ihr unſere 
Phantaſie, und elend unſer wirklich Leben! Aber wo ſoll 
ich hin in dem ganzen jetzigen Italien? Da iſt keine Aus⸗ 
flucht, keine Sphäre für einen geſunden Kopf und Arm zu 
handeln. Mut und Geſchick ſchmachtet überall ohne Gegen⸗ 
ſtand und Ausübung wie im Kerker. 

Um noch einmal von dem leidigen Miniſter zu reden: ſo 
hat der Fuchs ein paar beſtialiſche Grundſätze angenom⸗ 
men; von welchen der erſte iſt: man dürfe nie geſcheiter 
ſcheinen, als der Herr; und der zweite: alle guten Köpfe, 
denn jeder iſt ihm ein Dorn im Auge, beſonders Gelehrten, 
in der Ferne halten. 

Für einen, der gern im Trüben fiſcht, hätte ſie kein 
Macchiavell beſſer ausdenken können. Und bei den meiſten 
Höfen erkennt man gleich daraus, daß da keine Philippe, 
Alexander, Cäſarn und Markantonine herrſchen. 

Es kann eben keiner höher, als ihm die Flügel gewachſen 
ſind. 


Slorenı a Sebrust 


Unſer Karneval ift mit einer wirklichen ungeheuern 
Tragikomödie beſchloſſen worden, die mir aber all mein Ein⸗ 
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geweide, Galle und Lunge und Leber und Herz empört hat, 
ſo daß ich hier keine bleibende Stätte mehr finde. 

Bianca, wie ich Dir ſchon geſchrieben habe, ſtellte ſich 
die ganze gehörige Zeit vom Herzoge ſchwanger an, ſpielte 
ihre Rolle meiſterlich, und wählte dies feſtliche Geräuſch, 
weil zugleich die erkauften Weiber auf dem Lande die 
Mutterwehen nahe fühlten, niederzukommen. Eine Woche 
lang tragodierte ſie die Geburtsſchmerzen; und der gute Herr 
war zitternd und zagend für ihr Leben bange. Endlich trat 
gegen Mitternacht die alte abgefeimte Kupplerin von Amme 
mit dem eben geborenen Knäblein, welchem der Mund mit 
Wachs verklebt und verbunden war, daß es nicht ſchreien 
konnte, in einer Schachtel unter dem Mantel, wie mit Ge- 
rät, zur Tür in einem Nebenzimmer herein, und winkte das 
verabredete Zeichen. Bianca rief alsdenn mit Hand und 
Mund zum Herzoge, der mit dem Kopf in Armen am Fen⸗ 
ſter ſtand: »Geht, geht, o Teuerſter! O weh! Ich fühle 
mich in der Entbindung.« 

Er ging freudig fort mit den eifrigſten Wünſchen. 

Der Komödie wurde bald ein Ende gemacht. Die Alte 
tat das Kind heraus, nachdem ſie das übrige der Szene 
täuſchend zubereitet und die Gebärerin laut genug geächzt 
hatte, zog ihm das Wachs aus dem Munde, und dies fing 
an zu ſchreien. Sie eilte zum eingebildeten Papa, und 
zeigte und frohlockte: »Euch iſt ein Löwe, ein Löwe ge 
boren, ganz Euer Gepräge! O ſeh Eure Hoheit das derbe 
gewundene Gemächtchen, wie es den Heldenſamen ver- 
kündigt !« 

Ich beſchreib' es Dir ariſtophaniſch, weil es ſich gerade 
ſo zugetragen hat. Ihm war es Götterwonne, etwas leben— 
diges von ſich zu erblicken, was er noch nie ſchaute; und 
er krähte vor Jubel, gleichſam wie ein Hahn, ohne weiter 
ein Wort hervorbringen zu können. 

Dies iſt eine Poſſe, welche jedoch große Folgen haben 
kann, die wir heiß durch die Kammerjungfer erfuhren. 
Dieſe und die Alte mögen ſich vor der Hochſtrebenden in 
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acht nehmen, wenn fie nicht bald den Styx und Phlegeton 
wollen fieden und braufen hören. 

Der andere Auftritt aber iſt gräßlich. 

Don Paolo, der Gemahl der Isabella, kam vor wenig 
Tagen von Rom, und nahm einen gewiſſen Scherz und 
Leichtſinn an über ihre vorige Aufführung, bis er ſie 
täuſchte, und ſie froh ſich wieder mit ihm verſöhnt glaubte. 

Gerade dieſelbe Nacht, wo Bianca ihre Farce ſpielte, fo 
wunderbar fügen ſich die Begebenheiten! führte er ſie nach 
ſeinem Schlafgemach; ſie hatte zwar Anſtand, ihn zu be⸗ 
gleiten, und hielt einigemal ein; ihr Geiſt mochte ihr Schick⸗ 
ſal voraus ahnen! Doch folgte das ergiebige Geſchöpf 
endlich ſeinem Händedruck, und hielt die Racheheißen für 
Liebewarme. a 

Im Zimmer umarmt er ſie, und küßt ſie, und ſinkt wie 
unenthaltſam mit ihr aufs Bett. Als ſie auf der Breite 
desſelben ſo hingeſtreckt liegt: wird ihr hinten ein Strick 
um den Hals geworfen von einem gedungenen Mörder, und 
fie mit langer Marter erdroſſelt. O du Elender! Warum 
nicht kurz mit Gift, mit einem Dolchſtich, wenn du ſie doch 
aus der Welt ſchaffen wollteſt? 

Sie wurde die andere Nacht ſchon zu ihrer Familie in 
die Kirche S. Lorenzo begraben; und man ſprengte aus, ſie 
ſei plötzlich an einem Steckfluß geſtorben. Allein ihr ſchwar⸗ 
zes Geſicht war jedem, der ſie zu ſehen bekam, ein unver⸗ 
werflicher Zeuge der Tat. 

Ihre Verwandten ſchweigen: aber Florenz murrt laut, 
und bejammert das ſcheußliche Ende ihres noch ſo blühen⸗ 
den Lebens (1). 


(1) Eine gleichzeitige handſchriftliche Chronik meldet dabei, 
jeder habe geſagt: che bisognava aver rimediato prima, 
che il padre, e il Granduca Franceso, il Cardinale, & altri 
suoi fratelli si servissero del mezzo suo per cavarsi le lor 
voglie, e con le altre donne della città menandola tutta 
notte fuori vestita da Uomo, e voler poi, ch’ ella fusse 
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März, bei Cortona 


Der Herzog hat mir erlaubt, den künftigen Frühling 
hier auf meinem Gute zu ſein; doch unter der Bedingung, 
daß ich zuweilen nach Florenz komme, und den ſchon an- 
gelegten Palaſt der Bianca beſorge. Übrigens habe ich 
dort eine gute Partei für mich zurückgelaſſen, und in man⸗ 
chem Hauſe lebt die Hoffnung, mich zum Gemahl und 
Schwiegerſohn zu erhalten. 

Polybios und die Gegend iſt nun mein Geſchäft; und 
zur Abwechſlung bau' und pflanz' ich. Der deutliche Sinn 
mancher Wörter in der Taktik der alten Griechen und 
Römer hat mir anfangs bei ihm zu ſchaffen gemacht; doch 
bin ich bald durchgedrungen, und damit zu Rande gekom⸗ 
men. Dies iſt ein Geſchichtſchreiber, wie ſie ſein ſollen; 
der das verſtand, worüber er ſchrieb, noch zur rechten Zeit 
lebte, und Menſchen und Orter kannte. 

Unter allen Heldenzügen ergreift mich keiner ſo, wie der 
des Hannibal durch Italien; und es geſchieht nicht bloß 
deswegen, weil ich Land und Boden und die Geſchichte der 
kriegenden Völker beſſer kenne. Der des Alexander durch 
Perſien iſt romantiſcher und hat mehr barbariſches Getüm- 
mel um ſich: aber der des Afrikaners hat mehr Einheit, 
Nerve, und Kernathletengeiſt; und es iſt ein ganz ander 
großes Naturſchauſpiel, zwei ſolche Republiken ſich in den 
Haaren liegen zu ſehen, als einen bloßen Darius und Sohn 
Philipps. 

Von ſeinem Satz an über den wilden ſchnellſtrömenden 
Rhodan unter Avignon, und kühnem Marſch durch die rei— 
ßenden Wetterbäche, über den hundertjährigen Schnee und 
das ſchneidende Eis der gräßlichen tiefen Täler und himmel⸗ 
hohen Alpenklippen, dünkt mich in jeder Schlacht nur ein 


stata santa senza il marito. Und macht den Beſchluß mit 
ihr, nachdem ſie von den andern ſchier ein gleiches erzählt hat: 
e questo fu il misero fine delle figliuole del Duca Cosmo 
de Medici. 


olympiſches Fauſtbalgerſpiel zu ſehen. In der bei der Treb- 
bia, am thrasymenischen See, beſonders am Aufidus, packt 
er überall mit ſeinem tapfer gebildeten Haufen ſo gewandt 
ſeinen ſtarken ungelenken Gegner, und wirft ihn zu Boden, 
und ſchlägt ihm Zahn und Naſe und Ohren und Backen 
in einen blutigen Brei zuſammen. Er verſtand die Kunſt 
zu ſiegen, wie keiner; behandelte Armeen von hunderttauſen⸗ 
den vor und mitten und nach der Schlacht wie einen ein⸗ 
zelnen Mann, an jedem Fleck, bei jeder Schwäche voll Vor⸗ 
ſicht, Bewegſamkeit, Mut und Schlauheit, und Gegenwart 
der Seele: bis auf ſo einfache Grundſätze hatte er das weit⸗ 
läuftige Kriegshandwerk von der erſten Jugend an ge⸗ 
bracht. Halbgötter erkennt man erſt recht bei wichtigen 
Zeitpunkten. 

Welche Reihe Taten nacheinander! Was ſind Millionen 
Menſchen gegen dieſen einen, die ihr Leben lang nicht eine 
einzige ſolche Stunde haben! Ein Heldengedicht möcht' ich 
ſingen über ihn von den Pyrenäen an bis wo die Szylla 
um den Fuß des Apennin rauſcht. 

Wie ein echter unbezwinglicher rächeriſcher Löwe ſtreift 
er Italien durch, reißt Rinder und blökende Herden nieder; 
und das vom Homer ſchon verbrauchte Gleichnis iſt zum 
erſtenmal wahr geworden. 

Das römiſche Volk, das ſeine Bildſäulen in die Stra⸗ 
ßen ſtellte, wo ſie am furchtbarſten geſehen wurden; und ſich 
hernach ſeinetwegen noch an den Mauerſteinen von Kar⸗ 
thago ereiferte: zeigt den Mann auch bei dem Feind, und 
anders als die ungerechten Horaze und Liviuſſe; und Virgil 
krümmt dem Überwinder bei Kannä mit feiner Hofſpötterei 
der Dido kein Haar. 

Der Ausbund von Karthaginenſer ging dem römiſchen 
Staatskörper auf das Herz los; und außerdem kannt' er 
die Menſchen gut genug, um zu wiſſen, daß jeder ſeine 
größten Feinde in der Nähe hat: und fand es ſo bei den 
welſchen Galliern. 

Die Schlacht an meinem See ziert mir hier die Gegend 
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ganz anders aus, als Konſtantins Schlacht vom Raffael 
das Vatikan. Die furchtbaren Wörter, die wunderbar da— 
von noch immer übrig geblieben find, als Ponte Sangui- 
netto (1), Ossaja (2), Spelonca (3), gehen mir immer wie 
eine Brandfackel in die Seele, wenn ich da herumreite; ſo 
daß ich zuweilen vor Hitze und Ungeduld nicht auf dem 
Pferde bleiben kann, und herunter in ein Wirtshaus muß, 
um einen friſchen Zug zu tun von Römergrimm, der hier 
ins Gras biß, und noch die Weinfelder düngt. 


Treve, April 


Ich ſchreibe Dir im Fluge, weil ich Dich künftigen 
Sommer bei mir haben muß, um Dir die Schönheit und 
den Reiz auch meiner Gegenden zu zeigen, und ſie mit Dir 
zu genießen; glücklicher noch, als ich mit Dir die Lombardei 
an Deinem Lago genoß. Mache Dich beizeiten auf, und 
kehre bei meiner Tante zu Florenz ein, wo wir uns treffen 
werden. 

Ich lag bei Passignano, nicht weit von meiner Woh⸗ 
nung, auf einer fruchtbaren Anhöhe, wo man den See 
überſchaut, unter hohen Ulmen und Eichen, zwiſchen alten 
Olbäumen und Zypreſſen und blühenden Wipfeln, den 
neuen Geſang der Nachtigallen um mich, noch früh am 
Morgen; und tat nichts, als hören und betrachten in 
Freude, wie ein Kind ohne weitere Gedanken; doch ahnten 
ſüße Regungen in meinem Herzen entzückende Dinge. 

Und ſieh! 

auf einmal reitet aus dem Hohlwege, mit 
einem Boten voran, ein junger Ritter hervor auf einem 
kaſtanienfarben königlichen Roſſe, dem auf einem andern 
ein Mohr folgt. Eine Engelsgeſtalt der Jüngling, wie er 


(1) Blutbrücke 
(2) Knochenberg 
(3) Das Mordloch 
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näher kam in rundem Hut mit Federbuſch, kurzem ſpani⸗ 
ſchen ſcharlachnen Mantel, Halbſtiefeln, die vollen Schen⸗ 
kel und den ſchlanken Leib in weiches Leder gekleidet, ein 
blitzend Schwert über den Rücken an ſeinen Lenden, und 
Piſtolen im Sattel. 


Ich kannte das halbverſteckte Geſicht, und wußte mich 
nicht drein zu finden. Iſt ſie es, oder täuſch' ich mich? 
fuhr ich ſchnell auf, wie der reizende Ritter bald bei mir 
war. 


Er erblickte mich, hielt ein mit lächelnder Verwunde⸗ 
rung, ſprang vom Pferde: und Fiordimona und ich hielten 
uns umſchlungen mit wonneglänzenden Blicken, gierigen 
Seelenküſſen. 


Ich ſchrieb ihr noch von Florenz aus; auch ſie begab ſich 
ohne weitere Nachricht auf eins ihrer Güter in der Nach⸗ 
barſchaft, wovon ſie mir nie etwas geſagt hatte; und kam 
nun mich zu überraſchen und zu einer Luſtreiſe abzuholen. 
Zu Perugia, wo ſie den Tag zuvor eintraf, ſaß ſie gegen 
Morgen noch in der Dunkelheit auf, und war bei mir in 
wenig Stunden. 


Sie blieb nur zwei Göttertage bei mir; alles was zu 
Cortona Liebe fühlen kann, geriet ſchon im Vorübergehen 
bei ihrer Annäherung in eine ſolche Feuersbrunſt, daß wir 
uns plötzlich in der Stille davonmachen mußten, damit 
meine Wohnung nicht wie Loths Haus belagert würde. 


Fiordimona veränderte ihre Kleidung in etwas, und ich 
gab ihr andern Hut und Mantel, um weniger bemerkt zu 
reiſen. Sie ſcherzte ſelbſt über ihren vorigen Putz, und 
daß die Weiber ihn nie vergeſſen könnten; und ſo verkapp⸗ 
ten wir noch ihre Mohrin. Ich nahm meinen jungen treuen 
Schweizer Häl einen Gemsjäger aus Wallis von den 
Quellen des Rhodan mit mir; und Paar und Paar zogen 
wir in der Nacht ab. Vorher ſchrieb ich an den Herzog 
eine notwendige Lüge; und an meine Tante um ein paar 
ſtarke Wechſel. 
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Zu Perugia weideten wir uns inniglich, nach eingenom⸗ 
menem Frühſtück, an den Raffaelen, welcher ihr Liebling 
iſt, und den Werken ſeines Lehrmeiſters. Ritten dann die 
Höhen herab nach den anmutigen Tälern, und über die 
Johannisbrücke, worunter der Tiberſtrom reißend in rau⸗ 
ſchenden wilden Fluten wegſchießt; und hielten Mittagsraſt 
auf dem ſchönen Hügel Aſſiſi im heiligen Kloſter. 

Die Nacht blieben wir in Fuligno. Den Morgen dar— 
auf zogen wir durch das reizende Tal, das an maleriſchen 
Schönheiten und Fruchtbarkeit ſeinesgleichen nächſt der 
Lombardei vielleicht nur wenig auf dem ganzen Erdboden 
hat; und ſchieden uns bei Treve abgeredetermaßen. 

Sie begab ſich wieder auf ihr Gut, welches nicht weit da- 
von liegt; und wo wir zuſammenkönnen, wenn wir wollen. 

Mein Luſtörtchen hat die ſchönſte Lage der ganzen Ge- 
gend, und iſt an einen runden nicht hohen Berg die Hälfte 
herum gebaut, der einen weiten Olivenwald ausmacht. Die 
Menſchen ſcheinen ſich wie Vögel in die Bäume mit ihren 
Häuſern obenhin geniſtet zu haben. Man überſieht von hier 
aus das ganze Tal von Spoleto bis Fuligno, Aſſiſi und 
Perugia; und der Flecken heißt mit Recht der Balkon von 
Umbrien. 

Fiordimona hat ihren Aufenthalt in üppigen Gärten von 
Fruchtbarkeit und Lieblichkeit bei den Quellen des Clitum- 
nus (le Vene), die am Fuß des höchſten Berges im ganzen 
Umkreis, Campello aus einem Felſen kommen mit vielen 
uralten Feigenbäumen bewachſen in unzählbaren Sprün⸗ 
gen. Es iſt ein unausſprechliches Vergnügen, wie das klare, 
kriſtallhelle, friſche geſunde Naß aufquillt, von der Macht 
zu zarten Bläschen getrieben, unter dem erfreulichen Schat- 
ten; alles innerlich ſich regt und bewegt, und die Fülle von 
ſelbſt auf ebener Fläche fortrinnt. Nahe dabei wallen ſie 
in Bächen zu den Gärten Fiordimonens hinein, und drän- 
gen ſich da in einen lebendigen Teich zuſammen, deſſen 
Ufer hohe Ahornen, Pignen, Lorbeern, Reben und Haſel— 
ſtauden beſchatten; und aus dieſem ſtrömt der Clitunno 
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ſchon ein anſehnlicher Fluß, voll ſchneller Forellen, ſo daß 
ich in Italien keine ſo ſtarke Quellen kenne. 

Etwa tauſend Schritte davon ſteht ein kleiner Tempel 
mit korinthiſchen Säulen zierlich in der Ferne, obgleich aus 
ſpäteren Zeiten, dem Flußgott zu Ehren, der den Römern 
ihr Vieh ſo weiß machte. Auch haben wirklich alle Rinder 
dieſes Tales ein glänzendes Silberweiß, und ſind außer⸗ 
ordentlich gutartig mit ihren ungeheuern großen Hörnern. 
Der Strom, denn dieſen Namen darf man ihm wohl geben, 
bleibt das ganze lange Tal durch kriſtallhell. 

Ich gebe mich in meinem Wirtshauſe für einen Maler 
aus; und wahrlich iſt da genug zu malen und zu zeichnen 
an Menſchen, Vieh, und den Bergen mit ihren herrlichen 
Formen und Tinten, wenn mir Zeit dazu übrig bliebe. Die 
ganze Nächte ſteck' ich bei Fiordimonen, und wir müſſen 
zuweilen unſern Brand bei der heißen Witterung in dem 
lieblichen See des Clitunno abkühlen, denn ſie ſchwimmt 
wie ein Fiſch, von zarter Kindheit dazu angelehrt; wo wir 
die Schwäne von ihrem Schlummer aufwecken, deren ſie 
eine Herde darauf hat. Dieſer König der Waſſervögel iſt 
ihr Lieblingsvogel; und wo gibt es auch einen ſchönern? 
und ein lockender lebendiger Bild der Luſt, wenn ſie ihre 
Hälſe umflechten, und vor Entzücken leis kreiſchen und zu⸗ 
ſammengirren, und mit ihren Flügeln ſchlagen, daß der 
Geſang der Nachtigall davor verſchwindet, und zu geſchwätzi⸗ 
gem und unaufhörlichem Getön wird. Die meiſten läßt ſie 
wild fliegen; ſie kennen das Plätzchen, und kommen immer 
wieder. 

Morgen geht die Woche ſchon zu Ende, ſeitdem wir hier 
ſind; Himmel wie ſchnell! Wir wollten nur einen oder 
zwei Tage Halt machen, aber es war gar zu erfreulich. Sie 
läßt alles zurück, und die Mohrin, und begleitet mich 
allein. Übermorgen in der Nacht brechen wir heimlich auf, 
und ſtreichen weiter; im Hauſe glaubt man, daß 1 nach 
Rom reiſe. 
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Terni, Mai 


Ich bin im Himmelreiche! Wie ein paar kühne Adler 
jagen wir durch die weiten Luſtreviere! Freiheit, Quellen- 
jugend, und feurige Liebe und Zärtlichkeit! 

Geſtern Abend kamen wir durch den rauhen Wald und 
das wilde Gebirge von Spoleto hier an; und dieſen Mor- 
gen ſind wir gleich nach dem neuen Sturz des Velino in 
aller Frühe ausgezogen. Wir wollten ihn zuerſt von oben 
betrachten. 

Der Weg dahin iſt voll reizender Ausſichten; die Berge 
wölben ſich immer einer höher als der andere weiter fort 
gen Himmel, um gleichſam dieſes Paradies ganz von der 
irdiſchen Welt abzuſondern. Die Sonne ging eben auf, als 
wir nach der Höhe zu ritten, gerade über dem Gebirge den 
Felſenriß hinein, worin eine herrliche See von befruchten- 
dem Taunebel in der Mitte ſchwamm. 

Der Waſſerfall iſt nun eine entzückende Vollkommen⸗ 
heit in ſeiner Art, und es mangelt nichts, ihn höchſt reizend 
zu machen. Ein ſtarker Strom, der feindſelig gegen ein 
unſchuldiges Völkchen handelte, muß ſich gebändigt durch 
einen tiefen Kanal ſtürmend in wilden Wogen wälzen, mit 
allerlei ſüßem lieblichen Geſträuch umpflanzt, als hohen 
grünen Eichen, Ahornen, Pappeln, Zypreſſen, Buchen, 
Eſchen, Ulmen, Seekirſchen; und in die greuliche Tiefe 
ſenkrecht an die zweihundert Fuß hinabſtürzen, daß der 
Waſſerſtaub davon noch höher von unten heraufſchlägt. 
Alsdenn tobt er ſchäumend über Felſen fort, breitet ſich aus, 
rauſcht zürnend um grüne Bauminſeln, und haſtig ſchießt 
er in den Grund von dannen, zwiſchen zauberiſchen Gärten 
von ſelbſtgewachſenen Pomeranzen, Zitronen, und andern 
Frucht⸗ und Olbäumen. 

Sein Fall dauert ſieben bis acht Sekunden, oder neun 
meiner gewöhnlichen Pulsſchläge von der Höhe zur Tiefe. 
Das Aufſchlagen in den zurückſpringenden Waſſerſtaub 
macht einen heroiſch ſüßen Ton, und erquickt mit nie gehör- 
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ter donnernder Muſik und Veränderung von Klang und 
Bewegung die Ohren; und das Auge kann ſich nicht müde 
ſehen. 

Fiordimona jauchzte vor Freude in das allgewaltige Le⸗ 
ben hinein, und rief außer ſich unter dem brauſenden Unge⸗ 
ſtüm: »Es iſt ein Kunſtwerk ſo vollkommen in ſeiner Art, als 
irgendeins vom Homer, Pindar, oder Sophokles, Praxiteles 
und Apelles, wozu Mutter Natur Stoff und Hand lieh.« 

Gewiß aber läßt es ſich mit keinem andern vergleichen, 
und iſt einzig in feiner Art; die große Natur der herr— 
lichen Gebirge herum, der friſche Reiz und die liebliche 
Zierde der den Sturz vor dem Fall umfaſſenden Bäume, 
das einfache Ganze, was das Auge ſo entzückt, auf einmal 
ohne alle Zerſtreuung; jo wollüſtig verziert, und doch fo 
völlig wie kunſtlos, nährt des Menſchen Geiſt wie lauter 
kräftiger Kern. 

Wir ſaßen alsdenn wieder auf, und ritten dem Velino 
oben weiter entgegen, bis wir eine kleine Stunde vor dem 
Sturz an ſeinen See kamen, worin er ſich klar wäſcht. 
Die Mannigfaltigkeit des Stroms von hier aus, der bald 
langſamere, bald ſchnellere Lauf, das mit ſchöner Waldung 
eingefaßte Bett überall, der See in ſeiner Rundung von 
einem Amphitheater ſich nacheinander verlierender höchſter 
Gebirge umlagert; alles, das fruchtbare Tal der Szene, der 
ehemalige Streit der Nachbarn um ihn macht dieſen Waſ⸗ 
ſerfall immer wunderbarer und ergreifender. 

Man hat ihn ſchon abgemalt und zeigte mir geſtern bei 
unſerer Ankunft die Kopie von dem Original. Aber gemalt 
bleibt er immer ein armſeliges Fragment ohne alles Leben; 
weil kein Anſchauer des Gemäldes, der die Natur nicht ſah, 
ſich auch mit der blühendſten Phantaſie das hinzuzudenken 
vermag, was man nicht andeuten kann. Und überhaupt iſt 
es Frechheit von einem Künſtler, das vorſtellen zu wollen, 
deſſen Weſentliches bloß in Bewegung beſteht. Tizian zeigt 
klüglich allen Waſſerfall nur in Fernen an, wo die Be⸗ 
wegung ſich verliert und ſtille zu ſtehen ſcheint. 
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Terni jelbft, das Vaterland des Geſchichtſchreibers Ta- 
citus, liegt äußerſt angenehm zwiſchen lauter Gärten. An 
der Nordſeite erhebt ſich noch ein Bogen von Hügeln mit 
luſtigen Landhäuſern, meiſtens zwiſchen Olbäumen, die 
einen kleinen Wald ausmachen. 

Aus der Nera, worin der Velino ſeinen Namen verliert, 
werden eine Menge Kanäle abgeleitet, die die Stadt und 
alles Land herum, unter immer lebendigem Rauſchen, zur 
höchſten Fruchtbarkeit bewäſſern. 

Tivoli hatte einen ſo großen Reiz für die alten Römer, 
weil es nahe an Rom lag, und wegen der weiten Ausſicht 
in die Ebenen herum bis ans Meer. Es hat etwas feier- 
liches, was Terni nicht hat. Aber dies hat im Grunde 
größere Natur um ſich her, und läßt an Fruchtbarkeit mit 
Tivoli gar keine Vergleichung zu; dieſes iſt dürres und ödes 
Land meiſtens, und Terni lauter Mark. 

Die Römer verſtanden zu leben! Sie genoſſen den wah— 
ren Reiz von jedem, und wußten zu wählen aus tauſender⸗ 
lei Erfahrungen. Szipio der jüngere wählte Terni, deſſen 
Landſitz man noch zeigt; der ältere Cajeta und ſeine er⸗ 
habene Tochter Kornelia das Misenische Vorgebirg, 
welche letzteren Orter wegen des Meers freilich über alles 
gehen; denn nichts iſt doch lebendiger als das Meer, und 
hat mehr Mannigfaltigkeit und Bewegung. O wie freu' ich 
mich, das alte glückſelige Bajä bald zu finden! 

Die Terner erweiſen uns alle Ehre, und dies ſetzt Fior— 
dimonen nicht wenig in Verlegenheit; ſie befürchtet erkannt 
zu werden; und außerdem wollen ſich ihre mutwilligen 
Brüſte, ſtolz auf ihre junge Schönheit, mit aller Kunſt 
nicht vollkommen verbergen laſſen. Dies macht mich oft 
lächeln, und ſie erröten. Wir begeben uns deswegen plat— 
terdings in keine ſitzende Geſellſchaft, und ſind gegen Abend 
wieder nach dem Waſſerfall unten hingeritten; morgen 
eilen wir weiter. 

Unten iſt man recht der Mutter Natur im Schoß, und 
genießt die Höhen und Tiefen der Erde, ihr Schaffen und 
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Wirken, und die Fülle ihres Lebens. Ein enges Tal von 
neuen und äußerſt reizenden Kontraſten; welſche Milde 
und Schweizerrauheit vereinbart. Himmelanſtrebende Ge⸗ 
birge, donnernder Waſſerſturz, hereinbrauſende wilde Flu⸗ 
ten; und daneben: die zarten Pomeranzen⸗ und Ölbäume, 
Lorbeerngänge, ſüße Reben und Feigen; und mitten drin 
im Felſen eine Kapelle der heiligen Rosalia, die Bild⸗ 
ſäule der Heiligen, die auf einem weichen Lager ruht, mit 
Blumen bekränzt, um ſie her leisſchwebende Engel. 


Portici, Juni 


Die Freude läuft mir durch alle Glieder, daß Du mich 
beſuchen willſt; o ein Götterjahr dies Jahr in meinem Le⸗ 
ben! Ich habe meiner Tante ſchon geſchrieben, Quartier 
für Dich bereitzuhalten; bei meiner Ankunft hoff' ich Dich 
zu Florenz zu treffen. Die nächſten Tage werden wir von 
hier abreiſen. 

Von unſern Abenteuern hätt' ich Dir ſo viel zu erzäh⸗ 
len, daß ich jetzt nicht wüßte, wo ich anfangen ſollte; ich 
verſpar' es bis wir Herzen und Seelen mündlich gegen⸗ 
einander ausſchütten. O welch ein Jubel, mit Dir noch 
durch die bezaubernden Plätze von Umbrien zu ſtreichen! 
Fiordimona und ich ſind nun völlig ein Weſen, ſo zuſam⸗ 
mengeſchmolzen von tauſendfachem Entzücken; alles Hohe 
und Schöne, Kühne und heroiſch Erduldende der menſch— 
lichen Natur iſt in ihr vereinbart. Endlich werden wir denn 
doch noch das Band der Ehe der bürgerlichen Ordnung 
wegen tragen; aber wahrlich nicht deswegen, daß es uns 
zuſammenhalten ſoll. O ſie iſt der glückliche Hafen aller 
meiner ſtürmiſchen Wünſche! Wir kennen uns nun von 
innen und außen bis auf unſere geheimſten Regungen. 

Unſere Reiſe war eine immerwährende Augenluſt. Wir 
haben den Weg über Monte Cassino, genommen. Hier 
fühlt man erſt recht die Schönheit von Italien, und hat 
ſinnlich vor ſich, wie ſich der Apennin in ſeiner ganzen 
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Majeſtät durch deſſen Mitte lagert, zur Erfriſchung mit 
ſeinen luftigen und waldichten Gipfeln für den Sommer 
und reizenden Tälern und Ebenen an beiden Meeren für 
den Winter. In weiten Kreiſen türmt ſich immer ein Ge⸗ 
birg über das andere, und das Farbenſpiel geht in unend- 
lichen Höhen und Tiefen durch alle Töne in ſüßen und 
furchtbaren Harmonien. 

Der heilige Benedikt hat trefflich für ſeine Schar ge- 
ſorgt, und die Mönche zu Monte Cassino leben wie die 
Fürſten. Jeder hat ſeine drei Bedienten, das Koſtbarſte 
vom Lande zu eſſen und zu trinken und ſchläft in weichen 
Betten auf Stahlfedern. Das übrige verſteht ſich von 
ſelbſt; aus Vorſorge bereitete ich meiner Fiordimona eine 
Krankheitsſchminke, und gab ſie für meinen Bruder, einen 
Sänger aus, der ſeiner Geſundheit wegen in die Bäder 
von Bajä zöge. Und kaum ſo ſind wir durchgekommen; 
denn die ſchelmiſchen Faune witterten doch die blühende Ge— 
ſundheit und das Fleiſch wie Mandelkern unter dem an⸗ 
geſtrichenen Gelb. 

Ihr prächtiges Kloſter liegt auf einem ſteilen Abſatze 
von einem der höchſten Berge, von unten wie eine Burg 
des Zeus, nur daß umgekehrt von oben das Wetter des 
Jahres wenigſtens ein paarmal da einſchlägt, und wird in 
kurzer Ferne von einem ſtolzen Amphitheater von Gebirgen 
umgeben, wo die Sonne bei ihrem Untergang immer neue 
zauberiſche Schauſpiele hervorbringt. 

Wir haben uns nur einen Tag zu Neapel ſelbſt auf⸗ 
gehalten, und ſind gleich aufs Land hierher gezogen, wenn 
man es Land nennen kann; denn Portici iſt gleichſam nur 
Vorſtadt: bewohnen den Garten einer jungen Witwe, von 
Tarent gebürtig, die mit Recht den lieblichen Namen Can- 
dida Graziosa führt, im beſten Punkt, dies wirkliche Pa⸗ 
radies zu beſchauen; denn von Neapel aus iſt das gött⸗ 
liche Meer zu eingeſchloſſen. 

Die Stadt ſelbſt ſieht man hier am wahrſten und beſten; 
fie ift fo recht ein Sitz des Vergnügens, voll Adel, voll der 
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lebhafteſten Menſchen, rundum in Schönheit und Frucht— 
barkeit! Zu ſtrenger und erhabener Weisheit iſt's faſt nicht 
möglich, hier zu gelangen. Zur Linken die reizende Küſte 
von Sorrent; dann die Fahrt nach Elyſium Sizilien; dann 
die Inſel der Freuden des Tiberius, Capri; dann die un⸗ 
endlichen Gewäſſer breit und offen, wo ſich das Auge ver- 
liert; und daneben und darüber hin die alten Feueraus⸗ 
würfe der Inſel Iſchia, und Proeida, und den entzückenden 
Strich Hügel des Pauſtlipp, und das Gebirg der Kamaldo- 
lenſer; welche bezaubernde Mannigfaltigkeit! Darunter 
wieder das Gemiſch von unzählbaren Felſenhütten von Mea⸗ 
pel, wo eine halbe Million Menſchen ſich gütlich tun; und 
bei uns, hinter dem ſchüchternen Portiei, in ſchrecklicher 
Majeſtät Vesuv. Ein echter wonneſchäumender Becher 
rundum dieſer große Meerbuſen! 

Hier ſchwimmt alles und ſchwebt in Luſt, im Waſſer, 
am Ufer, und auf den Straßen. Die Feuermaſſen ſcheinen 
dies Land der Sonnne näher zu rücken; es ſieht ganz an⸗ 
ders, als die übrige Welt aus. Gewiß waren alle Planeten 
ehemals ſelbſt Sonnen, und ſind nun ausgebrannt, und 
Neapel iſt noch ein Reſt jener ſtolzen Zeiten. Man glaubt 
in der Venus, im Merkur, einem höheren Planeten zu 
wohnen. Immerwährender Frühling, Schönheit und 
Fruchtbarkeit von Meer und Land, und Geſundheit von 
Waſſer und Luft. 

Gleich die erſte Woche haben wir uns mit der ganzen Ge- 
gend und der beſondern Art Menſchen bekannt gemacht; 
und den dritten Tag ſchon waren wir oben auf dem Vulkan, 
und genoſſen den Anblick der höchſten Gewalt in ſeinem 
Krater, die man auf Erdboden ſchauen kann. Die Riſſe 
von unten heraus, trichterförmig, gehen über alle Macht 
von Wetterſchlägen, auffliegenden Pulvertürmen und Ein⸗ 
brüchen ſtürmenden Meeres. Erdbeben, die Länder be— 
wegen, wie Winde Waſſerflächen, ſind dagegen nur ſchwache 
Vorboten. Man glaubt in die Wohnung der Donnerkeile wie 
ein Schlangenneſt bineinzuſehen, ſo blitzſchnell iſt alles aus 
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unergründlicher Tiefe geriffen, von Metall beſpritzt und Schwe- 
fel beleckt: ein entzückend ſchaurig Bild allerhöchſter Wut. 

Sein Gipfel beſteht aus lauter Schlacken; dies gibt 
ihm von fern eine haarichte Rieſengeſtalt. Dann wächſt 
lauter Heide; und dann in der Mitte fangen Gärten und 
Bäume an. 

Der Veſup iſt augenſcheinlich ein uralter Berg, deſſen 
Krater einſt zuſammenſtürzte, wovon die Riſſe noch an der 
Somma zu ſehen ſind. Alsdenn hat er ſich vom neuen 
durch viele Ausbrüche wieder aufgetürmt. Vorher war es 
ein einziger Berg; jetzt mag er nicht ſo ſchön mehr ſein, 
aber deſto furchtbarer. 

Wir ſind mehr als einmal oben geweſen, ſo hat uns dies 
Schauſpiel und die Ausſicht ergötzt. 

Unſer Aufenthalt im Garten der Candida hat uns gro⸗ 
ßes Vergnügen gewährt, aber auch viel von unſerer Frei⸗ 
heit benommen; und iſt Urſache, daß wir früher zurück⸗ 
reiſen, als wir wollten. Nebenan bewohnt einen andern 
die Geliebte des Sohns vom Vizekönig, eine reizende 
Spanierin, kaum ſechzehn bis ſiebzehn Jahre alt, ſoge⸗ 
nannte Gräfin von Coimbra. Dieſe brennt vor Leiden⸗ 
ſchaft gegen Fiordimonen; und Candida hat ſich mit weni- 
ger Geſchmack, aber beſſerem Inſtinkt in mich und meinen 
jungen Bart vergafft. Beide ſind wir ſo belagert. Coimbra 
iſt eiferſüchtig auf mich, und Candida auf Fiordimonen, 
und der Sohn vom Vizekönig ward es endlich auf uns 
beide, und ſchöpfte Verdacht gegen alle. Die Komödie fing 
ſich damit an. 

Wir kauften gleich bei unſerer Ankunft in Neapel eine 
Laute und Zither zum Zeitvertreib; und die erſte Nacht in 
Portici hielten wir einen Wechſelgeſang. Coimbra ward 
entzückt ſchon von der Stimme Fiordimonens, die, möcht' 
ich ſagen, wie ein Arm ſo ſtark aus ihrer Kehle ſtrömt mit 
aller Geſchmeidigkeit und Mannigfaltigkeit, vom leiſen 
Liſpel bis zum Sturm, und in Läufen von erſtaunlichem 
Umfang, jeder Ton perlenrein und herzig. 
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Den andern Abend hörten wir ein Lied von unferer 
Nachbarin, wozu fie ſich auf einem Pſalter begleitete. Ihre 
Stimme iſt nur ſchwach, einfach, und von wenig vollen 
Tönen, aber ſilbern und ſüß von Empfindung; was ſie 
ſang, war ein Meiſterſtück ſpaniſcher Poeſie, und wir 
haben davon nur die erſten Strophen behalten. 


Quando contemplo el cielo 
de innumerables luces adornado; 
y miro hazia el suelo 
de noche redeado 
en sueſio y en olvido sepultado: 


El amor y la pena 
despiertan en mi pecho un ansia ardiente, 
despide larga vena 
los ojos hechos fuente, 
Oloarte, y digo al fin con voz doliente: 


Morada de grandeza 
templo de claridad y hermosura, 
el alma, que a tua alteza 
naciò, que desventura 
la tiene en esta carcel baja oscura? — (1) 


(1) Wenn ich den Himmel betrachte mit unzählbaren Sternen 
ausgeziert, und nieder auf den Boden ſchaue von Nacht um⸗ 
geben, in Schlaf und Vergeſſenheit begraben: 

So erwecken Kummer und Liebe in meiner Bruſt eine heiße 
Bangigkeit, und die Augen, zu Quellen geworden, vergießen 
einen Bach von Tränen, Oloarte, und ich ſag endlich mit 
klagender Stimme: 

Aufenthalt der Herrlichkeit, Tempel der Klarheit und Schön⸗ 
heit, welch ein böſes Schickſal hält die Seele, für Deine 
Höhen geboren, in dieſem tiefen dunklen Kerker? — 
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Der Jüngling war vermutlich bei ihr; denn wir hörten 
hernach ſprechen und ſeufzen und Stille zu Kuß und Um⸗ 
armung in der dichten Laube. 

Ach, es war in der Tat ein ſchöner Abend! Kühlender 
Duft ſenkte ſich nieder, und hüllte nach und nach das Ge— 
birg ein, alles wurde verwiſcht und Form dämmerte nur 
unten, indes oben die reinen vollkommenen Sterne blinkten. 
Wir meinten, wir müßten uns ſogleich mit dem Liede der 
holden Spanierin emporheben, und unſere Stelle ver- 
laſſen. Es iſt unten doch alles ſo Nichts, wenn es nicht von 
dem klaren himmliſchen Licht ſeine Geſtalt empfängt! 

Dann ging der ſtille Mond am wilden dampfenden Ve— 
ſuv auf; dunkel lag das Meer noch in Schatten, und er— 
wartete mit unendlichen leiſen plätſchernden Schlägen ſeine 
Ankunft. Die Menſchen kühlen ſich ab in den Fluten, 
machen Chorus, und ſcherzen und genießen ihr Daſein. 

Es iſt entzückend, wie man die Erde mit ſich gen Oſten 
unaufhaltbar fortrollen ſieht, und die ganze Harmonie des 
Weltalls fühlt! 

»Du biſt glücklich, Mond,« ſeufzte Fiordimona; »du 
läufſt deine Bahn ewig fort, dein Schickſal iſt entſchieden!« 

»Ach Gott, wer wüßte, was das Licht wäre, das ſo ſchön 
leuchtet, und es erkennen könnte! Es iſt doch gewiß ein 
heilig Weſen; und tot iſt es nicht, weil es ſich ſo ſchnell 
fortbewegt!« 

»O wer in den großen Maſſen, Himmel und Meer und 
Mond und Sternen, Frescobaldi, an deinem liebevollen 
Herzen immer ſo ſchweben könnte! Was dies für eine Ruh' 
und Seligkeit iſt! Man atmet ſo recht aus und ſchöpft 
mit jedem Zuge Luſt und Erquickung!« 

Denke noch zu ſolchen Wonnelauten, unmittelbar von 
ihren Quellen, Kuß und Blick und Umarmung der Er— 
habenen! 

Coimbra machte hernach mit uns Bekanntſchaft, und re⸗ 
dete uns zuerſt an, als wir einander auf einem Spazier⸗ 
gange begegneten; ein durchaus gefühlig zartes Weſen, 
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worin aber kühne Blitze von Leidenschaften herumkreuzen. 
Wörtliche Liebeserklärung erfolgte bald, wie Fiordimona 
ſich als unerfahrener Jüngling bei Händedruck und ſchmach⸗ 
tenden Seufzern und Blicken bezeugte. Fiordimona ſpielte 
ihre Rolle trefflich, um ſich nicht erkennen geben zu dürfen, 
und Tätlichkeiten bis zu unſerer Fortreiſe abzuhalten; und 
wir find während der Zeit in der ganzen Gegend herumge- 
ſtrichen, und wenig anders zu Hauſe geblieben, als zu 
ſchlafen. Von Quartier wollten wir nur im höchſten Not⸗ 
fall ändern, wegen Anlaß vielleicht zu gefährlichen Auf⸗ 
tritten. 

Am meiſten find wir zu Bajä, am Pauſilipp, und einige 
Tage an der Küſte von Sorrento geweſen. Von allen die⸗ 
ſen Zaubereien mündlich weitläuftig. 

Zu Bajä iſt ein Wunder der Natur an dem andern; 
und in der alten Römer Zeiten war noch dabei ein Wunder 
der Kunſt an dem andern, wovon die herrlichen Ruinen 
außer den Beſchreibungen der Dichter zeugen. Was der 
Archipelagus ſein muß, wo das immerwährende Leben ſo 
um unzählbare Inſeln herumwallt, wie hier nur um drei 
oder vier? Glückliche Griechen! Wenigſtens zwei Drittel 
bewohnten und bewohnen noch ſchöne Seeküſten. 

Das Grabmal Virgils, an deſſen Echtheit man keinen 
Grund zu zweifeln hat, iſt in der Tat ein rührender Win⸗ 
kel, der innerſte Punkt des alten Parthenope; der Mittel⸗ 
ſitz der Ruhe von der See her, die Spitze des Winkels von 
der Bucht. Ich wünſchte ſelbſt an einem ſolchen Ort meine 
Aſche; ohne Pomp, ſtill, ein kleines Gemäuer. Es liegt 
gerad am Pauſilipp in der Höhe über der vor Alters durch— 
gehauenen Grotte nach Pozzuolo. Die Pignen ſchienen alle⸗ 
mal voll Ehrfurcht ſich zu ſeinem Schatten zu neigen, und 
nur leis zu bewegen, um ſeinen Schlummer nicht zu ſtören. 
Es iſt ſchön, eine ſolche Stelle zu haben, wo ſich die Erin⸗ 
nerungen an einen großen Menſchen alle lieblich zuſam⸗ 
menſammeln! 

Das Denkmal an der mit ſo warmer und heller Emp⸗ 


[332 ] 


findung gewählten Stätte ift mit mancherlei Geſträuch be- 
kränzt; Efeu, und wilde Weinranken ſchlingen ſich überall 
herum; und auf der Decke ſelbſt, wo in den vielen Jahr— 
hunderten ſich eine Schicht Erdreich feſtgeſetzt hat, grünt 
es am dichteſten. Ein Lorbeer ſteigt in der Mitte ſtolz her⸗ 
vor, der nur nicht lange dauern wird, weil alle Reiſenden, 
Dichter, Prinzen und Damen davon abbrechen, um Anteil 
an dem Ruhme des Unſterblichen zu haben. 

Man genießt hier Neapel und den erfreulichen Meer— 
buſen in einem der ſchönſten Geſichtspunkte. 

Sorrent liegt von Bergen eingeſchloſſen in einem kleinen 
Tal, das die Form wie ein Hufeiſen hat. Es iſt das be- 
zauberndſte Plätzchen des weiten Paradieſes der Gegend, 
wohinein das Meer noch eine beſondere kleine Bucht macht. 
Deſſen Ufer ſind hohe ſenkrechte Felſen, ſo daß es wie auf 
einer Bühne ſich zeigt. Man muß aus der See eine halbe 
Stunde lang auf einem Wege von Terraſſen hinanſteigen. 
Die niedlichen Häuſer und Paläſtchen ſtecken in einem 
Gartenwald von Ol-, Pomeranzen⸗, Zitronen- und Frucht⸗ 
bäumen; hier wachſen die köſtlichen Melonen. 

Der Veſuv iſt davon in feiner einfachſten, allergrößten, 
und furchtbarſten Geſtalt zu ſehen, ſo ſtolz und erhaben, daß 
die höchſten Alpen davor verſchwinden. Er ſieht aus wie 
ein Weſen, das ſich ſelbſt gemacht hat, alles andere iſt wie 
Kot dagegen; und der Dampf aus ſeinem offenen Rachen 
iſt im eigentlichſten Verſtand entſetzlich ſchön. An keinem 
andern Orte möcht' ich ſeine Feuerauswürfe beachten; es 
muß ein wahres Bild raſender Hölle ſein. Unten am Fuß 
ſind die Menſchen mit ihren Wohnungen wie unſchuldige 
Lämmer, die er ſich zur Beute herſchleppte; und die alte 
Mutter die See zieht vergebens zärtlich rauſchend heran, 
ſie zu retten. 

Ein entzückender Morgen, wie wir wieder Portiei hin- 
über ſchifften! Ein leichter Nebel deckte dasſelbe wie eine 
zarte Bettdecke. Auf dem Gewäſſer waren tauſend Nachen, 
die unbeſorgten Fiſche zu fangen, welche aus ihren Tiefen 
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ſich dem neuen Lichte näherten. Leiswallend, wie ein un- 
ermeßlicher Lebensquell, verlor ſich das Meer in ein Chaos⸗ 
dunkel, woraus Capri kaum ſichtbar in grauem Duft noch 
hervortrat. In blaſſem Purpur rötete ſich auf den Apen⸗ 
ninen der Himmel, und der Vulkan atmete ſchrecklich der 
Sonn' entgegen in majeſtätiſcher Ruhe ſeinen ſchweren 
Dampf aus, der ſich an den Seiten herabwälzt. Und nun 
ſteigt ſie empor in Strahlenglut vollkommen und unver⸗ 
änderlich, der Geiſt ihrer Welt, die alles mit Liebe faßt, 
und in ihrem Glanze ſpielen die Wellen. 

Was mir übrigens an Neapel doch nicht gefällt, iſt, 
daß man weder Sonne noch Mond, und Morgen- und 
Abendſtern im Meer auf- und untergehen ſieht. 


Nachſchrift 


Wir müſſen fort, noch heute. Coimbra brennt in lichter⸗ 
lohen Flammen, und drang geſtern in einem herzbrechen⸗ 
den Briefe darauf, Fiordimona ſolle ſie entführen. Can⸗ 
dida ſchlich ſich dieſe Nacht, aller feinen Wendungen über⸗ 
drüſſig, in mein Zimmer ſchier nackend, und überraſchte 
mich mit Fiordimonen, deren Geſchlecht ſie erkannte. Und 
Häl, der ſo treue, daß er ſelbſt ſeinen Genuß bei dem 
Kammermädchen der Spanierin dran gibt, verkündigt uns 
Mord und Tod, und die ausgeſtellten Wachten und Poſten 
des getäuſchten Liebhabers. 


* 


Dieſen letztern Brief erhielt ich erst zu Florenz von 
ſeiner Tante, einer jungen Witwe ohne Kinder, voll Geiſt 
und Anmut im Umgang und mannigfaltigen Reizen. Ar⸗ 
dinghello war noch nicht wieder gekommen bei meiner An⸗ 
kunft daſelbſt; und ſie erteilte mir anfangs über ſein Aus⸗ 
bleiben zweifelhafte Nachrichten von fürchterlichen Begeben- 
heiten, die ſich hernach nur zu gewiß beſtätigten. Doch vor⸗ 
her etwas von mir, und meiner Reiſegeſellſchaft! Ich habe 


55% 


aus feinen Briefen alles weggelaſſen, was meine Angelegen— 
heiten betraf, um die Geſchichte nicht zu verwickeln und 
weitläuftig zu machen. 

Auch ich ſtand auf dem Punkte, mich zu verheiraten, als 
meine Geliebte von der Seuche weggerafft wurde, die von 
Trient nach Verona, und von da nach Venedig kam, und 
ſich hernach durch die Lombardei verbreitete. Ich folgte nun 
mit Begier der Einladung meines Freundes, um mich von 
den traurigen Gegenſtänden zu entfernen; und ſagte davon 
Cäcilien. 

Sie konnte gleich vor Ungeduld nicht bleiben, die Reiſe 
mit mir zu machen. Noch hatt' ich ihr immer nicht ent⸗ 
deckt, daß ich alles von ihr und Ardinghellon wußte; ich 
ſcheute die Lage, in welche mich dies verſetzen würde. Nur 
gab ich ihr zuweilen von ihm Nachricht, mit Verſchweigung 
ſeiner Liebesgeſchichten; und ſie hatten ſich auch einander 
ſelbſt geſchrieben, welche Briefe mir aber nicht in die Hände 
gekommen waren: ſo daß ich nicht wußte, was für Wen⸗ 
dungen er bei ihr brauchte, und wie ſie zuſammen ſtanden. 
Ich mochte mich nicht mehr drein miſchen, und einem Tau⸗ 
ben predigen; ließ aber nun doch, gewiſſermaßen dazu ge- 
nötigt, der Sache ihren baldigen Ausgang. 

Cäcilia beredete gleich ihren Vater und ihre Mutter zu 
einer Wallfahrt nach Loretto. Von ihren Brüdern war 
einer zu Korfu, und der andere blieb zu Hauſe. Und ſo 
brachen wir denn in der Geſchwindigkeit zuſammen auf. 
Sie nahm ihr Söhnchen mit, einen kleinen Engel. Wie 
ein Vogel, der dem neuen Frühling zueilt, war alles an 
ihr. 

»O unſern Ardinghello muß ich doch auch gleich ſehen!« 
hieß es zu Florenz. Das Gerücht war ſchon in der Stadt, 
daß er einen jungen Anverwandten des Papſtes ermordet, 
und ſich darauf aus dem Staube gemacht habe. Ich ſagte 
es ihr geradezu, damit ſie bei keinem andern durch ihre 
Leidenſchaft Verdacht erregte. »O Gott!« war ihr Wort; 
und blaß wie eine Lilie, und verſtummend begab ſie ſich bei— 
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ſeite. Ihre Eltern befürchteten darauf, fie habe die Krank⸗ 
heit. Sie litt Todesqualen, als ſie ferner erfuhr: die Tat 
ſei um Mitternacht vor dem Palaſte der Fiordimona ge⸗ 
ſchehen. Die Unglückliche liebte ihn wahrhaftig, und von 
Grund der Seele. 

Sonderbarerweiſe hielt ſich in demſelben Gaſthofe Ful- 
via mit ihrem Gemahl auf; ſie hatten Genua wegen der 
bürgerlichen Unruhen verlaſſen, worin ſchon verſchiedene 
Edle dort ihr Leben einbüßten. Ein allgemeines Straf⸗ 
gericht ſchien wirklich über Italien nach dem Ausſpruch der 
Gottesgelehrten wegen ſeiner Sünden und Bosheiten ver⸗ 
hängt. Auch ſie führte ihr Söhnchen, das ſie aus voller 
mütterlichen Liebe ſelbſt ſäugte, bei ſich. Eine wahrhafte 
Bacchantinfigur, wie von einem griechiſchen Basrelief, oder 
einer alten Gemme weg ins wirkliche Leben gezaubert! Die 
Glut ſchlug aus ihren ſchwarzen Augen, und ihre Lippen 
ſchienen berauſcht zu dürſten. Auch ſie mußte das Gerücht 
von Ardinghellon erfahren haben. Doch lief dabei noch ein 
anderes herum: der Kardinal, Bruder des Großherzogs, 
habe den Anverwandten des Papſtes ermordet, und nicht 
Ardinghello. Dieſer ſei entwichen vermutlich, um nicht in 
Verhaft genommen zu werden, und die Schuld für den 
mächtigen Kardinal zu büßen. So ſchwebten wir zwiſchen 
Furcht und Hoffnung. 

Fulvia machte ſich nach Rom auf, obgleich vor kurzem 
erſt aus dem Kindbette, und von der von Genua nach Flo⸗ 
renz gemachten Reiſe ermüdet; und wir bald ihr nach, um 
an die Quelle zu gelangen. Ich ging gleich zu Demetrin, 
welcher von nichts weiter etwas wiſſen wollte, als was 
jedermann ſagte; ob ich ihm gleich meine Freundſchaft mit 
Ardinghellon aus deutlichen Proben anzeigte. So ſchlau 
und ſicher betrug er ſich. Auch glaub' ich, daß Ardinghellos 
Tante der ganzen Begebenheit kundig war; aber beide lieb⸗ 
ten ihn ſchier wie ſich ſelbſt, und bei ſolchen Gefahren kann 
man nicht genug behutſam ſein. 

In Rom erfuhren wir noch, daß der Kardinal ſich die⸗ 
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ſelbe Nacht, wo der Anverwandte des Papſtes fei ermordet 
worden, die Hände und Arme von zwei der geſchickteſten 
Chirurgen habe verbinden laſſen, die ihm mit ſtarken Wun⸗ 
den wären verhauen geweſen. Tags darauf hab' er und 
Fiordimona Wache vor ihr Zimmer bekommen, ſeien aber 
bald wieder davon befreit worden; nur hätte der Papſt ohne 
weitere Unterſuchung Fiordimonen von Rom verbannt, und 
auf ihre Güter verwieſen. Die Sache läge ſo vertuſcht, 
und man laure Ardinghellon doch als dem Täter auf, und 
habe Kundſchafter aller Orten nach ihm ausgeſandt. 

Gewiſſere Nachricht konnten wir nicht erhalten. Wir 
reiſten von Rom ab nach Loretto, und hielten uns Som— 
mer und Herbſt in den Gebirgen des Apennin auf; Cäeilia 
und ich mit tiefer Trauer in der Seele, daß der Kardinal 
unſeren Liebling heimlich möchte aus dem Wege geräumt 
haben. Nach und nach wurden wir vertrauter über dieſen 
Punkt, ſie geſtand mir endlich von ſelbſt ihre Leidenſchaft 
und faßte Mut auf meine tiefe Treue; weinte wie ein Kind 
über ihre unſeligen Schickſale, und daß ſie endlich hatte, 
wo ſie ihr angeſchwollenes Herz erleichtern konnte. So um⸗ 
ſchlang uns beide das Band einer vertrauten und 5 
Freundſchaft. 

Endlich im November erſt empfing ich einen Brief von 
dieſem, der ſchon im Auguſt geſchrieben, aber von Demetri 
oder ſeiner Tante, denn von der letzteren kam er zu mir, 
verſpätet worden war. Mir dünkte, als ob ich von einem 
fürchterlichen Traum erwachte, und den Glanz der Morgen⸗ 
röte ſchaute, als ich die Züge ſeiner Hand erblickte. 


Brindiſi, Auguſt 


Meine widerwärtigen Schickſale erheben mich mehr, als 
daß ſie mich niederſchlagen ſollten; je ſtärker der Wider⸗ 
ſtand: deſto gedrungener und geſchwellter regt ſich alles in 
mir. Ich glaubte ſchon in Genuß und Ruhe zu ſein, und 
jetzt erſt beginnen meine Arbeiten. Ich ſeh' in ein neues 
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Leben hin, und das hohe Getümmel ergreift meine Sinnen. 
Gut, daß ich nicht wie ein Kind hineinkomme! Das Leben 
des Jünglings iſt Liebe: das Leben des Mannes Verſtand 
und Tat. | 

Ach, daß ich Dich nicht noch einmal ſprechen durfte! Wir 
kamen bei Nacht zu Rom an; ich ſchickte Hälen mit meinen 
Pferden voraus, und wollte mit Fiordimonen auf ihr Gut 
alle Vene nachfahren, um uns dort zu vermählen. Sie 
hatte deswegen in der Stadt verſchiedenes zu beſorgen und 
mitzunehmen; aber es iſt alles nun zerſtört und zerriſſen. 
Ich verſteckte mich auf die drei oder vier Tage bei Demetrin, 
damit mich der Kardinal nicht wittern möchte; ſie hatte mir 
manches erzählt, wie er ſie mit ſeiner Liebe verfolgte, und 
daß ſie ihn nicht leiden könnte. 

Die zweite Nacht kam ein fürchterliches Donnerwetter 
ohne Regen über Rom, und es ſchmetterte Schlag auf 
Schlag, als ob alles untergehen ſollte. Statt daß ich 
ſonſt große Freude an dieſen Naturbegebenheiten habe, und 
mich daran nicht ſatt hören und ſehen kann, wurde mir dies⸗ 
mal ſelbſt bang im Herzen. Der Menſch iſt ein ſonder⸗ 
bares Weſen, und voller dunklen Gefühle, die kein Philoſoph 
aufklärt; es war gewiß Ahnung deſſen, was mir bevor⸗ 
ſtand. Ich warf meinen Mantel um mich, und nahm den 
bloßen Degen auf alle Gefahr unter den Arm, und ging 
fort, um Fiordimonen in der ſchrecklichen Nacht nicht allein 
zu laſſen; in ihrem Palaſte waren den Sommer über nur 
ein paar alte Bedienten und Frauen zurückgeblieben. Sie 
hatte mir den Schlüſſel zu einer Seitentür gegeben. Ich 
eilte, und ging oft wieder langſam, und hielt im Schritt 
ein. Endlich kam ich in das kleine Gäßchen an den Garten, 
wo ihr Schlafzimmer iſt, und wurde plötzlich angefallen mit 
einem Dolchſtoß in die Seite. Ich ſprang zurück, Blitze 
machten die Finſternis hell und zum Tage; erblickte den 
Mörder, der mir nicht ausweichen konnte. Er rannte noch 
einmal auf mich zu, mich zu unterlaufen: und ich ſtieß ihn 
auf der Stelle nieder. Bei dieſem allen wurde kein Wort 
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ausgeſprochen, indes der Donner um uns brüllte, daß die 
Erde dröhnte. 

Kaum war dies vorbei, und ich im Begriff, den Leich— 
nam wegzuſchleppen: ſo tritt eine andere verkappte Geſtalt 
auf, und ſetzt mit Tigerſprüngen auf mich ein, daß ich mit 
Not den Augenblick erhaſcht, mich zur Wehre zu ſtellen. 
»Vermaladeite Brut!« hört’ ich die Stimme meines Kar- 
dinals, der in die vorgehaltene Klinge mit der Bruſt lief, 
die ich bepanzert fühlte. Erſtaunt und erſchrocken über alle die 
Folgen tat ich nichts, als ihn von mir abhalten, gebrauchte 
meine ganze Stärke, und war bald ſo glücklich, daß ich ihm 
den Degen herausſchlug, hieb ihn auf die Hände, womit er 
in Raſerei mein Gewehr faſſen wollte, ſchonte ſein Leben, 
und lief dann davon; und durch Nebenwege wieder zu De- 
metrin. 

Dieſem erzählt' ich gleich, was geſchehen war, und ver— 
traute ihm das Hauptſächlichſte meiner Geſchichte mit Fior- 
dimonen; und fein großer edler Charakter erhielt hier Ge- 
legenheit, ſich zu zeigen. Er verbarg mich unerforſchlich, und 
half mir die folgende Nacht fort, nachdem wir erfuhren, 
daß der Ermordete, den wir zuerſt für einen Banditen 
hielten, ſelbſt Vetter des Papſtes, der jüngere B***“ fer. 
Auch dieſer war wütend in Fiordimonen verliebt, ob ſie mir 
gleich nie etwas von ihm geſagt hat. Meine Wunde ging 
nur geſtreift über die Rippen weg; das Stichblatt vom 
Degen im Arm hielt den Stoß auf, und wir brauchten dazu 
keinen Chirurgen. Tolomei verkleidete ſich mit mir in einen 
Franziskaner; und ſo ſind wir die pontiniſchen Sümpfe zu 
Fuß durch, und von Capua durch Kalabrien nach Brindiſi. 
Heroen, echte wie Theſeus und Perithoos, wie Oreſtes und 
Pylades, Demetri und er. O der Menſch kann groß ſein 
in jedem Zeitalter, und das Edle in ſeiner Natur bleibt 
immer irgendwo noch auf Erdboden! 

Fiordimona dauert mich; was kann das Feuer dafür, daß 
es brennt? Demetri hat kurze Nachricht vom fernern Er- 
folg an Tolomein nach Brindiſi gegeben, unter andern 
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Dingen, die er ihm meldete, dies wie im Vorbeigehen, 
wenn ohngefähr der Brief ſollte aufgefangen werden: Sie 
und der Kardinal haben des Mordes wegen Arreſt bekom— 
men. Um alles noch zu tun, was ich kann, hab' ich ſelbſt an 
den heiligen Vater geſchrieben, und an den Großherzog, 
und noch an den Kardinal; und ihnen allen die Natürlich⸗ 
keit und Notwendigkeit der Begebenheit, und meine Un⸗ 
ſchuld vorgeſtellt. 

Und nun denn hinein in die Waſſerwelt; o wie klopft 
mir das Herz! O Vaterland, Vaterland, daß ich dich in 
Ketten und Banden ſehen muß und von dir ſcheiden! Lebe 
wohl, ſchönes Italien, lebe wohl! Lebe wohl, Venedig, 
Genua und Rom! O du warſt es wert, ſtolzes Land, vor 
allen andern einmal die Herrſchaft über die Welt zu haben! 

Umarm' und küſſe Cäcilien ſtatt meiner; das himmliſche 
Geſchöpf wird an keines andern Bruſt beſſer aufgehoben 
und glücklicher ſein, als der meines Freundes. Befürchtet 
keine Sünde; der größte der Halbgötter gab Jolen mit der 
empfangenen Frucht ſeiner Liebe ſeinem eigenen Sohne 
zur Gattin. Lueinde, du allein brennſt mich auf dem Her⸗ 
zen; aber ich will alle Verfolgungen des erzürnten Him⸗ 
mels dulden, wenn ich's büßen kann. 

Lebt wohl ihr Höhen des Apennin und ihr entzückenden 
Täler! Wohl du königlicher Po, und du Tiber und Arno! 
Ach, und ihr klaren Quellen des Clitumnus! Ein gün⸗ 
ſtiger Wind ſchwellt die Segel, und ich flieg' Jonien 
entgegen. Ich reiße mich von eurem Herzen, o all ihr 
Lieben, um eurer würdig zu ſein. Ardinghello 
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Fiordimona war leider an allem Schuld; ſie mochte nun 
erkennen, wohin ihr ſchönes Syſtem führe. Sie hatte ver⸗ 
mutlich erſt dem Neffen des Papſtes Gehör gegeben, und 
hatte dann dem Kardinal Gehör gegeben: und ſuchte beide 
loszuwerden, wie ſie Ardinghello mit ganz anderer Luſt und 
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Freude, und Schönheit und Inbrunſt an ſich feſſelte; und 
dieſer ließ fi in jugendlichem Taumel von ihren über— 
ſchwenglichen Reizen fangen. Die verwegene Reiſe nach 
Neapel machte ſie wahrſcheinlich deswegen, um die erſteren 
ganz von ſich abzubringen, welche vielleicht auch den Weg 
zu den Quellen des Clitumnus wußten; und den Ardin⸗ 
ghello in aller möglichen Luſt ungeſtört zu genießen. Ein 
Weib kann ſeine Natur nicht verleugnen, ſie kam den fol⸗ 
genden Winter mit Zwillingen von beiderlei Geſchlecht nie- 
der; und fand es doch ihrem Stande gemäß, den Vater 
derſelben als Gemahl zu beſitzen. 

Die Mohrin mußte unter den heftigſten Drohungen 
ohne Zweifel dem Kardinal ihre Reiſe mit Ardinghellon 
anzeigen, konnte aber nicht ſagen, wohin. Und zu Rom 
und alle Vene wurde voll Rache auf ihre Zurückkunft ge⸗ 
lauert. In der Leidenſchaft hatte das zärtliche Paar ſeine 
Maßregeln nicht behutſam genug genommen. 

Ardinghello wurde allgemein bedauert; und auch Fiordi— 
monen tadelte man nicht ſehr: ſie machten miteinander das 
vollkommenſte Paar aus, das man weit und breit hätte 
finden können. Das Verſtändnis der letztern mit dem Nef— 
fen und dem Kardinal ließ ſich durch den Ausgang nur 
mutmaßen, und blieb außerdem im Verborgenen; ihre ſel— 
tene Schönheit und hohe Naturgaben, und Reichtümer 
ſprachen übrigens für ſie, und das Geſchwätz der Weiber 
hielt man für Neid und gewöhnliche Läſterung. Jeder 
Triumph hat ſeine Schmählieder vom Pöbel hinterdrein; 
dies iſt in der Natur. Der Mann im Purpurhute ſchwieg 
hierüber weislich, und ſagte nicht mehr, als was er ſagen 
mußte, ins Ohr dem Richter. Ich habe hernach in lauter 
neuem Vergnügen vergeſſen, ſie hierüber auszuforſchen. 

Von den Gütern des Ardinghello wurde nichts einge— 
zogen, der Kardinal mußt' es doch groß finden, daß er ſein 
Leben ſchonte, da er es in ſeiner Gewalt hatte; und ſeine 
Tante übernahm deren Verwaltung, als Schweſter ſeines 
Vaters. Sie verkaufte einen Teil davon und tilgte die 
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Schulden; der Edle hatte manchem Mann von Talent aus 
der Not geholfen, und in eine bequemere Verfaſſung geſetzt, 
welches nun bekannt wurde. 

Erſt den Frühling darauf erhielt ich wieder kurze Nach— 
richt von ihm; ein Brief war unterdeſſen mit einem vene⸗ 
zianiſchen Schiffe verloren gegangen, das im Sturm bei 
Korfu ſcheiterte. 


Im Hafen zu Scio. Mai 


All mein Weſen iſt Genuß und Wirkſamkeit; heiter der 
Kopf, immer voll heller Gedanken, reizender Bilder und 
bezaubernder Ausſichten, und das Herz ſchlägt mir wie 
einer jungen Bacchantin im erſten ganz freien Liebestaumel. 

Diagoras durchſtreicht mit mir den Archipelagus, damit 
ich jeden gefährlichen Paß und alle Häfen kenne. Von 
Smyrna ſind wir ausgelaufen, den langen Golfo durch, 
nach Mytyleni, Tenedos, an den Dardanellen herum, nach 
Stalimene, den herrlichen Poſten Skyros, und von hier 
ferner in jeden guten Hafen der Cykladen. Jetzt ſind wir 
an den Küſten von Aſien, und werden bis Rhodos, in den 
Golfo von Makri ſegeln, und von dort nach Agypten. 
Die Arbeit wird mir leicht; denn er hat von ſeinem Alten 
die trefflichſten Karten, woran wir wenig verbeſſern können. 

Überall weiß mein edler Führer, wo die neueren He⸗ 
lenen, Aspaſien und Phrynen ſtecken, und hat mit mancher 
Thon in Korſarenehe (!) gelebt; Liebesgötter umgaukeln 
uns, ſo oft wir einlaufen. 

Demetri hat einen glücklichen Geburtsort gehabt Scio 
iſt die ſchönſte Stadt aller griechiſchen Inſeln; und die Re⸗ 
benhügel und Täler und Gärten zwiſchen den Gebirgen im 
Innern des Landes, mit ihren Pomeranzen⸗, Zitronen- und 
Granatenhainen von klaren herabſtürzenden Bächen erfriſcht 
und belebt, ſind entzückend und bezaubernd. 


(1) Iſt in den griechiſchen Häfen ſo im Gebrauch, wie bei den 
Engländern die Soldatenehe. 
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Jedoch ſo ſchön ift alles, wie Du längſt weißt, unter die- 
ſem ſeligen Himmel; faſt immerwährender Frühling, und 
für die Sommerhitze kühle Mächte; dichte Schatten, ſpie⸗ 
lende Seelüfte, Menge von Quellen, und Überfluß an ge⸗ 
ſunden und erquickenden Früchten. 

Paradies der Welt, Archipelagus, Morea, Karien und 
Jonien, o daß ich würdig werde, euer ganz zu genießen! 

Die Griechen ſind noch immer an Gehalt und Schönheit 
die erſten Menſchen auf dem Erdboden; ihre Liebe zur Frei⸗ 
heit, und ihr Haß gegen alle Art von Unterdrückung noch 
ebenſo, wie bei den Alten. Sobald ſie nur ein wenig Luft 
bekommen von der ungeheuern Maſſe des Schickſals, die 
ſie drückt, wie regt ſich alles, und iſt Leben und Feuer! Und 
wie halten ſie an, wie blitzſchnell durchdringt ihr Verſtand 
bei Gefahr, überſieht das Ganze, und ſchlägt den rechten 
Weg ein! Die Mainotten auf den Gebirgen von Sparta 
ſind noch nie bezwungen worden, ſie und Montenegriner, 
Illyrier und Karier Helden, wie ihre Urväter bei Plataia. 

Kunſt und mildere Sitten ſind nur Ausbildung, und 
machen weder eigentlichen Kern noch Genuß aus. 

Und der Hang zur Freude, zur Luſt, zu Geſang und 
Tanz, wie klopft er dennoch ebenſo in ihren Adern! Und 
wie mächtig das Gefühl für Schönheit. 

O Du und Cäcilia, Ihr meine Geliebten, eilt hervor 
aus Euern Sümpfen! Arding hello 
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81 m Herbſte ſchrieb er mir von Sizilien aus, in deſſen 
Gewäſſern er herumkreuzte und reiche Beute machte; dam 
Fuß der Säule des Himmels des ſtürmiſchen Ätna, aus 
deſſen hohlen Eingeweiden die lauterſten Quellen uner⸗ 
gründlichen Feuers geworfen werden.“ 

Ulazal, der berühmte Kalabreſer, der Schrecken der mit— 
telländiſchen See, welcher die türkiſche Flotte anführte, 
und ſchon verſchiedenemal die Spanier ſchlug, hatte ihn mit 
Freuden aufgenommen. Er tat fi bald hervor durch Ver— 
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ftand und Tapferkeit; bekam alsdenn eine Galeere unter 
ſeine Befehle, worin meiſtens italieniſche Renegaten und 
Griechen dienten; und es wurde durch Vermittelung des 
Diagoras, des Sohns vom Admiral, ſo unter der Decke 
getrieben, daß er nicht einmal ſeinen Glauben abſchwören 
durfte, und man dies für geſchehen annahm. Er und dieſer 
junge Held, ſein Todesbundesfreund, ſtreiften nun jeder 
mit einem kleinen Geſchwader als raublüſterne Adler 
an den Küſten von Kalabrien, Sizilien, und Spanien 
herum. 

Den Winter darauf machten ſie den Anfang mit Aus⸗ 
führung eines der kühnſten und feinſten Plane. Der alte 
Ulazal, und beſonders fein Sohn, galten alles bei dem 
jungen Sultan Amurath. Dieſe begehrten die Inſeln 
Paros und Naxos, um eine italieniſche Kolonie hier anzu⸗ 
legen. Beide waren durch Krieg ſchier unbewohnt geblieben. 
Die wenig übrigen Griechen wollte man reichlich wegen 
ihrer Beſitzungen entſchädigen, und an andere Örfer ver- 
pflanzen; und zwar deswegen, weil die Abkömmlinge ihre 
eigene Religion auszuüben verlangten, und damit weder 
ſtören, noch geſtört ſein wollten. Es wären in dieſem Jahr⸗ 
hundert mancherlei Sekten unter den Chriſten entſtanden, 
die ſich einander bis aufs Blut haßten und verfolgten; 
unter andern eine, die ſich Todesleugner nennten, und glaub⸗ 
ten, daß die Natur ein ewiger Quell von Leben, und der 
Trieb alles Daſeins Freude ſei; deren Meinungen mit der 
Lehre Mahomeds in weſentlichen Punkten übereinkämen. 
Zu dieſer hielten ſich die edelſten und reichſten Jünglinge 
und Frauenzimmer; und hofften am erſten unter ſeiner 
Herrſchaft Schutz. 

Ein Held aus ihnen, einer von ihren Anführern, habe 
flüchten müſſen, diene bei ihnen, und verrichte ſeinen 
Grundſätzen gemäß die tapferſten Taten. Eine Menge 
würde dieſem nachfolgen, wenn fie Sicherheit für ihre Per⸗ 
ſonen, und ihr Eigentum wüßten. Der große Vorteil für 
ſein Reich dabei wäre augenſcheinlich; außerdem dürften 
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wohl wenige Mufelmänner an Feuer im Gefecht gegen die 
ſogenannten Orthodoxen ihnen gleichkommen. 

Amurath wollte den Ardinghello ſehen. 

Dieſer trat auf in männlicher Jugend und Schönheit, 
kühn, als ob er ſelbſt ein Sultan wäre, und gefällig, wie 
vor einer Semiramis. Sie ſprachen Neugriechiſch mitein- 
ander, und Amurath blieb von ihm bezaubert; ſie waren 
ſchier von gleichem Alter, und Ardinghello ſchmeichelte lieb— 
lich und mächtig ſeiner geheimſten Denkungsart. 

Sie erhielten, was ſie wollten. 

Ardinghello ſchrieb gleich an Demetrin, den er bei ſeiner 
Schwäche faßte. Jeder Menſch, auch der feſteſte Charak— 
ter, hat feinen Grad von Schwärmerei; die reinſte Ver⸗ 
nunft, ſo wie die geringſte Inſektenſeele, ihre Ebbe und 
Flut unter dem Mond. Und ſandte geheime ſichere Werber 
aus nach Venedig, Genua, Florenz mit ſtarken Summen 
zu Reiſegeldern. Er kannte die vortrefflichſte Jugend in 
allen dieſen Städten; und ſein Name ſchon allein war 
genug Verführung. 

Den neuen Frühling bewegte ſich alles in den luſtigen 
Inſeln. Sie befeſtigten zunächſt die Häfen von Paros, 
und machten beſonders den Hafen Nausa, wo die größten 
Flotten ſicher liegen, ganz unüberwindlich. Demetri kam 
bald mit zwei Schiffen voll jungen tapferen Römern und 
blühenden Römerinnen in den zauberiſchen Gegenden ſeiner 
Geburt an; und Künſtlern: Architekten, Bildhauern, Ma⸗ 
lern, äußerſt mißvergnügt vorher über ihren Lebenswandel; 
und hatte ſeinen Abzug mit wunderbarer Klugheit bewerk— 
ſtelligt. 

Sie brachen Marmor in den reichen Gängen des Ber— 
ges Kapresso zu Tempeln, öffentlichen Paläſten, mit Ver⸗ 
ſammlungshallen; das alte Athen unter dem Perikles ſchien 
wieder aufzuleben. Und es lebte wirklich und verklärt auf. 
Nach Vertrag und Übereinkunft mit dem Ardinghello und 
Diagoras predigte Demetri erſt insgeheim Auserwählten 
ſeine neue Religion; die mehrſten andern fielen hernach 
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dieſen bald bei, und endlich alle. Tolomei tat Wunder mit 
ſeiner Schönheit und einſchmeichelnden Zunge. Wir waren 
meiſtens lauter unbefangene Jugend. 

Ein neues Pantheon wurde der Natur aufgeführt; 
ein Tempel der Sonne und den Gestirnen; ein Tempel 
der Erde; ein Tempel der Luft, und einer auf einem 
Vorgebirg in die See hin thronend dem Vater Neptun; 
und dann noch ein Labyrinth angelegt von Zedern und 
Eichen zur künftigen ſchauervollen Nacht für Zweifler dem 
unbekannten Gotte. Der Tempel der Erde, der Tempel 
der Luft, und das Labyrinth kamen nach Naxos; der Tem⸗ 
pel der Erde in ein entzückendes Tal. 

Während der Zeit hatte Fiordimona den größten Teil 
ihrer Güter zu Gelde gemacht, und überraſchte mit einem 
kleinen Kaſtor und einer kleinen Helena den glücklichen Ar⸗ 
dinghello; ſie ward von der Coimbra begleitet, die ſich mit 
Liſt und Gewalt zu Neapel mit ihr einſchiffte, und einer 
auserleſenen Schar. 

Ich konnte Cäeilien nicht länger widerſtehen, ihrem 
Gram und Kummer. Sie ſchien dieſelbe nicht mehr, die ſie 
bei den großen Szenen ihres Lebens war; aber eben dies 
machte ſie mir immer liebenswürdiger. Nach dem Tode 
meiner Braut und unſerer Reiſe glaubte man in Venedig 
allgemein bei unſerem vertrauten Umgange, und ſelbſt ihre 
Brüder und Eltern, daß wir uns bald vermählen würden. 
Sie verkaufte unter allerlei Vorwand ihre reichſten Güter; 
wir ſegelten, wie zu einer Luſtreiſe, aus der alten Reſidenz 
des heiligen Markus nach Ankona; ſchifften uns dort ein 
nach Smyrna, und kamen auch an. Welch ein Auftritt, 
Ardinghello, fie und ich! So hat die Freude ihren Meftar- 
rauſch noch in wenig Herzen ergoſſen. 

Alles ging nach Wunſch; nur Fulvia war unglücklich. 
Sie flüchtete auf einem Schiffe Genueſer, dem man nach⸗ 
ſetzte. Es kam bei dem Golfo von Tarent zu einem mör⸗ 
derlichen Gefechte, wo ſie die volle Ladung eines Mörſers 
traf, und in Trümmern zerfleiſchte. Die jungen Helden 
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ſchlugen ſich jedoch durch, und langten an; und brachten zu- 
gleich die Nachricht: Lucinde ſei zu Lissabon, vermählt mit 
dem Florio Branca, welchen der König zum oberſten Ad— 
miral ſeiner ganzen Schiffahrt gemacht habe. 

Gabriotto band dem Ardinghello nichts auf, als er ihm 
erzählte, ein portugieſiſcher Prinz ſei der wahre Vater von 
Lueinden. Dieſer war vor kurzem auf den Thron geſtiegen, 
und ließ nun die provenzaliſche Frucht ſeiner Liebe auf— 
ſuchen, weil er mit ſeiner Gemahlin ohne Kinder blieb. 
Und Lueinde kam ſchon vorher in der klöſterlichen Einſam⸗ 
keit wieder zu ſich von ihrer Leidenſchaft, wofür ſie genug 
gebüßt hatte; und ließ ihren wohl größtenteils verſtellten 
Wahnſinn. Sie ward wie im Triumph mit einem prächti⸗ 
gen Schiff unter Bedeckung von andern abgeholt. Die 
Großen des Reichs lagen der himmliſchen Schönheit bald 
zu Füßen; aber das edle Herz wählte ſeine erſte Liebe. 

Ihre Ehe war äußerſt glücklich; ſie zeugten viel Söhne 
und Töchter, von welchen jene der Vater zu Helden bildete, 
und dieſe die Mutter durch ihr unvergleichliches Beiſpiel 
zu trefflichen Wirtſchafterinnen, und frommen, zärtlichen 
und keuſchen Frauen. 

Ardinghellon war ein ander Los beſchieden, eine andere 
Glückſeligkeit, von mancherlei Stürmen und Gefahren 
durchwütet. 

Mazzuolo brachte mit einem ſtarken Trupp Florentinern 
Emilien noch in feine Arme, und er ſchien für jetzt Maho⸗ 
med im Paradieſe bei lebendigem Leibe. 

Demetri ward zum Hohenprieſter der Natur von allen 
einmütig erwählt. Ardinghello zum Prieſter der Sonne 
und der Geſtirne; Diagoras zum Prieſter des Meers. 
Fiordimona zur Prieſterin der Erde; und Cäcilia zur Prie⸗ 
ſterin der Luft. Coimbra und ich pflegten und warteten 
das Labyrinth. 

Demetri und Ardinghello und Fiordimona ſetzten Ge⸗ 
ſänge auf aus dem Moſes, Hiob, den Pſalmen, dem Hohen— 
lied, und dem göttlichen Prediger; und aus dem Homer, 
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dem Plato, und den Chören der tragiſchen Dichter, und 
ihrer eigenen Begeiſterung im italieniſchen für ſich und die 
andern Prieſter und Prieſterinnen, und die Gemeinde; und 
erfanden heilige Gewänder in echter alter ioniſcher Grazie 
und Schönheit. Und die Feierlichkeiten ergriffen bei dem 
Reize für Aug' und Ohr noch mit den ſtarken Bildern aus 
wirklicher Natur den ganzen Menſchen, daß alle Nerven 
harmoniſch dröhnten wie Saiten, von Meiſtern geſpielt, 
auf wohlklingenden Inſtrumenten. Alles leere Pöbelblend⸗ 
werk ward verworfen, und wir wandelten in lauter Leben. 

Darauf richteten wir unſere Staatsverfaſſung ein nach 
Rom und Griechenland; und ſtudierten fleißig dabei die 
Republik des Lykurg, des Plato, die Politik des Arifto- 
teles, und den Fürſten vom Macchiavell, um uns vor dieſem 
zu bewahren. Platons doppelten Bürgerſtand, wo die eine 
Klaſſe die Ehrenſtellen haben, und die andere den Ackerbau 
treiben ſoll, vermieden wir weislich; behielten aber die Ge⸗ 
meinſchaft der Güter gegen den Ariſtoteles. Der Haufen 
Übel, den wir dadurch verbannten, war allzugroß; und der 
ſcharfſinnige Prüfer aller zu ſeiner Zeit bekannten Repu⸗ 
bliken ſchien uns hierin die Vorurteile der Erziehung nicht 
genug abgelegt zu haben. Inzwiſchen fand noch immer Eigen⸗ 
tum ſtatt, nämlich öffentliche Belohnungen; und jedem 
blieb, was er mit ſich brachte, bis ans Ende ſeiner Tage. 

Ferner waren die Weiber nach dem erhabenen Schüler 
des Sokrates, jedoch auch nur gewiſſermaßen, gemeinſchaft⸗ 
lich, und ſo die Männer; das iſt: jedes hatte völlige Frei⸗ 
heit ſeiner Perſon; und alle Gewalttätigkeit wurde hart be⸗ 
ſtraft. Für gute Ordnung war dabei wohl geſorgt; Män⸗ 
ner und Weiber wohnten voneinander abgeſondert. Den 
Weibern und Kindern überließen wir ganz Naxos, die 
ſchönſte Perle aller Inſeln, von den Alten ſchon wegen 
ihrer Fruchtbarkeit und Lieblichkeit das kleine Sizilien ge⸗ 
nannt. Ihr Wein, und ihre Früchte haben an Köfſtlichkeit 
ihresgleichen nicht auf dem weiten Erdboden. Schade nur, 
daß ſich jener nicht verführen, nicht einmal auf die See 
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bringen läßt, ohne ſogleich zu verderben. Wahrer Nektar, 
dem Himmel unentwendbar! Alles ſchien für uns, von der 
Natur ſelbſt, ſchon vorherbereitet. Naxos hatte keinen 
Hafen für Schiffe, nur die Barken der Verliebten können 
anländen: hingegen Paros deren fünf, rundum einen immer 
ſchöner als den andern. 

Für die Jugend, bevor ſie mannbar ward, hatte man 
noch andere Einrichtungen getroffen. 

Auch die Weiber hatten Stimmen bei den allgemeinen 
Geſchäften, und wurden nicht als bloße Sklavinnen behan- 
delt; doch nur zehn Prozent in Vergleich mit den Män— 
nern. Fiordimona, die unbegreiflich allein, wer kann des 
Menſchen Charakter faſſen? dem Ardinghello treu blieb, 
hatte dies durchgeſetzt; wie noch anderes amazonenhafte für 
ihr Geſchlecht, daß fie zum Beiſpiel auch Schiffe augrüfte- 
ten, und auf Streifereien ausliefen. Sie waren Mitglieder 
vom Staat, obgleich die ſchwächeren; und ihnen blieb das 
Recht, gut oder nicht gut zu heißen, beſonders was ſie ſelbſt 
betraf. Übrigens war immer der Hauptunterſchied, daß die 
Männer erwarben, und ſie bewahrten. 

So ſchwang die Liebe in allerhöchſter Freiheit ihre Flü— 
gel; jedes beeiferte ſich ſchön und liebenswürdig zu ſein, 
und konnte ſich weder auf Geld und Gut, noch Pflicht und 
Schuldigkeit verlaſſen. Was die Bevölkerung betraf, woll— 
ten wir uns in der Folge nach dem Spartaner richten, von 
welchem die erſtaunte Prieſterin zu Delphi nicht wußte, ob 
fie ihn als Sterblichen oder Gott begrüßen ſollte; die Kin⸗ 
der gehörten dem Staate, und der Tod dünkte uns bei 
weitem nicht das größte Übel. 

Kurz, wir vermieden alle die Unbequemlichkeiten, die 
Ariſtoteles, und zum Teil ſchon Ariſtophanes in ſeiner 
weiblichen Volksverſammlung bei ſolchen Einrichtungen be— 
rühren. 

Um jeden Tempel, auf Bergen und Anhöhen, mit den 
Ausſichten auf die reizenden Inſeln umher, war ein ſchöner 
Hain gepflanzt, beſtimmt noch außer Feſten zur Erziehung 
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der Jugend. Nebenan führte man nach und nach Gymna⸗ 
ſien auf. Wie hielten die Übung des Körpers für die 
Hauptſache, welcher alsdenn die Bildung des Geiſtes durch 
zweckvollen Unterricht und im Umgange leicht nachfolgt. 
Alle Tugenden und Künſte müſſen ſich allemal nach dem 
gegenwärtigen Staate richten, wenn ſie wirken und Nutzen 
bringen ſollen; oder überhaupt, jede Tugend nach der 
Perſon. . 

Binnen wenig Jahren hatten wir ſchon alle Cykladen 
im Beſitz, und ſtarken Einfluß auf dem feſten Lande. Bei 
den Griechen, faſt durchgehends heitern Sinnes, rotteten 
wir in geſellſchaftlichen Geſprächen bald den Aberglauben 
aus, und verſchafften ihren Geiſtlichen auf anſtändigere 
Weiſe Unterhalt. Die Türken, die ſich um uns, mitten im 
Meer, wenig bekümmerten, ließen wir in der Meinung, die 
verſchiedenen Tempel ſeien nur für verſchiedene chriſtliche 
Heiligen; als für den Heiligen des Feuers, der Waſſer, der 
Lüfte. Überhaupt herrſchte über dieſen Punkt, die Fort⸗ 
pflanzung, und andere bei uns unerhörte Verſchwiegenheit; 
wir ſchienen durchaus ein Orden dieſer Tugend. Auf allen 
Fall hielten wir uns des Schutzes vom Sultan für ver⸗ 
ſichert. . 

Wir machten uns die geſellſchaftlichen Bürden ſo leicht 
wie möglich zu ertragen, und genoſſen alle Wonne dieſes Le⸗ 
bens unter dem milden Himmelsſtrich bei den erſprießlichen 
und allgemein beliebten Geſetzen; und das ganze fügte ſich 
immer lebendiger zuſammen, und wuchs zur reifen Schön- 
heit durch neue auserwählte Ankömmlinge, worunter ſich 
die ſchönſte und heldenmütigſte griechiſche Jugend aus bei- 
derlei Geſchlecht befand, die wir mit Behutſamkeit in un⸗ 
ſern Geheimniſſen einweihten. Kriegeriſche Schiffahrt, und 
Handlung zwiſchen Kleinaſien, dem Schwarzen Meer und 
den weſtlichen Ländern, und höchſte Freiheit, ſüßes Er- 
götzen, und frohe Geſchäftigkeit im Innern, darauf zweckte 
alles; durch jene erhielten wir Sicherheit, und verdienten 
Schutz; und durch beides gewannen wir Sklaven und Skla⸗ 
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vinnen und Überfluß an allen Bequemlichkeiten. Bei aller 
dieſer Seligkeit glaub ich jedoch, daß auf dem ganzen Erö- 
boden kein anderer Platz war, wo man ſich ſo wenig vor 
dem Tode ſcheute. 

Jeden Frühling war allgemeine Verſammlung, worin 
wir die nötigen neuen Einrichtungen oder Abänderungen 
für das ganze Jahr trafen; fie wurde mit feierlichen Spie- 
len und Luſtbarkeiten beſchloſſen. 

Kurz, wir kamen beieinander, ſo verſchieden auch mancher 
vorher dachte, in folgenden Grundbegriffen überein: Kraft 
zu genießen, oder welches einerlei iſt, Bedürfnis, gibt jedem 
Dinge ſein Recht; und Stärke und Verſtand, Glück und 
Schönheit den Beſitz. Deswegen iſt der Stand der Natur 
ein Stand des Krieges. 

Das Intereſſe aller, die ſich in eine Geſellſchaft vereini⸗ 
gen, bildet darauf Ordnung, ſtiftet Geſetze, und innerlichen 
Frieden; alles richtet ſich dabei, wie bei jedem andern leben⸗ 
digen ganzen, immer nach den Umſtänden. 

Der beſte Staat iſt, wo alle vollkommene Menſchen und 
Bürger ſind; und dieſem folgt, wo die mehrſten es ſind. 
Hier wird kein Nero gedeihen! Derjenige Menſch und 
Bürger iſt vollkommen, welcher ſeine und ſeines Staates 
Rechte kennt und ausübt. 

Jedes hat fürs erſte das Bedürfnis zu eſſen, zu trinken, 
mit Kleidung und Wohnung ſich zu ſchützen und zu ſichern, 
die Wahrheit von dem Notwendigen einzuſehen, und wenn 
es mannbar iſt, das der Liebe zu pflegen. Vermag es nicht, 
ſich dieſes friedlich zu verſchaffen: ſo darf es dazu die äußer⸗ 
ſten Mittel brauchen; denn ohne dasſelbe erhält es weder 
ſich, noch ſein Geſchlecht. 

Auf gleiche Weiſe geht es hernach mit den Bequemlich— 
keiten und Freuden des Lebens. Ein armer ſchwacher Staat 
mag ſich an dem erſten rohen begnügen; allein dieſes iſt 
zur Glückſeligkeit nicht hinlänglich. Der ſtarke und tapfere 
hat zu mehrerem Recht, eben weil er weitere Bedürfniſſe 
hat. Das beſte Inſtrument gehört dem beſten Virtuoſen; 
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das königlichſte Roß dem mutigſten und geübteften Bereiter. 
Land für Themiſtokleſſe und Szipionen, für Praxiteleſſe 
und Horaze keinen Mönchen und Barbaren. 

Wirkliche (nicht bloß eingebildete und erträumte) Glück⸗ 
ſeligkeit beſteht allezeit in einem unzertrennlichen Drei: in 
Kraft zu genießen, Gegenſtand, und Genuß. Regierung 
und Erziehung fol jedes verſchaffen, verſtärken und ver- 
ſchönern. 

Der Krieg richtet greuliche Verwüſtungen an, es iſt 
wahr; bringt aber auch die wohltätigſten Früchte hervor. 
Er gleicht dem Elemente des Feuers. Es iſt nichts, was 
den Menſchen ſo zur Vollkommenheit treibt, deren er fähig 
iſt. Das goldene Jahrhundert der Griechen kam nach den 
Schlachten gegen die Perſer. Das goldene Jahrhundert 
der Römer war mitten unter ihren Bürgerkriegen, und ihr 
Geiſt fing an zu erſchlaffen bei dem langen Frieden unter 
Auguſten. Florenz ragt in den neueren Zeiten hervor bei 
innerlichem Tumult und Aufruhr. 

Die höchſte Weisheit der Schöpfung iſt vielleicht, daß 
alles in der Natur ſeine Feinde hat; dies regt das Leben 
auf! Sterben, iſt nur ein ſcheinbares Aufhören, und kommt 
beim Ganzen wenig in Betrachtung. Alles, was atmet, 
und wenn es auch Neſtor wird, iſt ohnedies in einer kurzen 
Reihe von Tagen nicht mehr dasſelbe. 

Ruh und Friede iſt ein herrlicher Stand zu genießen 
und ſich zu ſammeln; aber der Menſch, ohne gereizt zu 
werden, träge, verſinkt dabei in Untätigkeit. Beſſer, daß 
immer etwas da iſt, das ihn aus ſeinem Schlummer weckt. 
Wir ſollen einander bekriegen, weil kein höher Geſchöpf 
es kann. 

Was das ganze menſchliche Geſchlecht betrifft, durch 
Meere und Gebirge und Klima, durch Sitten und Spra⸗ 
chen abgeſondert, welcher Kopf will es in Ordnung bringen? 
Die Natur ſcheint ewig wie ein Kind in das Mannigfaltige 
verliebt, und will zu jeder Zeit deswegen rund um die Erd⸗ 
kugel Szythen, Perſer, Athen und Sparta. 


[352 | 


Das befondere Geheimnis unſerer Staatsverfaſſung, 
welches nur denen anvertraut ward, die ſich durch Helden— 
taten und großen Verſtand ausgezeichnet hatten, beſtand 
darin: der ganzen Regierung der Türken in dieſem heitern 
Klima ein Ende zu machen, und die Menſchheit wieder zu 
ihrer Würde zu erheben. Doch vereitelte dies nach ſeligem 
Zeitraum das unerbittliche Schickſal. 


Nachwort 


* 


Als der thüringiſche Organiſtenſohn Johann Jakob Wil⸗ 
helm Heinſe (1746/1803) im Juli 1780 nach dem erſehnten 
Italien aufbrach, lag die erſte Periode ſeiner Entwicklung 
hinter ihm; nach dreijährigem Aufenthalt im gelobten Land 
verbrachte er den Reſt ſeines Lebens am Rhein an verſchie⸗ 
denen Orten und in mannigfachen Stellungen. Damals aber 
hatte er die Feſſeln Wielands und Gleims, die Roſenketten 
einer tändelnden Anakreontik, abgeſtreift; dann ſaß er ge⸗ 
liebt, aber unverſtanden, bei Fritz Jacobi in Düſſeldorf; er 
war gewohnt, ſich nach ganz andern Sternen zu richten als 
nach denen des frommen Philoſophen. Eine irre und wirre 
Jugend hatte er durchlaufen; die Grazienphiloſophie der 
Mode ward ihm zur Lehre vom Stoß und Gegenſtoß. »Ge⸗ 
nuß iſt Frucht von Tat« ward ſein Grundſatz; neben dem 
Sinnenrauſch des Arioſt und der Anmut Taſſos reizte ihn 
der in ſeiner klaren Kälte unbeirrbar konſequente Erfolgs⸗ 
und Willensmenſch Macchiavelli: im Zeitalter des Anti⸗ 
macchiavell fühlte ſich ein ſelbſtändiger Geiſt zu unbefangener 
Würdigung des Berüchtigten getrieben. 

Mit Anſchauungen einer freien, äſthetiſch geſtimmten 
Kraftmoral erfüllt, die auf Rouſſeau und Macchiavelli zu⸗ 
rückgeht, betritt Heinſe Italien. Die dort verlebte Zeit — 
vom November 1780 bis zum Auguſt 1783 — find das Er- 
eignis ſeines Daſeins. Hier wird ihm die Erfüllung ſeiner 
Ahnung: Kultur des Südens. Hier bildet er in verſtehen⸗ 
dem Genießen ſeine ſinnlich⸗geiſtige Kraft der Erfaſſung von 
Kunſtwerten und Kunſtwerken bis zur letzten Virtuoſität und 
Intenſität aus. Ein wahlverwandter Geiſt dringt in das 
Geheimnis des romaniſchen Kulturlebens ein und entdeckt die 
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Renaiſſance, ein Ganzes, von dem er daheim nur mehr oder 
weniger kümmerliche Teile geſehen. Noch ohne das Wort, 
noch ohne einen klaren Begriff, aber auch nicht nur aus dem 
Inſtinkt heraus erfaßt er ihr Weſen. Der Ardinghello, die 
ſpät (1787) in Deutſchland ausgereifte Frucht dieſer Italien⸗ 
fahrt, erwuchs nicht nur aus eindringlichem Studium und 
Genuß der Kunſt der Antike und der Renaiſſance, ſondern 
ebenſoſehr aus der intenſiv an Ort und Stelle einſetzenden 
Beſchäftigung mit der italieniſchen Geſchichte und Literatur. 
Den Bacchanten vereinigte Heinſe in ſich mit dem methodiſch 
forſchenden und arbeitenden Gelehrten, der aber nicht Er— 
kenntnis, ſondern innere Anſchauung bietet. Eine geſchichtlich 
glaubhafte Darſtellung dieſer italieniſchen Welt gelang 
ihm noch nicht — er lebte ja nicht im »hiſtoriſchen« Jahr⸗ 
hundert —: gewollt hat er ſie ſicher und er hat direkt nach 
den Quellen gearbeitet. 

Von den Quellen des Ardinghello kann hier nur andeu— 
tend die Rede ſein; auf wenigen Notizen einer geringfügigen 
italieniſchen Handſchrift baute er die Grundlagen des Ro— 
manes auf und einer bunten Reihe italieniſcher Novelliſten 
entnahm er die Züge des farbigen Lebens, die das Buch auch 
heute noch fo anſchaulich machen. So wird der Ardinghello 
zum Renaiſſanceroman, der hiſtoriſch ſein ſoll, er iſt mehr als 
ein veredelter Abenteurerroman; dabei fehlt das Entwick— 
lungsmoment und in der Perſon des Helden ſpiegelt ſich der 
Feuergeiſt Heinſes wieder, der ſich mit aller erreichbaren Kul— 
tur des Südens erfüllen will: ſo wird der Ardinghello zum 
typiſchen Bildungsroman. Eine dürftige Fabel und viel Ge- 
lehrſamkeit weiſen noch in die Romanformen des 17. Jahr- 
hunderts zurück, aber Heinſe iſt Impreſſioniſt, der nur als 
Künſtler nicht ſtark genug iſt, eine neue Gattungsform des 
Romanes aus einem neuen Weſensgeſetz zu bilden; er hat einem 
überlieferten Typus einen neuen Inhalt unbewußt gegeben. 
Er hat die Renaiſſance begriffen; er hat Nietzſches »Renaiſ⸗ 
ſancemoral« geſchaffen, ohne dieſes Wort zu prägen, und 
von ihm geht ein großer Strom wetter bis in unſere Tage. 
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Wohl hatte das Drama des Sturmes und Dranges mit 
Vorliebe im Italien des fünfzehnten und ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts geſpielt, ohne aber irgendwie das Weſen dieſer 
Zeit zu erfaſſen oder gar zu geſtalten. Durch intenſives 
Studium der Originalwerke der Renaiſſance gelangte der 
weſensverwandte Heinſe in ihrer Heimat als der erſte zu 
einem von lebendiger Anſchauung getragenen Verſtändnis 
ihrer wichtigſten Seiten, in ihm wird der Sturm und Drang 
reif, die Ideen der Renaiſſance zu begreifen. Er bringt zu 
ihrem Verſtändnis etliche wichtige Fundamente mit: einen 
Naturenthuſiasmus aus dem Blute Rouſſeaus und Wer⸗ 
thers, eine klaſſiziſtiſche Römerüberlieferung, aber das wirk— 
lich erklärende fehlt: die Idee des amoraliſchen Individuums: 
dazu kommt der Gedanke der ausſchließlich äſthetiſchen Orien⸗ 
tierung des Menſchen. Hierin liegt der Fortſchritt Heinſes 
über den Sturm und Drang hinaus. 

Die Wirkung des Ardinghello zeigt ſich ſehr bald in den 
nur wenige Jahre jüngeren Anfängen der Romantik. Da⸗ 
bei handelt es ſich aber um Verſchiebungen des morali- 
ſchen Empfindens und um einen Wechſel des religiöſen Ge— 
fühls. Heinſe war auf der Suche nach einer Moral, die 
ihren Wertmaßſtab aus dem Diesſeits nahm: ihm gelang 
es, in dem hinreißenden Gemälde ſeines Ardinghello einen 
äſthetiſchen Charakter dieſes Wertmeſſers hinzuſtellen. 

Heinſes Ideal des univerſalen Machtmenſchen bereitet den 
ſchrankenloſen Individualismus der Romantiker vor: ſo iſt 
der Geiſt der Renaiſſance mitbeteiligt an der Ausbildung des 
neuen romantiſchen Ideales; er hat den endgültigen Sieg 
über die Aufklärung miterfechten helfen. Schließlich hat 
die Romantik jedem Menſchen das Recht zugeſprochen, das 
Heinſe wie die Renaiſſanece nur dem ſtarken Individuum 
vindizierte. Man hat betont, wie deutlich ſich die ethiſch⸗ 
äſthetiſche Weiterwirkung des Ardinghello in der Umwand⸗ 
lung des weiblichen Ideals im Roman zeigt. Auf die Ro⸗ 
mantiker machte das freie Weib viel mehr Eindruck als der 
univerſale Machtmenſch. In kaum einem ihrer Erſtlings⸗ 
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werke fehlten die Fiordimonen ... bis zu Eichendorff geht 
dieſer Typus. Die Machtweiber des Sturmes und Dran— 
ges, die Shakeſpeares Lady Maebeth und Goethes Adelheid 
von Walldorff zu Ahnfrauen haben, wollen durch die Liebe 
herrſchen, die fie in andern erwecken; den »Emanzipierten⸗ 
der Romantik kommt es auf das ungehinderte Ausleben 
ihrer eigenen Leidenſchaft an. Mit voller Bewußtheit haben 
die Führer des Jungen Deutſchland ſich dann aus Heinſes 
Ardinghello die Waffen zur Verteidigung ihres Evangeli— 
ums von der Emanzipation des Fleiſches geholt. Die Ro⸗ 
mantik betonte die geiſtige Kultur ihres weiblichen Ideales; 
in wirkſamer Vergrößerung forderte das Junge Deutſchland 
die »bedeutende« Frau. 

Die extremen Moralideen der Renaiſſance, des Sturmes 
und Dranges, der Romantiker und des Zeitalters Nietz— 
ſches, das Ideal des ſouveränen Individuums, ſtehen mit⸗ 
einander in innerer Verbindung. Im ausgehenden Sturm 
und Drang bereitet ſich manches Romantiſche vor; er greift 
zurück auf die Renaiſſance, wie das die Gegenwart durch den 
fo erſtaunlich »modernen« Heinſe tut. In ihm berühren fih 
geradezu die Zeitalter; er ward der Mittler für den Ge- 
danken von dem Menſchen, der ſo groß und ſchön iſt, daß er 
die Moral nicht braucht, auf daß dieſer Gedanke von der 
wiedererſtandenen Renaiſſance über die Romantik bis in 
unſere Tage wirkſam ſei und werde. Das Werk aber, das 
ſo mit Recht an der Spitze der Wunderhorn-Sammlung 
ſteht, der Ardinghello-Roman, — niemals find vorher Werke 
der bildenden Kunſt ſo geſchildert worden wie hier, und erſt 
Heinſe wies auf die nationalen und klimatiſchen Eigentüm⸗ 
lichkeiten hin, die die Entwicklung der Kunſt bedingten — 
iſt eine der großen geiſtigen Brücken, auf der die Ideen 
durch die Zeiten ſchreiten. 


* 


Zur textlichen Geſtaltung des vorliegenden Bandes iſt 
zu ſagen, daß jene Worte, auf die der Dichter einen ſach⸗ 
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lichen oder ſeeliſchen Nachdruck gelegt wiſſen wollte, in einer 
Antiqua erſcheinen, die ſich dem Satzbild ſo einfügt, daß der 
Leſer den vom Autor gewollten inneren Rhythmus fühlt; 
die jeweilige Faſſung der Texte geht auf die Ausgaben letzter 
Hand zurück. 

Der ornamentale Schmuck des Titelblattes wurde von 
Kurt G. E. Siebert der Einbandzeichnung nachgebildet, 
die E. T. A. Hoffmann eigenhändig für die erſte Ausgabe 
der »Lebenserfahrungen des Katers Murr« entworfen hat. 
In liebenswürdiger Weiſe ſtellte das Antiquariat S. Mar⸗ 
tine Fraenkel in Berlin einen beſonders ſchönen Abdruck als 
Vorlage zur Verfügung. 

Der romantiſche Charakter der im »Wunderhorn« ver- 
einigten Dichtungen erlebt in ſolcher faſt phantaſtiſchen Linien⸗ 
führung ein gleichſam lineares Spiegelbild, das zum Symbol 
und ihrer Form wird. 
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